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VORREDE 


Motto: ...ein burc diu st&t al ein 
diust erden wunsches riche 
swer die suochet vlizecliche 
leider der envindet ir nicht. 
Vil liate mans doch werben sicht. 
Es muoz unwizzende geschehen 
swer immer sol die burc gesehen. 


(Wolfram von Eschenbach) 


im XVII. Jahrhundert mit Perrault, in erhöhtem Maße erst 

seit der Romantik beginnt, können wir diesen Zweig volks- 
tümlicher Dichtung schon durch das gesamte Mittelalter verfolgen. 
Wegweiser ist uns die Literatur, insbesondere die Spielmannsdichtung, 
denn der Spielmann hatte im Mittelalter die gleiche unerschöpfliche 
Fähigkeit der Erzählung und das gleiche dankbare und unersättliche 
Publikum wie heute der Geschichtenerzähler in orientalischen Städten. 
Erhalten sind uns seine Geschichten freilich nur in gebundener Form 
und aus dem Schutt der Formeln und den Schlacken der konventio- 
nellen Motive müssen wir den reinen Kern des Märchens erst läuternd 
herauslösen, wobei sich Epen von Tausenden von Versen auf ein Mär- 
chen von wenigen Seiten reduzieren. Es wird zunächst unsere Aufgabe 
sein, den Gelehrten, die dem Märchen in der mittelalterlichen Dichtung 
nachspürten und Vorarbeit leisteten für unsere Erkenntnis des mittel- 
alterlichen Märchenschatzes, den Tribut des schuldigen Dankes darzu- 
bringen. In den hundert Jahren zwischen dem Jahre, da die Brüder 
Grimm in den Anmerkungen ihrer Kinder- und Hausmärchen mittel- 
alterliche Dichtung zum Vergleich heranzogen und im Märchen letzte 
Trümmer germanischer Heldensage zu sehen glaubten, bis zum letzten 
Kriegsjahr, als J. Bolte und G. Polivka die alle Erkenntnisse der Zwi- 
schenzeit verwertende Neuausgabe dieser Anmerkungen abschlossen 
und damit das Fundament der modernen Märchenforschung legten, 
liegt ein so unendlich reiches Arbeitsfeld, daß es kaum möglich ist, ein- 
zelne Namen zu nennen. Alle Nationen beteiligten sich an der Auf- 
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hellung der dunklen Anfänge europäischen Märchenerzählens. F. Panzer 
hob die Märchenzüge in der deutschen Heldensage heraus, der Däne 
Axel Olrik verfolgte das Märchen in der altnordischen Dichtung und 
Geschichtschreibung, in Frankreich hatte Gaston Paris Bedeutsames 
zu unsrer Erkenntnis beigetragen und J. Bedier, heute sein Nachfolger, 
schloß sich ihm mit freilich meist negativ gewendeten Ergebnissen an, 
während E. Cosquin versuchte, eine Brücke zwischen Orient und Okzi- 
dent zu schlagen. Engländer wie A. Nutt und Miss J. Weston widmeten 
sich zumal der Erforschung von Stoffen keltischer Herkunft und neuer- 
dings ringen Finnländer und Nordamerikaner um die Palme. All diesen 
Erkenntnissen war eine jahrzehntelange unermüdliche Sammelarbeit 
vorausgegangen, die, oft als mechanisch und handwerksmäßig ver- 
achtet, von unermeßlichem Werte wurde, denn nur Vergleiche mit 
Verwandtem ermöglichen der Wissenschaft Schlüsse auf nationale und 
zeitliche Bedingtheit. Hier ist vor allem des Altmeisters deutscher 
Märchenforschung, Reinhold Köhlers, zu gedenken. 

Das Märchen ist die zäheste und langlebigste von allen Gattungen 
der Volksdichtung: das Volkslied mit seiner rhythmischen Form ist 
an die Sprachstufe gebunden, in der es entstand, die Sage steht dem 
Wandel und der Vergänglichkeit der Ereignisse näher, das Märchen 
aber ist das zeitloseste und am meisten kosmopolitische dieser Gebilde, 
es ist überall zu Hause und hat sich im Lauf der Jahrtausende wenig 
geändert. Es ist verblüffend, wie vieles in der vorliegenden Sammlung 
fast wörtlich mit Stücken aus modernen Sammlungen übereinstimmt, 
ohne daß an eine Einwirkung der Literatur zu denken wäre. Manches 
freilich ist heute untergegangen oder ist vom mittelalterlichen Dichter 
willkürlich gewendet und geändert worden, oft müssen wir froh sein, 
nur Motive und Formeln zu erkennen und müssen auf das Wieder- 
finden ganzer Märchentypen verzichten. Zwischen Fabel, Schwank, 
Märchen, Sage und Legende reinlich zu scheiden ist nicht möglich, 
und man wird in dieser Sammlung das eine oder andere finden, was 
man eher als Sage anzusprechen geneigt wäre. Wenn die Sage mehr an 
Personen und Örtlichkeiten haftet, so gibt der Spielmann auch dem 
Märchen persönliche und örtliche Beziehungen, ja er überträgt es so- 
gar auf historische Personen. Wenn das Märchen in seinem Aufbau 
strenger und feiner gegliedert ist als die Sage, so wird die letztere, 
wenn sie Literatur wird, gleichfalls in straffere Formen gezwängt. 
Wenn das Märchen zu einem guten Ende hinstrebt und den tragischen 
Abschluß lieber der Sage überläßt, so steht es der Willkür des Dichters 
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frei, das Märchen tragisch und die Sage versöhnlich zu wenden. Gewiß 
ist es auch dem miittelalterlichen Dichter nicht eingefallen, hier spitz- 
findige Unterscheidungen zu machen und wir müssen uns auf den 
Standpunkt seines Publikums zurückversetzen, das nur hören und 
genießen wollte und sich nicht genug tat, Bekanntes und Beliebtes 
immer von neuem zu hören. Weiter möge man bedenken, daß hier 
zum ersten Male der Versuch gemacht wird, einen Querschnitt durch 
den Märchenschatz des Mittelalters zu geben und daß manches viel- 
leicht anders hätte gestaltet werden können. Der ungeheure Reichtum 
zumal an Schwänken verbot es, mehr als einen Vertreter eines Typus 
zu bringen, manches. Wichtige, wie den Lohengrin oder den Athis und 
Prophilias wird man ungern vermissen. Es mußte vieles Wertvolle 
fallen, um alle Nationen und Geschmacksrichtungen zu Worte kommen 
zu lassen und den zu Gebote stehenden Raum nicht allzusehr zu über- 
schreiten. Anmerkungen über Herkunft und Verbreitung der einzelnen 
Stücke lagen nicht im Plan der Sammlung, ebensowenig ins einzelne 
gehende Literaturnachweise; in den eingestreuten Einzelvorreden ist 
das Wichtigste angedeutet. Eine Sammlung, die das Charakteristische 
bringen wollte, konnte sich nicht darauf beschränken, nur Neues zu 
bringen, und so ist denn das eine oder andere Stück schon zuvor in 
deutscher Übersetzung erschienen. Wo die Übersetzung bedeutend 
war, glaubte ich sie in meinen Text übernehmen zu sollen, insbeson- 
dere durfte ich nicht an den meisterhaften Neudichtungen von Wil- 
helm Hertz, dem Forscher und Dichter, vorübergehen. Die Art der 
Auslese und Anordnung geschah jedoch nach ganz anderen Gesichts- 
punkten als in früheren Übersetzungen. Für die Auswahl der beige- 
gebenen Bilder bin ich Herrn Professor von der Leyen zu Dank ver- 
pflichtet. 


München, Ostern 1925 
Ernst Tegethoff 


A. LATEINISCHE STÜCKE 


Alte Mären melden von Meerminnen, deren Lied so süß und lockend klingt, 
daß jeder, der es hört, den Klängen folgen muß. So tönt uns aus den fernen 
Zeiten der Kreuzritter und der Troubadours, der fahrenden Scholaren und der 
Mönche, die Gott auf Erden schauten, das Lied der alten Sagen wie Sirenenge- 
sang herüber und lockt und zieht ins ferne Wunderland, wo die blaue Blume 
sprießt. Es ist eine Symphonie, die uns in flutenden Tonwellen entgegenrauscht. 
Da singen die Flöten von Liebesglück und Sinnenlust, darein schmettern die Trom- 
peten von Rittertum und Waffenglanz und in schrillem Mißton kreischen die 
Geigen den Schrei der Weltverachtung dazwischen. Hinter dem allem aber schwebt 
der tiefe Klang der Sehnsucht, der Sehnsucht nach der Ferne, nach Liebe, nach 
Erlösung. Die Symphonie der mittelalterlichen Dichtung beginnt mit dem Orgel- 
ton der lateinischen Sprache, aus dem sich wie einzelne Motive und Melodien 
die Einzelsprachen losringen. Latein war den romanischen Sprachen Mutter und 
den übrigen Zungen Europas stand sie als Amme und Lehrmeisterin zur Seite, 
auf lateinische Lettern leuchtete die erste Morgenröte des jungen Weltentags. 
Durch den Frühlichtschein schreitet der Spielmann, die Fiedel auf dem Rücken, 
den Stab in der Hand, den Kopf voll Sang und Sage. Er ist ein kecker Gesell, 
geistesgegenwärtig und geweckt, wie jener, von dem Gregor von Tours erzählt, 
daß er die Trauben des heiligen Martin pflücken wollte, wofür ihm der Arm zu 
dorren begann. Und wie ihn so schon der Hölle Glut umloht, findet er noch 
Zeit und Laune zu einem schalkhaft-respektlosen Lied. 

Zu den ältesten Denkmälern erzählender Art, die uns ein gütiges Geschick 
in deutschen Landen erhalten hat, gehören ein paar lustige Geschichten, wie sie 
wohl der Spielmann auf Jahrmärkten und Kirchenfesten vortragen mochte, wenn 
die Hörer der ernsten Heldenlieder müde waren. Sie sind in lateinischer 
Sprache überliefert, denn. die ersten Spielleute waren Romanen, und wenn sie 
ihre Geschichten in die germanischen Wälder hineintragen wollten, so mußten 
sie sich des Lateins bedienen, um verstanden zu werden. Und merkwürdig: die 
Helden, die hier besungen werden, sind genau die nämlichen, die noch heute 
das romanische Volk am meisten erfreuen. Es sind verschiedene Abwandlungen 
des „Malin“ oder „Fripone“, des Spitzbuben, der die irdische und die himmlische 
Obrigkeit übers Ohr haut, der beliebtesten romanischen Schwankfigur in Mittelalter 
und Neuzeit. Aber auch ein fremder Vogel hat sich schon unter diese französischen 
Spatzen der Ottonenzeit gemischt: die Geschichte vom Schneekind ist fremder, 
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wahrscheinlich antiker Herkunft. Denn nicht ein Land und ein Volk hat die 
Märchen geschaffen, sondern jede Nation trug ihr Scherflein zum Märchenschatz 
der Weltliteratur bei, die eine mehr, die andere weniger, je nach Vermögen. 
Das erzählungsfreudigste Land freilich ist der Orient und wir werden noch sehen, 
wie viel indisches Gut sich unter die Märchenperlen des Abendlandes mischte. 
Kreuzfahrer brachten die fremden Gewebe mit, die Romanen versahen sie mit 
neuem Putz und gaben sie mit eigenen Erfindungen vermehrt an die Germanen 
weiter. Aber auch diese und die Kelten hatten schon seit grauer Vorzeit am Kleide 
des Märchens gewebt, nur waren ihre Erzählungen ernster und feierlicher und 
mehr vom Wunderbaren durchglüht als die leichtere Ware der Romanen, Grie- 
chen und Inder, die das Lachen vorzogen und im freilich oft sehr nachdenklichen 
Schwank ihre besten Leistungen zeitigten. 


1. EINOCHS 


m Tisch großer Herren geht die Märe vom Bauer Einochs. Als 
Bauer war er von Bauern geboren, die Natur erzeugte ihn bloß, 
aber sein Schicksal machte ihn berühmt. Wiederholt kaufte der 

arme Mann ein Gespann von Rindern, um sein Land zu pflügen, wie die 
Bauern tun, aber ach, niemals legte er mehr als einem das Joch auf, nie 
blieb ihm ein Paar. Vergebens suchte der Arme, dem Schicksal zu trot- 
zen, immer ging ihm ein Ochse ein. Und wie er immer so mit einem 
pflügt, während den andern der Schindanger deckt, wird der Arme noch 
dazu von den Nachbarn verspottet: sie nennen ihn Einochs. Aber das 
Schicksal raubt ihm auch den letzten Ochsen und schon gilt auch dieser 
Name nicht mehr. Nachdem nun der Rinderstall leer ist, will er wenig- 
stens das Fell verkaufen; er streift also die Hülle des Leichnams ab und 
läßt diesen zum Fraß den Raben. Er lädt die Last auf den Rücken des 
Maultiers und eilt damit zum nächsten Grenzort, wo sich die Leute zum 
Wochenmarkt einstellen. Sobald er den Platz betreten hat, bietet er 
das Leder zu einem Preise fe}, der ihm dem schönen Kleid entsprechend 
dünkt. Die Marktleute und die Schuster besehen mit Sachverständnis 
die Haut und ermessen auf Fuß und Zoll ihre Größe. Aber der gefor- 
derte Preis scheint allen zu hoch und schließlich muß Einochs froh sein, 
das schmutzige Leibgewand des Ochsen um 8 Groschen loszuschlagen. 
Als der Markt beendet ist, besteigt er sein Reittier, das sich inzwischen 
satt gefuttert hat und wendet die Schritte heimwärts. — So trabte er 
durch einen kleinen Wald, als ihn ein körperliches Bedürfnis überkam. 
Er riß ein wenig Gras aus, um sich abzuwischen, aber statt des Grases 
fand er das, was geizige Leute lieben. Einen Schatz von drei Scheffel 
Silbermünzen hob er auf und steckte ihn ins leere Futtersäckchen, das 
nun wieder mächtig anschwoll. Eilends reitet er heim, knüpft den Sack 
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auf und ruft — der Tor — dem Knaben zu, er solle beim Schulzen das 
Scheffelmaß entleihen. Der Knabe bittet um das Maß, der Schulze fragt, 
was er damit wolle, und der Knabe in seiner Unschuld plaudert das sil- 
berne Geheimnis aus. Da reicht ihm der Schulze das Scheffelmaß: „Der 
arme Einochs wäre ja“, denkt er und staunt, „alsdann reich geworden.“ 
Er folgt dem Knaben, späht in die rauchige Hütte und sieht die silberne 
Masse blinken. Bei diesem Anblick schlägt er die Hände zusammen: 
„Der Schatz dieses Armen ist Diebstahl, nicht Gewinn! Die Schatzkam- 
mern der Kaiser und Päpste bergen nicht solche Schätze wie diese 
Hütte.‘ Zornig antwortetder Bauer dem argwöhnischen Schulzen: „Mit- 
nichten ist dies nächtliche Beute, sondern der Gewinn der Haut. Hinter 
den Grenzen dieses Landes liegt ein berühmter Handelsplatz, wo für 
Ochsenfelle die Fülle des Silbers lacht. Nirgends zahlt man solche 
Preise. Wenn du dir ein Beispiel an mir Armen nelımen willst, so handle 
danach!“ — Am Kreuzweg kamen alsbald die drei Dorfoberen zusam- 
men: der Meier, der Schulze und der Pfarrer. Erregt legt der Schulze 
den andern die Mär von dem neuen Handel, vom Erlös der einen Haut 
auseinander; er seufzt vor Freude und spricht salbungsvoll: „Ich sage 
euch ein Wunder und enthülle euch Ungeheures, ich gebe euch guten 
Rat,der euch reich machen wird, wenn ihr ihn geheim haltet. Wollt ihr 
glücklich sein, so tut wie ich, Gefährten, leicht gangbar ist der Weg, den 
ich euch weise. Ob dieses größten aller Händel soll jede Armut von un- 
seren Schwellen weichen. Und woher stammt das Glück, das uns vom 
Himmel fällt? Aus den Fellen der Ochsen und den Häuten der Kühe! 
Seht unsern armen Einochs! Er zählt sein Geld nicht mehr, sondern 
mißt es nach Scheffeln. Und dieses Geld ward ihm, als er vor kurzem 
eine Ochsenhaut verkaufte. Lernen wir von diesem Armen, dann brau- 
chen wir nicht mehr im Regen zu ackern. Aber dies bleibe unter uns 
dreien verborgen, die Münzer würden zu prägen aufhören, wenn sie 
davon erführen. Nun wißt ihr den Sachverhalt, jetzt überlegt: was sol- 
len wir tun?“ Schmunzelnd antwortete darauf der Pfarrer, den der 
Handel mehr freute, als er zeigen mochte: „In der Hoffnung auf so viel 
Reichtum wird meine liebe Ehefrau schon ein Häutlein hergeben.“ Als 
dritter sprudelte der Meier, der nie an sich halten konnte, seine Ansicht 
hervor: „Bei meinem Meierstab schwöre ich, daß morgen kein Ochs 
mehr in meinem Stalle brüllt!“ Sie reichen sich die Hände zum gehei- 
men Bunde und schwören einander, ihre Rinder zu schlachten und zu 
enthäuten. Der Dummheit folgt die Verrücktheit: noch in der näm- 
lichen Nacht machen sie ihren Rindern den Garaus. Das Fleisch hängen 
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sie an den Balken, die Häute aber laden sie auf die Karren und fort 
geht’s, ehe der erste Hahn kräht. Sie ziehen im Marktflecken ein und 
stellen ihre armseligen Gefährte anspruchsvoll in die Wagenreihen, voll 
eitler Träume. In schweigender Hoheit wandelnsie auf und ab und war- 
ten auf die Käufer. Die Menge schiebt sich vorüber, aber keiner fragt 
nach ihrer Ware. Nach geraumer Zeit schreit der Meier mit rauher 
Stimme: „Wer will diese Felle kaufen?‘ Dreckiges Schusterpack mit 
7 Groschen in der Tasche will gemeinsam die Häute erstehen: „Was 
sollen wir für deine Felle geben?“ „Drei Pfundl‘“ erwidert der Meier. 
„Du bist besoffen!“ schreit der Schuster. „Mitnichten, um keinen Hel- 
ler gehe ich vom verlangten Preise ab!“ „Das ist wohl Scherz,‘‘ meint 
Meister Sauborst. Aber der Meier in seiner Narrheit besteht auf drei 
Pfund. Die Marktbesucher bleiben stehen und lauschen und lassen ihre 
Geschäfte im Stich. Schließlich herrscht der Pfarrer ergrimmt den 
Meier an: „Dummkopf, du verstehst nicht mit den Leuten umzugehen. 
Hier, Schuster, diese Haut wird ja wohl ihre drei Pfund wert sein, nun 
knüpfe deinen Beutet auf, den festen Preis weißt du.“ Der Schuster 
entgegnet: „Dümmere Verkäufer gibt es nicht auf der Welt! Wo mögen 
diese Kerle nur herstammen? Was soll man sagen, wenn gleich drei 
Narren auf einmal ihre Ochsenhäute für große Reichtümer halten? Mit 
10 Groschen wären sie reichlich bezahlt. Jetzt schert euch zum Teufel!“ 
Die Schmähreden fliegen noch eine Zeitlang hin und wider, das Schu- 
sterblut gerät in Wallung, und der Handel endet schließlich damit, daß 
die drei Gevattern dem Richter vorgeführt, verklagt und bestraft wer- 
den. Die Felle verbleiben als Pfand bis zur Bezahlung der Geldbuße. — 
Als dem Recht Genüge getan ist, kehren sie mit leeren Karren und Beu- 
teln heim. Leicht an Habe aber vom Kummer schwer bedrückt schwö- 
ren sie dem Einochs den Tod. Niemals hat man unter dem Himmels- 
zelt etwas derartiges gehört, was sich jetzt Einochs erdachte, um die 
Narren zu besänftigen: seine Gattin muß sich tot stellen und er malt sie 
mit Schweinsblut rot. Da liegt sie auf dem Boden, als sei sie wirklich 
tot, umgebracht von der Hand des Gatten. Und, wie abscheulich sieht 
sie aus, so mit Blut beschmiert! Einen jeden graust, der sie sieht. So 
auch die drei Gevattern: statt ihre Absicht auszuführen, fangen sie an, 
um die schmählich hingeschlachtete Frau zu jammern. „Unseliger, wie 
konntest du das tun? Du niederträchtiger Ränkeschmied hast uns eine 
schöne Suppe eingebrockt und wir haben deinen Tod beschlossen, aber 
dieser Mord macht dich für den Henker reif.“ Der Einochs fühlt sich 
nun sicher und spielt seinen Streich weiter: „Freilich ließ ich mich zu 
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einem Frevel hinreißen, aber, wenn ihr euren Zorn bändigen und mit 
mir Frieden machen wollt, so sollt ihr die, welche jetzt tot da liegt, als- 
bald wieder lebendig sehen.“ „So sei es!“ rufen die Toren alle drei, 
„unsre Feindschaft sei begraben!“ Als Einochs seine Gegner besänftigt 
sieht, eilt er zur Truhe und entnimmt ihr eine Weidenpfeife. Vor ihren 
Augen umwandelt er zweimal feierlich die Leiche, bläst auf dem Rohr 
und heißt die Tote auferstehen. Beim dritten Umgang rafft sich die 
Ruhende wie von einer geheimnisvollen Kraft bewegt empor, als sie 
ihren Namen nennen hört. Vom Blut entstellt steht sie da und Einochs 
sagt: „Wasch dich zunächst!“ Und siehe, mit gereinigtem Antlitz er- 
schien sie viel schöner als sie sonst zu sein pflegte. Die drei Gevattern 
begaffen staunend den Liebreiz der auferstandenen Frau und flüstern 
einander zu: „Nie sahen wir eine schönere Frau als die, welche eben 
vom Tod erstand. Vor ihrem Tod war sie ein Scheusal, als ein Engels- 
bild kehrt sie vom Tod zurück. Und welch ein Zauberrohr, das neue 
Jugend schafft! Auch unsre Gattinnen sind seit langer Zeit alt und häß- 
lich. Verhilft uns die Gnade Gottes zu dieser Pfeife, so wollen wir ge- 
schwind unsre runzligen Weiber umbringen. Den Einochs aber wollen 
wir bitten, daß er uns die Pfeife leihe oder verkaufe, welche die alten 
Weiber jung macht. Bei ihrem Ton entflieht der Tod und wir fangen 
dann mit den Verjüngten eine neue Ehe an. Laßt uns dem Bauer Geld 
bieten, daß er uns das Rohr verkauft!‘ Sie bieten viel Geld und schließ- 
lich gelingt es ihnen, die Pfeife zu erstehen. Der Pfarrer sagt darauf zu 
den Zweien: „Verstattet, Gevattern, daß ich als erster meine Frau um- 
bringe! Leiht mir zuerst die belebende Flötel Durch einen Schnitt will 
ich dem Altern meiner Lieben ein Ziel setzen. Nach mir nehme das 
heilbringende Rohr, wer als zweiter sein Weib ersticht, wie ein Metzger 
die Kuh.“ Die Bitte des beliebten Pfarrers wird gewährt und er geht zu 
töten und zu erwecken. Mit der Pfeife in der einen und dem Messer in 
der andern Hand tritt er vor seine Frau und küßt sie auf den Mund. Er 
zeigt das Messer und lachend sagt die Frau: „Was soll das Messer? Du 
willst mir doch nichts zu Leide tun?“ Fröhlich entgegnet der Pfarrer: 
„Ich will dich fein sänftiglich umbringen, damit du zu neuer Jugend und 
Schönheit erstehst.‘“ Die Frau schreit nur noch: „Wehl“, dann liegt sie 
durchbohrt auf dem Boden. Der Narr aber ruft voll Freude: ‚Gott sei 
gedankt!“ Darauf legt er die Pfeife an den Mund und bläst und bläst, 
aber wie er die Tote dreimal umwandelt hat und sie immer noch nicht 
aufersteht, da fährt er sie an: „Du schlaue Heuchlerin, an Starrsinn 
einer Eselin gleich, erhebe dich, hörst du nicht, wie ich blase?‘“ Wie nun 
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der Schulze das Geschrei hört, beeilt er sich in der Hoffnung auf die 
Zauberpfeife, auch seine Gattin umzubringen. Darauf geht er in das 
nahe Pfarrhaus, um das Rohr zu entleihen und die Schulzin zu erwek- 
ken. Er nimmt die Pfeife und fragt den Pfarrer, ob seine Frau schon 
auferstanden sei? ‚Nicht eher sollst du sie sehen, bis sie gemeinsam 
mit deiner Gattin die Kirchenschwelle betritt.“ Der Mörder trägt ver- 
gnügt die Urheberin des Wirrwarrs heim, aber sein grimmiges Blasen 
war umsonst: die Schulzin ersteht ebensowenig wie die Pfarrerin. Der 
letzte schließlich in Mord und Mißerfolg war der Meier. Am andern 
Morgen stehen drei Bahren mit drei Leichen in der Kirche zur Schau. 
Aber wie man sie ins Grab senkt, ergreift die Gatten helle Wut. Als 
die drei Gevattern die frischen Grabhügel verlassen, raunen sie unter 
Seufzen einander zu: „Heute machen wir den Einochs kalt! Der uns 
um unser Vieh betrog, der uns zu Gattenmördern machte, sein ver- 
fluchtes Haupt falle unter unsren Schlägen!“ Voll Zornmut eilen sie 
zu den Waffen, um ihren Rachedurst zu stillen. — Der listenvolle 
Einochs sinnt indes, wie er der Wut der Gevattern begegne. Er läuft 
zu seinem Schatz und entnimmt ihm einen Haufen Münzen. Darauf 
zieht er die Stute aus dem Stall, hebt ihr den Schwanz und beginnt 
die Münzen in die natürliche Öffnung hineinzustopfen. Dann stellt 
er das Tier mitten in die Hütte und breitet unter ihm ein weißes Lein- 
tuch aus. Auf der Schwelle stehen die drei Gegner, und während sie 
den Einochs töten wollen, fällt ihnen vor Staunen die Waffe aus der 
Hand. Sie sehen, wie der Verhaßte der Stute die Seiten reibt, worauf 
sie einen Haufen Münzen von sich gibt. Sie rufen: „Was ist das, Ein- 
ochs? Uns wundert, wie dieses Pferd offensichtlich Geldstücke zur 
Welt bringt.“ „Seht ihr das Geld?‘ erwidert der schlaue Bauer, „der 
Bauch dieser Stute fördert Münzen zutage statt gemeinen Kots. Jede 
Nacht gibt sie einen solchen Haufen Silbers von sich, das macht, weil 
ihr die Königin Ops im Hintern sitzt.“ Bei diesen Worten verraucht 
der Zorn der Gevattern und sie reden Einochs an: „Bist du an Gü- 
tern so reich, so verkaufe uns das Roß! Nimmst du unsern Vorschlag 
an, so geschieht dir von uns kein Leids.“ Der listige Einochs entgegnet 
den Dreien: „Ja, das ist nicht so leicht, die Spenderin meiner Schätze 
abzugeben. Kein gewöhnliches Tier ist das, unter dessen Haut solcher 
Hort verborgen liegt.“ „Denke an dein Seelenheil und hänge dich nicht 
an irdische Güter, verkauf uns die Stute lieber!“ sagt der Pfarrer. „Nun 
gut,‘ meint schließlich der geriebene Bauer, „ich will euch die Stute 
verkaufen, aber billig bekommt ihr sie nicht. Ihr habt gesehen, wie das 
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Geld aus ihr regnet. Soll dieser Münzschrank euer sein, so gebt mir 
15 Pfund. Sie wird euch ja in kurzer Zeit durch ihren Mist das Kapital 
mit Zins zurückerstatten.‘ Die drei Gevattern händigen dem Einochs 
die 15 Pfund aus und führen dann das Tier am Zaume heim. Alsbald 
sagt der Pfarrer: „Hört mich an! Ich wünsche die Stute zunächst in 
meinen Stall, denn ich bin auch der erste in der Kirche. Bis morgen früh 
gewinne ich zurück, was ich gab. Die erste Nacht gehört sie also mir, 
die zweite dem Schulzen und die dritte, wie billig, dem Meier.“ „So sei 
es,“ stimmt der Schulze bei und ‚„Meinetwegen!‘ der Meier. Der Pfarrer 
versorgt die Stute und gibt ihr Gerstenfutter. Die ganze Nacht sitzt er 
und lauscht, und als das erste Frühlicht tagt, zieht er das Tier von der 
Krippe fort, damit es seine Schätze spende. Das Roß meint, es sei Zeit, 
vor den Pflug gespannt zu werden, daher hebt es zunächst den Schwanz 
und gibt einige stinkende Äpfel von sich. Als der Priester das Klatschen 
der Bollen hört, denkt er: „Jetzt ist die Zeit, wo es Münzen gibt.“ Er 
ruft: „Hinaus, ihr Knechte! Ich muß jetzt meine Ausgaben wieder ein- 
bringen!“ Begierig durchwühlt er den Mist und findet wirklich eine 
kleine Münze, die er hastig aufklaubt. Die Stute hatte nämlich, als sie 
ein halbes Jahr altwar,eine Wunde am Hinterteilerhalten, und in dieser 
Narbe war die Silbermünze stecken geblieben, als der Gaul das von sich 
gab, was Einochs ihm zuvor eingestopft hatte. So erwies sich jetzt, was 
einst der Stute weh getan hatte, dem Pfarrer als nützlich. Den Schulzen 
treibt schon früh das Verlangen nach der Münzenspenderin ins Haus 
des Pfarrers. „Nun leih mir die Stute, Pfarrer! Sie wird dich diese 
Nacht für dein ganzes Leben reich gemacht haben.“ „Du sollst sie 
haben, Schulze,“ erwidert der Pfarrer, „doch du zwingst mich, sie vor- 
zeitig abzugeben. Zwar entleerte sie sich beim ersten Hahnenschrei, 
aber nichts ging aus ihrem Leib hervor als schlecht verdautes Gersten- 
futter.‘ Der Schulze führt das Pferd mit sich und erhält von ihm das- 
selbe wie der Pfarrer, doch mit Ausnahme der kleinen Münze. In der 
dritten Nacht birgt sie der Meier in seinem Stalle und morgens findet er 
das, was man ins Eck kehrt. Das Tier frißt den dreien ihr Gerstenfut- 
ter fort und spendet ihnen dafür nichts als stinkenden Kot. — Einochs 
liegt im Bett und überlegt voll Sorgen, wie er die Aufgebrachten be- 
schwichtigen soll. Schon kommen sie angerannt, die Schwerter in der 
Faust,eheder Tag noch graut und schreienallezugleich: „Hinaus, elen- 
der Gauner, hinaus, wir wollen dich in Fetzen hauen!‘ Der Missetäter 
erwidert stotternd: „Da bin ich schon, ihr lieben Herrn! Wollt ihr wirk- 
lich die härteste Todesart für mich bestimmen, so laßt mich schildern, 


7 


wie ich sterben sollte. Viel Wege gibt’s, doch nur ein Ziel, laßt mich den 
meinen wählen, so daß ich euch zufriedenstelle. Ihr habt ja nie erprobt, 
welcher Tod der bitterste sei und der Himmel bewahre euch auch fer- 
nerhin davor. Nun will ich euch sagen, wie ihr mich heute oder morgen 
aus der Welt schaffen könnt: Schnürt mir Arme und Beine fest mit 
Stricken zusammen, steckt mich in eine Tonne und schließt sie dann. 
Kundige Binder mögen das Faß bereifen und dann wälzt es mit meinem 
Leib ins Meer, versenkt mich dort und schickt mich so zur Hölle. Auf 
diese Weise sterbe ich selbstgewählten Tod.“ „Also geschehe dir!“ 
rufen die drei Gevattern, „du triffst auch unsern Wunsch mit diesem 
Urteil.“ Sie binden Einochs mit Riemen, dann: ins Faß mit ihm und an 
den Strand gerollt! Aber noch einmal sucht der Eingesperrte, die drei 
Männer zu betören: „Ich gestehe: mir geschieht recht, daß ich einge- 
sperrt bin. Aber da mein letztes Stündlein kommt, so bitte ich euch: 
denkt des letzten Gerichtes und laßt ab von eurem Haß! Ich kann ja in 
diesem engen Kerker die Hände nicht zum Schwur erheben, doch im 
Angesicht des Todes lügt mein Mund nicht mehr. Auf dem Grunde 
meines Beutels findet ihr noch 12 Groschen, die versauft, ehrwürdige 
Herrn, zur höheren Ehre Gottes!“ Der Pfarrer, fürs Zechen sehr emp- 
fänglich, spricht: „Während wir uns am Trunk erfreuen, erquicke du 
dich am Schlafl‘“ Darauf eilen die drei Gevattern ins Wirtshaus, rücken 
zum Kamin, reden hin und her und der Wein schmeckt dazu prächtig. 
— Mit lautem Gegrunz zieht eine Sauherde des Weges, angeführt von 
einem köchertragenden Sauhirten. Einochs hört, wie sich die Tiere an 
der Tonne den Rücken wetzen und ruft: „Ach, noch sind sie nicht be- 
soffen!‘“ Bei diesen Worten erschrickt der Sauhirt, er schlägt mit dem 
Stock aufdieEichentonne und ruft: „Wastatestdu, Bösewicht, daßBman 
dich hier hineinsperrte?‘“ Einochs entgegnet: „Ich lehne die höchsten 
Ehren ab. Die Bewohner dieser Gegend bedrängen mich Tag und Nacht, 
die Stelle eines Schulzen anzunehmen, aber das will ich nicht, denn mir 
genügt, was ich habe.“ Der Sauhirt spricht voll Begier: „Mir ziemt diese 
Würde wohl, ich will an deiner Stelle Schulze werden. Ich bin geneigt, 
Unseliger, deine Tonne mit meinem Knüppel zu öffnen und mich hin- 
einzusetzen.‘ ZuEinochs’ Freude macht derSauhirt dieReifen los, und 
das hölzerne Gefäß öffnet sich: nun wandelt sich das Schicksal wieder. 
Der Tor entfesselt Einochs und schmiegt sich dann in das hohle Faß, 
als wäre es ein Bett von Blumen. Einochs schlägt den Deckel zu, legt 
die Reifen wieder um und macht sich mitsamt der Sauherde auf unbe- 
gangenen Wegen aus dem Staube. — Die drei Gevattern kehren vom 
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Gelage zurück und wälzen die Tonne ins Meer. Da schallt es aus dem 
Inneren: „Ich will schon Schulze werden! Werft mich nur nicht ins 
Meer, ich tue euch ja euren Willen!“ Entrüstet schreit der weinselige 
Schulze: „Was soll das Gefasel? Werft eilends die Tonne ins Meer, Ge- 
vattern, dann mag er im Wasser Schulze werden, dieser einfältige Ein- 
ochs.“ Die Tonne versinkt in der salzigen Flut und nach dem armen 
Sauhirt fragt kein Teufel mehr. Die drei Narren aber meinen, mit dem 
Einochs sei es ein für allemal vorbei. — Drei Tage später, während das 
Dorf in Sonntagsruhe liegt, kehrt Einochs zurück; er möchte die Ge- 
vattern wiedersehen. Er zieht durch den Ort und hält in der Rechten 
einen Stab, vor sich her treibt er eine große Sauherde. Von Zeit zu Zeit 
bläst er ins Horn und pfeift, wie es der Sauhirten Sitte ist, er ruft die 
Tiere und droht denen, die den Zahn wetzen. Einige gewahren den 
Hirten und glauben, er sehe dem Einochs ähnlich: „Das ist doch nicht 
unser Einochs? Der ist ja tot!“ Dem Schulzen, dem Meier und dem 
Pfarrer wird gemeldet, der Einochs, der im Meer versenkt sei, wäre 
wieder da. Sie springen auf, sie glauben, es sei ein Spuk, der Schau- 
der fährt durch ihr Gebein und die Knie knicken ihnen zusammen. 
Sie sehen wohl die Gestalt, aber sie glauben nicht, daß er es selber 
sei, er, den sie doch mit eigner Hand getötet hatten. Und doch, er ist 
es. Um ihn trabt die ganze Herde. Sie fragen ihn: „Wer gab dir so 
viel Säue?“ „O,‘ antwortet er, „das ist ein Wunder! Als ich ins Meer 
geschleudert ward, gelangte ich in ein herrliches Land. Nie wäre ich 
von dort zurückgekehrt, hätte ich nicht mein liebes Weib hier gelas- 
sen, sie, die ihr bei der Trompete Schall vom Tod erstehen saht. Ach, 
warum warfet ihr mich nicht schon ins Meer, als ich noch ein Knabe 
war, ich wäre damals schon glücklich und gescheit geworden. Euer 
Haß wies mir die Stelle, wo es unzählbare Herden von Säuen gibt.‘ 
Der Schulze spricht voll Staunen: „Die Hoffnung auf Schinken mahnt 
uns, das Meer zu versuchen. Auf, mir nach! Wir wollen sehen, wer 
dümmer ist als ich.“ Eiligst streben sie zum Strand. Sie hören das 
Brausen des Meeres und glauben, es sei Schweinegegrunz. „Wo geht 
es zu den Schweinen?“ fragen sie Einochs. Der Schlaue zeigt ihnen 
die Stelle, wo das Ufer am steilsten ist und das Meer am tiefsten. 
„Hier ist’s, hier taucht ohne Furcht hinein, mehr Schweine findet ihr 
im Meer als auf dem Lande.“ Da stürzen die drei Narren kopfüber in 
die Flut und der nasse Tod ereilt sie. Den verschlagenen Ratschlägen 
eines Feindes darf man nicht glauben, das lehrt diese Geschichte von 
nun an bis in Ewigkeit. | 
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2. DAS SCHNEEKIND 
Hört an, ihr Leute, einen lächerlichen Schwank, 
Und vernehmet, welcher Art 
Einst ein Schwabenweib den Mann 
Betrog, und er’s ihr heimgab. 
Das Schwäblein war von Konstanz und ging übers Meer 
Schatzbeladen war sein Schiff; 
Seine nur zu geile Frau ließ er daheim zu Hause. 
Kaum pflügt das Ruderschiff das öde Meer, 
Siehe, da erhebt ein Sturm sich, 
Die Winde wüten, Winde blasen toll, die Fluten spritzen, 
Und nach langem Kampfe treibt 
Unsern Wandersmann der Südwind nach entferntem Ufer. 
Zu Haus indessen feiert nicht die Frau. 
Junges fahrendes Volk umschwärmt sie: 
Und ohne an den fernen Mann zu denken, gibt sie sich hin. 
Schwanger wird sie alsobald 
Rechter Zeit bringt sie zur Welt ein unrechtmäßiges Söhnchen., 
Wie nun zwei Jahr vergangen sind, 
Kehrt unser Reisender zurück. 
Entgegen eilt, die treulos war, 
Und schleppt mit sich den kleinen Sohn. 
Da der Mann zum Willkomm sie geküßt hat, 
Fragt er: „Dieser Knabe hier, 
Woher hast du ihn? Das sage, oder schlecht ergeht’s dir!“ 
Sie, die vor ihrem Mann erbebt, 
Hält schlau erdachte List bereit: 
„O,‘ sagt sie, „o, mein Ehgemahl, 
Einst, da ich im Gebirge war, 
Nahm ich Schnee, um meinen Durst zu löschen. 
Davon ward ich schwanger und 
Unglücksel’ger Weise, ach, gebar ich diesen Knaben.“ 
Mehr als fünf Jahre waren nun vergangen, 
Und zur Reise wieder rüstet er die Ruder, 
Setzt sein Fahrzeug in den Stand, 
Zieht die Segel hoch und nimmt den schneegezeugten Sohn mit. 
Jenseits weit des Meeres stellt er aus den Knaben, 
Und verpfändet diesen einem fremden Kaufmann, 
Hundert Pfund nimmt er dafür, 


Wird so los das Kind und kehrt als reicher Mann zur Heimat. 

In sein Haus gekommen, spricht er zu dem Weibe: 

„iröste dich, o Gattin, tröste dich, du Teure, 

Mir verloren ging dein Sohn, 

Den du mehr gewiß nicht lieb gehabt als ich ihn selber. 

Als ein Sturm entstanden, warf die Wut der Winde 

Uns, die hoch Erschöpften, hin an seichte Bänke, 

Wo die heiße Sonne uns 

Röstete, und da zerschmolz der Sohn, der schneegezeugte.“ 
So vergalt der Schwabe seinem ungetreuen Weibe. 
So besiegte Trug den Trug: 

Den der Schnee gezeugt, der mußte an der Sonne schmelzen. 


Der Mensch, welcher der Natur nahe steht, will Wahrheit, der Mensch auf 
der Kulturhöhe will Schönheit, der Mensch, der in der absteigenden Linie einer 
Kulturepoche, die wir Zivilisation nennen, lebt, will Unterhaltung und Zer- 
streuung. Deshalb verlangte der Mensch des Frühmittelalters, daß die Geschichten, 
welche man ihm erzählte, wahr oder doch glaubhaft seien: er glaubte, daß 
Dietrich von Bern mit Riesen und Drachen gekämpft habe und daß Bärensohn 
in die Unterwelt herabgestiegen sei, wie er an die Dreieinigkeit Gottes glaubte. 
Auch heute noch will das Volk vor allem Wahrheit in der Dichtung und zieht 
irgend eine Geschichte von einem Wilderer, dessen Existenz sich die ältesten 
Leute noch erinnern, den schönsten Romanen vor, weil jene „wahr“ ist, diese 
aber „erlogen“ sind, wobei, nebenbei bemerkt, auch die „wahren“ Geschichten 
in das Reich der Fabel übergehen, ja, unbemerkt von den Folkloristen blüht hier in 
den Geschichten vom bayerischen Hiesl und vom Jennerwein eine neue Heldensage 
auf. Wahrheit ist nun bekanntlich der relativste aller Begriffe und gänzlich ab- 
hängig vom jeweiligen Stand der Erkenntnis. Auch der einfache Mann aus dem 
Volke weiß heute, dank der glorreichen Errungenschaften der Naturwissenschaft, 
daß die Spukerlebnisse durch Suggestion zu erklären sind und daß der Wind 
nicht entsteht, weil sich einer aufgehängt hat, sondern weil ein barometrisches 
Tiefdruckgebiet ausgefüllt werden muß. So lauschte das mittelalterliche Volk 
auch seinen Spielleuten nur so lange mit Anteilnahme, als es an ihre Berichte 
glaubte. Als mit dem Zeitalter der Entdeckungen der wissenschaftliche und kritische 
Geist erwachte, erhielt Siegfried erst den endgültigen Todesstoß. Wenn wir also 
reinen Lügenmärchen begegnen, Geschichten, die mit ihren Übertreibungen und 
Unmöglichkeiten von vornherein auf Glaubwürdigkeit keinen Anspruch erheben, 
so werden wir sie für ein Produkt der höheren oder eher der absteigenden Kultur- 
epoche halten, wo der Mensch durch diese Fabeleien unterhalten sein will. Und 
so ist es: das Volk, das den Lügenmärchen die größte Verbreitung gönnte, das 
die Berge kreißen und Mäuse gebären, das den Esel die Laute schlagen und Taue 
aus Sand gedreht werden ließ, war das größte Kulturvolk des Altertums: die Griechen. 
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Die Helden dieser Lügenmärchen, die ja auch zur großen Familie der Schelme 
gehören, mußten besonders den Romanen gefallen, die mit einem Teil ihres 
Volkstums auf antikem Boden wurzeln. Von den Romanen drangen die einfachen 
Geschichtchen nach Deutschland; freilich mögen die ernsthaften Germanen 
zu diesem Unsinn ihre blondmähnigen Köpfe geschüttelt haben, aber in die 
Klosterschulen, wo allerlei Nationen zusammenkamen, sind sie doch gedrungen, 
und zwei von ihnen sind uns überliefert. Beide haben sich bis in die Gegen- 
wart erhalten. Das erste, das von den Gelehrten Notker dem Stammler, der 
im IX. Jahrhundert in St. Gallen wirkte, zugeschrieben wird, findet sich ganz 
ähnlich in einer modernen schwäbischen Sammlung, „nur daß der Bock sich 
hier zum Ochsen gehäutet hat und den Brüdern, die um ihn streiten und ihn 
durch das Größerwünschen erwerben wollen, entlaufen ist“. Und in der Mitte 
zwischen Notker und dem modernen Sammler steht der Ulmer Arzt Stein- 
höwel, der das Märchen vom Wunschbock der Volksüberlieferung entnahm und, 
vermengt mit zwei anderen bekannten Fabeln, seinem Esop einreihte. Auch 
das zweite Lügenmärchen, der berühmte „Modus florum“, der nicht ohne 
Grund gleichfalls bei den westlich und südlich an die Romanen angrenzenden 
Schwaben spielt, ist von den Brüdern Grimm zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts noch in der Volksüberlieferung lebend angetroffen worden und wird 
heute noch in vielerlei Sprachen erzählt. 


3. DER WUNSCHBOCK 


Es waren einmal drei Brüder, Kinder 

Eines Vaters, so hört’ ich sagen; 

Der hatte nicht viel. Da er kam zu sterben, 

Ließ einen Bock er seinen Söhnen, 

Den allereinzigsten, den der Arme 

Mit Müh und Not sich, so lang er lebte, 

Gehalten hatte. Keine Ställe 

Dicht voller Schafe nannt er sein eigen, 

Nicht weideten Scharen fetter Stiere 

Ihm auf saftger Wiese, keine Böcklein 

Sprangen tollend im Übermute 

Mit den Hörnern gegeneinander 

Im grünen Grase. Der Bock war ihm alles, 

Ihre Freud und Wonne und einzige Nahrung. 
Da dieser Bock nach des Vaters Tode 

Ihnen zugefallen, traten sie im Kreise 

Um ihn herum, um Rates zu pflegen, 

Was nun am besten mit ihm zu beginnen. 

Sie waren Brüder; so hatte jeder 

Das gleiche Anrecht, und jeder ein Drittel 
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Des Erbes zu fordern. Da hob von ihnen 
Der älteste an mit weisem Vorschlag: 
„Nicht mag es frommen, daß wir teilen 
Solchen Bock, ein so schönes, edles 
Exemplar. Auf seinen zwei Augen 


Steht die Zukunft der Rasse. Da wär es doch besser, 


Wir einigten uns, daß unser einer, 

Der klüger ist als seine Brüder, 

Wie die Klugheit es heischt, ihn ganz erhalte.“ 
Was er gesprochen, fand aller Beifall. 

Sie machten aus, wer sich von ihnen 

Den größten Bock — wünschen könnte, 

Daß die andern ihn nicht übertrumpfen möchten, 

Dem sollte ganz der Bock gehören. 
Und bedächtigen Sinnes, im tiefsten Brustton, 

Begann der erste: „O schenkte der Herr mir 

So einen Bock, — so weit als der Himmel 

Blau ist, müssen alle Tale 

Bis hoch hinauf zum höchsten Berge 

Mit Salz gefüllt sein, und neue Berge 

(Von Salz versteht sich) darüber ragen, 

Und all dies Salz müsse dennoch nicht reichen, 

Auch nur eine Keule des Bocks — nicht zu salzen, 

Gott behütel sie obenhin nur 

Ganz leicht zu bestreun; und was die Keule 

Verspricht, das müsse der Leib dann halten.“ 
Nun kam der andre: „Herr Christ im Himmel, 

Schenk mir einen Bock von solcher Größe, — 

Alle Fäden, die je, seit die Welt erschaffen, 

Gesponnen werden, zu einem einz’gen 

Zusammengeknüpft, müssen dennoch 

Viel zu kurz sein, einen Huf nur 

Des Bocks zu umspannen, auch nur den kleinsten; 

Und der übrige Leib, der sei noch viel größer.“ 
Zuletzt sprach der Jüngste mit tiefem Seufzer: 

„O wollte der Herr einen Bock mir gewähren, 

Des Hörner so weit voneinander stünden, 

Daß der Vogel Phönix, der rüstigen Fluges 

Zum Libanon heimfliegt tief aus der Wüste, 
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Ermattet die Schwingen sinken ließe, 
Eh von einem Horn er zum andern flöge.“ 

So wünschten die drei wohl in die Wette — 
Und wer sich nun klug dünkt, entscheide den Casus, 
Wer des Sieges wert ist, den Preis zu empfahen, 
Dies Prachtexemplar von einem Bocke. 


4. VOM KÖNIG, DER ALLES GLAUBTE 


Ich weiß ein Schelmenliedchen fein, 
Das üb’ ich gleich den Kindern ein, 
Daß alles sie zum Lachen bringen, 
Wenn sie die Schelmenverse singen. 
Ein König eine Tochter hätt’, 
War wohlgestalt und zier und nett, 
Der macht in seinem ganzen Land 
Ein feierlich Gebot bekannt, 
Wer die Prinzessin freien wollte, 
Daß der ein Ding erfüllen sollte; 
„Kommt vor mein Angesicht ein Mann, 
Der also grausam schwindeln kann, 
Daß ich ihn selber strafe Lügen, 
Dann soll er meine Tochter kriegen.“ 
Ein Schwabe kam des Weges her 
Und meldet sich von ungefähr: 
„Ich bin einmal mit Pfeil und Bogen 
Allein zum Jagen ausgezogen. 
Da kam ein Häsichen gelotien, 
Das hat mein Pfeil zu Tod getroffen. 
Ich nehm den Burschen, weide 
Den Leib ihm aus und schneide 
Den Kopf mit meinem Messer ab. 
Doch nun ich den in Händen hab’, 
So fliegen aus dem linken Löffel 
Goldgelben Honigs hundert Scheffel, 
Und quellen aus dem andern Ohr, 
Auch hundert Scheffel Erbsen vor. 
Da faßt’ ich in des Hasen Fell, 
Zerlegte dann ihn selber schnell, 


Und an der Blume, ganz, ganz hinten 

Muß einen Königsbrief ich finden, 

Der spricht euch mir als eigen zu.“ 

„Das lügt der Brief“, der König schreit’s, „und du!“ 
So log der Schwab’ den König an 

Und ward des Königs Tochtermann. 


Höher hinaus, als diese anspruchslosen Geschichten strebt das Tierepos. 
Die Typen sind zwar die nämlichen: der schlaue Betrüger, der den Dummkopf 
zum Spielball seiner Ränke macht, steht auch hier im Mittelpunkt, aber das 
Weltbild zeigt sich hier nicht in seiner erbarmungslosen Nacktheit, sondern unter 
der Hülle des Symbols: die Tierdichtung ist ein weit ausgesponnenes Gleichnis, 
eine zum Epos gewordene Metapher, denn sie ist kein Kind des wirren Jahr- 
markttreibens, sondern in stillen Klosterzellen kam sie ans Licht, und durch die 
dicken Mauern klang der Lärm des Lebens nur gedämpft herein, sie ist nicht die 
Stimme des Alltags selbst, sondern nur ihr Echo. Das Tiermärchen, auf dem 
die mittelalterliche Tierdichtung beruht, ist die Naturwissenschaft des Primitiven, 
es will belehren und erklären: warum hat der Bär seinen kurzen Schwanz und 
seine breiten Sohlen, warum ist die Oberlippe des Hasen gespalten ? So lebte 
es im Frühmittelalter noch bei den Nordgermanen und Finnen. Die älteren 
Kurlturvölker, die Griechen und die Inder, hatten diese Märchenweisheit ver- 
menschlicht und moralisiert, Äsop hatte, wie später Lafontaine, verstehend 
lächelnd ein kleines Weltbild daraus gemacht, und in unzähligen späteren Be- 
arbeitungen war diese Fabelweisheit dem Abendland überliefert. Dem Christen- 
tum war die Außenwelt nur ein Symbol des eigentlich wahren und wirklichen, 
des jenseitigen Lebens; so mußten die Handlungen der Tiere eine höhere Be- 
deutung gewinnen: sie wurden zu Werkzeugen, um den Willen des Schöpfers zu 
verdeutlichen, nicht nur das menschliche Leben spiegelte sich in der Tierwelt, 
sogar die Erlösung der Menschheit durch Christus glaubte man in gewissen 
Eigenschaften und Gewohnheiten der Tiere vorgedeutet und beglaubigt zu sehen. 
Die lex divina, das göttliche Gesetz, sollte sein Widerspiel, ja seine Entsprechung 
in der lex naturalis, dem Naturgesetz, finden, Glauben und Wissen sollten eins 

werden. Aus diesen Quellen schuf der Mönch, der seine Theologie und die 
‘ lateinischen Autoren kannte, und dem die Märchentöne seiner Jugend noch im 
Ohre klangen, seine Tierdichtung. Aber die verlangte Übereinstimmung zwischen 
göttlichem Willen und menschlichem Handeln ist nie verwirklicht worden und des- 
halb ist auch das Spiegelbild, das die Tierdichtung dem Leben entgegenhält, 
ein satirisch verzerrtes. Die Schlauheit und Bosheit siegt stets zum Schaden 
der christlichen Einfalt; Hochmut, Feigheit und Betrug behalten am Ende recht. 
Aus primitiver Naturkunde, antiker Morallehre, christlicher Symbolik und aus 
den Reflexen des wirklichen Lebens malt der Mönch sein Bild: so niederträchtig 
und dumm und falsch seid ihr, liebe Mitmenschen, und insbesondere ihr Herren 
Fürsten und Prälaten, wie diese Tiere. Das Tierepos ist allgemein mittelalterlich, 
der Anteil der Nationalitäten an seiner Ausbildung ist kaum mehr zu unter- 
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scheiden, darum lassen wir das älteste Denkmal dieser Art zu Worte kommen, 
das der Magister Nivardus im Lande Brabant in dem nämlichen Jahre schrieb, 
da Kaiser Konrad Ill. und König Ludwig VII. sich einschifften, um zum zweiten 
Kreuzzug aufzubrechen. 


5. DER HOFTAG DES LÖWEN 


Es ereignete sich, daß König Rufanus, der Löwe, von einer heftigen 
Krankheit befallen wurde, von der ihm weder Schlummer noch Speise 
Genesung brachte. Der Würfel des Geschickes schwankte zwischen Le- 
ben und Tod, aber die Furcht war größer als die Hoffnung. Dieserhalb 
hatte sich der König in den Schatten eines Haines betten lassen, damit 
er vor der Hitze der Sonne und der Krankheit Linderung habe. Aber 
der kühne und des Leidens ungewohnte Herrscher vergaß deshalb seine 
Regierungspflichten nicht. Ein Herold mußte die ersten des Reiches an 
den Hof berufen: Berfrid, den Grafen der Widder, Grimmo, den Eber, 
Rearidus, denHirsch, Bruno, den Häuptling der Bären, Karkophas, den 
Herzog der Esel, Josef, den Bock, Ysengrim, den Wolf und Reinhard, den 
Stolz des Geschlechtes der Füchse, dazu Bertiliana, die Geiß und den 
schnellen Gutero, den Herzog über die Hasen. Alle diese Barone berief 
des Königs Befehl, damit, wenn keine Heilkunst sein Übel behöbe, ihm 
wenigstens ein ehrenvolles Begräbnis gesichert würde, und der Friede 
dem Lande, das Reich aber den Kindern und der Gattin. Zu Scharen 
eilten die Geladenen zum Hoftag und auf Weg und Rückweg war der 
Feind sicher vor dem Feind, denn ein königliches Edikt hatte allgemei- 
nen Landfrieden geboten. Nur Reinhard der Fuchs traute dem Frieden 
nicht. Er dachte vielmehr darauf, wie er die Schneekälte mit Holzvor- 
räten vertreiben könne und den Hunger mit Fleisch. „Wen kümmert 
der Arme?“ sprach er bei sich, „der König berief die Reichen und die 
Verständigen, warum sollte er die rufen, die unbeachtet leben? Die Ba- 
rone werden sich nicht darum kümmern, ob der Arme zugegen ist oder 
nicht. Wer den Mächtigen gefallen will, der führe eilends ihre Befehle 
aus, ich meines Teils lege keinen Wert darauf. Der König soll mich 
eigens einladen, dann werde ich kommen. Bär, Eber und Wolf mögen 
hingehen, die Großen, die Furcht einflößen und fürchten, aber der 
Elende, den niemand fürchtet und liebt, was soll der am Hofe?‘ Ysen- 
grim hört, daß Reinhard dem König trotzt, während die übrigen Barone 
dem Hoftag zueilen, und er glaubt, die Zeit zur Rache für die vielen 
Streiche, die Reinhard ihm schon gespielt, sei gekommen. Er macht 
sich also auf, überholt die andern und tritt mit Heilgruß in die Halle des 
Königs. Die übrigen stehen regungslos, da der König leidet, nur der 


16 


Tafel 


B.d.M. IV 


Wolf beschäftigt sich geräuschvoll um den Kranken, obwohl dieser ihn 
abwehrt: „Ich zweifle, ob für mich noch Hoffnung besteht.“ Der Wolf 
entgegnet: „Herr, ich bin da, um zu sehen, welche Krankheit euch be- 
fiel. Wie ihr wißt, bin ich Mönch geworden und habe im Kloster ge- 
lernt, die Krankheiten am Puls zu erkennen, bald werde ich erkennen, 
in welchem Stadium sich eure Krankheit befindet und wann die Krise 
zu erwarten ist. Reicht mir den Puls!“ Der König tut so, jener berührt 
denPuls und ruft: „König, mir gefällt der Puls! Wenn ihr fragt, welche 
Krankheit euch quält, so wißt: ich erkenne, daß eure Krankheit in dem 
Stadium ist, wo sie am heftigsten zu sein pflegt, aber diesem Zustand 
folgt eine Abminderung des Fiebers und dann immerwährende Gesund- 
heit. Da ich kein anderes Merkmal erkenne, so erwarte ich für den drit- 
ten Tag die Krise.“ „Ich wußte nicht,‘ sagte der König, „daß du ein 
Arzt bist, aber da du dich als Jünger der Heilkunst erweisest, so werde 
ich deinem Rate folgen. Hilf mir, wenn du kannst.“ Darauf der Wolf: 
„Ihr sollt erfahren, was ich vermag. Aber zuvor betrachtet die Wunden 
auf meinem Fell: das hat Reinhard getan, und noch Schlimmeres. Aber 
mehr als mein eigenes Unglück schmerzt mich das euch zugefügte Un- 
recht. Der Herold hatte alle die eurigen hierherbefohlen. Der mächtige - 
Bär und der Eber erbebten vor eurem Befehl und alle übrigen Barone 
beugen sichvor euch, jener aber verachtet euch und hält sich fern. Laßt 
diesen Frevel nicht ungestraft, Herr, wenn ihr erst wieder frei atmet. 
Damit ihr die Gesundheit wiedererlangt, müßt ihr heute vom Fleisch 
des Widders und morgen von dem des Bockes essen, denn das verordnet 
unsre Kunst solchen Kranken als Speise, laßt es euch bereiten und eure 
Kraft wird zurückkehren. Zwar liebe ich diese alle, die am Hofe zu- 
gegen sind, und auch sie lieben mich, wie ich hoffe; zwar eilen andere 
Widder und Böcke durch die Fluren, aber dennoch nimmt der Weise 
gern das Nächstliegende. Wenn euch der verordnete Landfriede beun- 
ruhigt, so will ich euch angeben, welchen Ausweg ihr findet: wenige 
müssen leiden, damit viele genesen. Das ganze Ansehen des Landes 
stürzt mit eurem Fall. Ihr verletzt nicht den Frieden, ihr vertauscht ihn 
nur gegen größere Gabe. Was ist das Leben des Bocks gegen das des 
Löwen? Die Sünde falle auf mein Haupt. Wer möchte eine kleine Aus- 
gabe scheuen, wenn hoher Gewinn dafürwinkt? Alle scheuen euch, was 
scheut ihr die andern? Das Gesetz unterliegt seinem Herrn, nicht er 
dem Gesetz, was fürchtet ihr das zu ändern, was ihr selbst befahlt?“ 
Der König wälzte sich auf seinem Lager und antwortete nichts. Aber 
der Bock und der Widder eilen vorwärts und rufen: „Scher dich fort, 
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Meister Quacksalber, schon zu lange liegst du dem König am Ohr! Du 
bist ein würdiger Priester, wenn du dem König lehrst, wie man Eide 
bricht.“ Dabei traktieren sie ihn mit Stößen und Püffen und schreien: 
„Wäre der König nicht, der Friede sollte zuerst an dir gebrochen wer- 
den.“ Der Eber und der Bär nickten Beifall: „Der Mönch verdient 
Schläge und sie behandeln ihn nicht anders, als er es verdient.“ „Viel- 
leicht hoffst du,‘ reden die zwei Wollträger auf den Wolf ein, „daß der 
König durch unser Fleisch geheilt wird und du dann die Überbleibsel 
der Mahlzeit erhältst?“ Und derBär fügt hinzu: „Eile sogleich auf den 
Platz, wo du hingehörst, der Platz beim König schickt sich für andere.“ 
Der Widder versetzte dem Wolf noch einen Stoß, den dieser wortlos 
hinnahm; der König aber hatte sich abgewendet und vonalledem nichts 
wahrgenommen. Der Wolf trottet beschämt beiseite und nun stehen 
Bock und Widder allein beim König. „Mach dich aus dem Staube, grin- 
diger Bock,“ schreit nun der Widder, „ich gelte beim König mehr und 
würde ihm allein genügen.“ „Eher solltest d u gehen,“ antwortet der 
Bock, „du stinkst aus deinem wassersüchtigen Bauch wie ein modernder 
Sumpf; aber der Ysengrim versteht nicht das geringste von der Heil- 
kunde. Wo bleibt ein Arzt? Wenn nur Reinhard da wäre! Er prahlt 
nicht, aber er versteht etwas. Er wüßte sicher ein Tränklein für den 
König. Wenn du dem König wohl willst, Ysengrim, so bringe ihn ge- 
schwind her.‘ Bei diesen Worten wendet sich der König wieder um, und 
alle werfen sich vor seinem Lager nieder. Der König heißt sie aufstehen 
und Platz nehmen. Der ganze Hof lobt Bock und Widder, aber der 
Wolf, sagen sie,habe Schlimmes verdient. „Herr,“ sagte derBär, „zürne 
nichtdem zögernden Fuchs. Vielleicht veranlaßt ein triftigerGrund sein 
Fernbleiben. Gutero, laufe schnell und befiehl dem Reinhard unver- 
züglich zu erscheinen.“ Jener gehorchte dem Bären und fand Rein- 
hard, wie er sich an einem Haufen Fleisch ergötzte. „Was tust du, 
armer Reinhard,“ rief er ihm zu. Jener erwiderte: „Dummer Hase, den 
Armen erfreuen keine solchen Schätze. Wer ist also glücklich, wenn ich 
arm bin?“ „Der Wolf hat dich verklagt, du hast kaum noch Zeit, zum 
König zu reisen und dich zu verteidigen.“ „Deshalb nennst du mich 
arm? Wäre ich unbekannt bei Hofe, so würde ich nicht für einen Feind 
des Königs gelten; ich freue mich, daß ich so bekannt bei Hofe bin. 
Wer des Hasses nicht würdig ist, ist auch nicht würdig der Liebe, mir 
ist der Zorn des Löwen lieber als die Liebe des Wolfs, denn derHaß des 
Edlen ziert mehr als die Freundschaft des Elenden. Aber ich fürchte 
mich nicht, wenn mich auch ein grimmiger Feind haßt, frei geht der 
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Weise, wo der Listenarme unterliegt. Dem Schlauen nützt der Zorn des 
Mächtigen mehr als die Gunst dem Toren, denn keines dauert. Geh, 
melde, du habest mich nirgends gefunden und mach dir keine Sorgen 
um mich, ich trage einen ganzen Sack voller Listen. Oft fällt die Rute 
auf den Rücken dessen, der schlägt. Mag der Wolf jetzt den Grafen 
spielen, binnen drei Tagen werde ich Seneschall sein.“ Als der Hase 
zum Hofe zurückgekehrt war, sammelte Reinhard mancherlei gute 
Arzneikräuter, steckte einige Paar zerrissene Schuhe in seinen Ranzen 
und machte sich dann auf den Weg, so schnell er sich bei seinem Fett 
schleppen konnte. So kommt er zum König, grüßt ihn dreimal, aber 
jener antwortet nichts. Reinhard wirft den Ranzen mit den Schuhen und 
der Medizin auf den Boden, tut, als sei er ganz erschöpft, läßt sich hin- 
fallen und keucht lange. Schließlich erhebt er sich langsam, die Ge- 
meinde hängt an seinem Munde, und selbst der König schweigt. Jener 
seufzt dreimal und sagt: „Neue Zeiten bringen neue Sitten, wer gestern 
glücklich war, ist heute im Unglück. Früher erhielt man für seine 
Dienste billig Dank, dann genügten Worte und heute wird mit Zorn 
und Schaden gelohnt. Wenn ein Reicher das brächte, was ich bringe, 
so ginge ihm der ganze Hof jubelnd entgegen, der König würde ihn zu- 
erst grüßen und er dürfte nächst dem König sitzen und speisen. Aber 
uns Armen ist es ja verboten, ungestraft zu dienen.“ Der König lächelte 
ein wenig: „Sag, was du mir bringst und ich werde dir danken!‘ Jener 
hält eine Zeitlang schlau berechnend inne und sagt: „König, als ich 
durch unwegsame Gegenden ging, fürchtete ich Gefahr. Als es Abend 
wurde, befragte ich den Lauf der Gestirne und plötzlich blendete ein 
Flammenstreif mein Auge, das Merkmal für einen Wechsel im Thron. 
Aber daneben leuchtete ein anderes Gestirn und gab mir die Hoffnung 
wieder, daß du heilbar seiest. Mit dieser Hoffnung als Begleiter eilte ich 
nach Salerno und erwarb diese Heilkräuter, dann kehrte ich eilends 
um; die Eile meiner Fahrt magst du an meinen zerrissenen Schuhen er- 
messen.“ Bei diesen Worten nimmt er sechs Paar Schuhe aus dem Ran- 
zen und erläutert ihr Unbrauchbarwerden nacheinander aufLatein, un- 
garisch und türkisch, die Schuhe immer wieder in den Sack zurück wer- 
fend, so daß es schien, als wären es drei Dutzend. Und er fügt hinzu: 
„Sieh, wie ich vor Hunger und Ermattung vergehe. Kaum werde ich 
leben, bis du den Trank genommen hast, darum zögere nicht! Diese 
Kräuter gab mir der Meister derHeilkunst, zu dessen Füßen ich lernte.“ 
Er wirft die Heilkräuter aus dem Ranzen und ein erfrischender Duft 
durchzieht die Halle. Dem König behagt der Wohlgeruch und er er- 
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greift die Kräuter eilends, denn schon überkam ihn wieder das Fieber. 
Der Fuchs aber sprach: „Was nützen die Heilkräuter, wenn du nicht 
zuvor das tust, was noch fehlt. Der Trunk allein wird deine Qual nicht 
lindern; noch etwas anderes benötigen wir, etwas, das du schwerlich er- 
langen wirst.“ „Was gibt es in meinem Reiche, das ich nicht sogleich 
erlangen kann?‘ „Es ist nicht so einfach, wie du denkst,‘ entgegnet der 
Arzt, „du vermagst viel, aber nicht alles gehört dir allein. Der Geizige 
hängt an seiner Habe und dein Fordern könnte vergeblich sein.“ „Ich 
will wissen, was man mir verweigert. Sprich klar!“ ruft der König er- 
zürnt. „So möge jener sich durch Bitten erweichen lassen, der das be- 
sitzt, was wir brauchen. Du mußt das Fell eines dreijährigen Wolfs be- 
gehren, wenn der Trunk nützen soll, denn die Natur hat die Wolfshaut 
eines solchen Alters mit der Gabe begnadet, daß sie, wenn man damit 
bedeckt den Trunk einnimmt und schwitzt, sofort die Gesundheit wie- 
dergibt. Wie die gierige Flamme das Fett, so verzehrt der Schweiß das 
Fieber. Nun tu, was zu tun ist. Die Arznei ist dal Auf, das Fell herbeil 
Schon beginnt den König der Fieberfrost zu schütteln, bereitet den 
Trank!“ Ysengrim versucht, aus der gedrängten Schar herauszuschlüp- 
fen, denn er glaubt, draußen sei ihm wohler. „Obwohl“, denkt er, 
„diese Worte mir keine Furcht einflößen, soll man möglichen Schaden 
meiden.“ Reinhard merkte die Absicht und räusperte sich, um jenen zu 
schrecken. „Warum geht ihr? Es sind Leute genug da, um die nötigen 
Werkzeuge zu holen, ihr könnt sitzen bleiben.“ Der Wolf weiß nicht, 
was er tun soll und bleibt stehen, das Gehen und das Bleiben ist ihm 
gleich qualvoll. Der König zweifelt ängstlich, wie er sich verhalten 
soll: „Was soll ich tun, Bruno? Was sagst du, Grimmo? Was ihr alle? 
Rät mir der Weise gut?“ Darauf der Bär: „Der Wolf kennt Weg und 
Steg und sein ganzes Wolfsgeschlecht, redet mit ihm, denn keiner kann 
besser raten als er, nicht wahr, Reinhard?‘ ‚Raten kann er wohl, aber 
ob er sein Geschlecht kennt? Seit er ins Kloster trat, kennt er nur noch 
die Wölfe in der Hl. Schrift.“ Bei diesen Worten wünschte der Wolf, 
er wäre weit fort, er will also fliehen, doch nicht zu fliehen scheinen: er 
wendet sich zu den Gefährten und eilt, als sie anderswohin schauen, 
rückwärts gehend zur Türe. Aber der Fuchs bemerkt es, er hatte näm- 
lich sein rechtes Auge auf die Arznei, sein linkes auf den Wolf geheftet. 
„Gevatter,‘ rief er, „warum geht ihr? Kommt, lieber Herr, nehmt dem 
kranken König seine Zweifel und helft ihnı für sein Anliegen!‘ Der 
Wolf kommt zögernd zurück. „Wassollichsagen? Ihr kenntdas Wolfs- 
geschlecht genau so gut wie ich, sucht doch ihr das dreijährige Wolfs- 
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fell und hängt es dem König um; ich will es nicht suchen und verzichte 
auf den Dank, euch erwartet die Arbeit und ihr Lohn.“ Reinhard legt 
die Tatze auf seinen Kopf und spricht schwörend: „Seht, Barone, diesen 
roten Kopf! Bei diesem roten Haupt! Was suchen wir noch ein ge- 
eignetes Opfer? In der Halle ist ja der passende Mann. Wenn er uns 
hört, wird er wissen, wer gemeint ist, denn ich mag ihn nicht nennen.“ 
Ysengrim spricht: „Der Tölpel rast! In dieser Halle ist kein Wolf außer 
mir.‘ Josef, der Bock, schreit auf vor Freude: „Für diese Worte ver- 
dienst du den Doktorhut. Du hast das erlösende Wort gesprochen.“ Und 
der Bär fügt hinzu: „Da also kein Wolf hier ist außer Ysengrim, der 
zum Dienst für den König geeignet wäre, so lehre uns Reinhard, was 
daraus folgt.“ Darauf der Fuchs: „Hatten wir nicht erhabene Ahnen 
und sind wir nicht nur der Schatten unsrer Väter? Aber wer von ihnen 
gab je dem Löwen seinen Pelz und welcher König wagte je, solches zu 
fordern. Siehe, euch verlieh Gott mit unsrer Hilfe die Ehre, von euch 
ab hat euer Geschlecht fürstlichen Adel. Der Ruhm, der euch heute 
umstrahlt, verdunkelt den eurer Ahnen, euch werden ferne Geschlech- 
ter preisen.“ Der Wolf strebt rückwärts. „Soll ich gehen oder bleiben? 
Wird die Pein geringer, wenn ich sie freiwillig trage?‘ Der Arzt drängte: 
„Das Zögern ist Tod für den König, Gevatter; wie ich sehe, wollt ihr 
dem Kranken nicht helfen, denn die Feigen wollen ihre Habe lieber ver- 
lieren als ehrenvoll vergeben. Ich kann nicht länger dulden, daß dem 
König sein notwendiges Heilmittel entzogen wird. Ich schwieg in der 
Hoffnung, ihr würdet das Fell freiwillig geben, damit der Lohn des 
Dienstes wert würde, aber jetzt muß ich reden. Da ihr euch in der Heil- 
kunst so bewandert glaubt, warum fiel euch das Mittel nicht ein, das ich 
kenne?‘ „Der König mag mir glauben: du wirst ihn heilen, wenn mei- 
nem Pelz soviel Heilkraft innewohnt wie deinen Kräutern. Aber ich bin 
schon zu alt, mein Fell ist schon grau!“ „Das Grausein, Gevatter,‘‘ warf 
der Bär ein, „erreicht manchen schon vor der Zeit. Ist doch auch der 
Schwan mit drei Jahren schon völlig weiß.“ „Gevatter,‘‘ sprach der Arzt 
freundlich, „erinnerst du dich nicht, daß du uns vor genau einem Jahre 
erzähltest, du vollendetest gerade dein zweites Lebensjahr? Esel und 
Bock, ihr seid Zeugen! Ihr waret dabei und seid seine Freunde!‘ „Ich 
bestätige,‘‘ sagte der Bock, „was zu verbergen schädlich wäre; heute ist 
die Zeit noch günstig, aber morgen ist es zu spät und das Fell verliert 
seine Kraft.“ Und der Esel fügte hinzu: „Auch ich bin Zeuge, steige aus 
deinem Sack, Dieb! Unser König soll sich seiner zuerst bedienen und 
dann will ich Riemen daraus schneiden lassen, um meine Kinder zu 


21 


prügeln. Durch Milde erreicht man bei ihm nichts, er ist ein Mönch und 
hält mit den Krallen fest, was er hat.“ „Du hast die Zeugen gehört, 
Ysengrim,“ flüstert Reinhard dem Wolf zu, „du mußt dein Urteil hin- 
nehmen. Sieh, der König behandelt dich ja mit unverdienter Gnade, 
wenn du ihm das Fell nicht schenken willst, so leih es ihm wenigstens, 
wenn der König geschwitzt hat, wird er es sogleich zurückerstatten. 
Was schweigst du, schämst du dich nicht? Es ist ja warmer Sommer, 
bei der Hitze brauchst du doch keinen Pelz! Weh mir Armen, daß mir 
die Natur verweigerte, meinen Pelz dem König hinzugeben.“ „Du täu- 
schest den König, treuloses Füchslein, die Haut eines alten französischen 
Wolfes ist viel wertvoller als die eines jungen deutschen. Du weißt, daß 
ich Deutscher bin und daß ich jung bin, hast du bewiesen, also hat mein 
Fell keine Heilkraft. Der König muß sich einen Augenblick gedulden, 
ich werde gehen und gleich mit einem französischen Wolf zurückkom- 
men.“ „Aber, Gevatter, wenn das Fell des Franzosen kleiner wäre als 
deines? Du weißt, es muß die Glieder des Königs ganz bedecken und 
wir kennen keinen Wolf außer dir, dessen Fell dazu ausreichte.‘“ „Deine 
Angst ist umsonst,‘‘ entgegnete der Wolf, „wenn mein Pelz nicht hin- 
reichen sollte, so füge den deinigen hinzu.“ „Überhaupt ist es gleichgül- 
tig, woher der Wolf stammt, die Hauptsache ist, daß es ein Wolf ist. 
Ich will mich auch nicht darauf versteifen, daß es ein junger sein muß, 
aber da einmal ein junger zur Stelle ist, so wollen wir uns an ihn halten. 
Nun gib deinen Leibrock her, daß man dich nicht für unhöflich hält, tu 
es wenigstens mir zu Liebe, wenn nicht aus Achtung vor dem König, 
denn du weißt, daß ich dir immer verständig rate.“ Schließlich legte 
sich der König selbst ins Mittel. „Es ziemt dem Ysengrim nicht, selbst 
sein Gewand auszuziehen, ein anderer möge es tun, das wird er nicht 
verweigern. Du, Bruno, mußt eines von beiden tun, entweder unsrem 
Abt den Leibrock ausziehen oder mir deinen eigenen geben.“ „Was 
wählst du, Bär?“ ruft der Bock. „Kollege Josef, ich würde gern dem 
König meinen Pelz geben, aber ich fürchte, man wird mich für neidisch 
halten, wenn ich den Gefährten hindere, dem König zu dienen.“ Da 
stürzt sich der Fuchs dem Bären zu Füßen: „Erbarme dich des Gevat- 
ters, Bruno! Er wußte nicht, daß der König sein Fell braucht und 
brachte daher nur eines mit. Er gibt es gern, wenn ihm die Krallen un- 
versehrt bleiben.“ Der Bock betrachtet den Bittenden zornig und ruft: 
„Ha, Reinhard, weil er dein Gevatter ist, soll er weiter die Unterwelt 
mit Leichen bevölkern? Der Treulose bittet, sein Fell zu verstümmeln, 
denn was ist das Fell-ohne Krallen? Ysengrim, man soll voll und ganz 
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seine Pflicht tun, darum warne ich dich als Freund, dein Fell zur Hälfte 
herzugeben. Wenn die Luft durch die vier Löcher eindringt, kann der 
König nicht schwitzen.“ Aber die Mehrheit war der Ansicht, der Wolf 
müsse die Krallen behalten. Der Bär wandte sich zu Ysengrim und 
sprach: „Neige den Kopf ein wenig und strecke die Arme aus, dann will 
ich dir zeigen, wie man das Kleid nach französischer Sitte auszieht.‘“ Er 
löste die Haut oben und unten, links und rechts ab und streifte sie her- 
unter; wie die Sichel das Gras so durchschnitt das Messer die fette 
Schädelhaut. Von den Ohren bis zu den Lippen bleibt ein Streif und 
ebenso bleiben die Vorderfüße bedeckt. Froh rief der Bär: „Gefährten, 
das Werk ist vollendet, wem es nicht gefällt, der mache es besser. Was 
sagst du, Esel? Habe ich gut gearbeitet?‘ „Der Teufel soll mich holen,“ 
sprach der Esel, „wenn du nicht gut abgestreift hast.‘ „Bruno“, fügte 
der Eber hinzu, „ist ein geschickter Chorknabe, er versteht den zukünf- 
tigen Papst gut auszukleiden.‘“ „Ich kann das Werk nicht loben,“ ent- 
gegnet der Bock, „die Mitra sitzt ihm noch auf dem Kopf und er ist 
doch kein Bischof. Ich hätte ihm auch die Augen ausgerissen und die 
Ohren abgeschnitten.“ Der Wolf vergoß einen Strom von Blut, das wie 
ein dichter Regen niedertroff. Der Arzt aber spricht: „Wir kamen hier- 
her, um des Rechts zu pflegen, aber der Bock gab Milch und der Esel 
pißte Honig. Nun ist das Recht geschehen, und dem Geizigen ist seine 
Habe entrissen, denn, Gevatter, du hast meine Armut nie so sehr be- 
dauert, wie ich mich deines Geizes schämen mußte. Wollt ihr die Belei- 
digung, die der Wolf dem König durch das Vorenthalten der Haut an- 
tat, ungesühnt lassen, Barone? Was zögert ihr? Bei der großen 
Schwungfeder des Erzengels Gabriel! Bitte sogleich um Entschuldigung, 
wenn dir dein Leben lieb ist.‘“ Der Wolf will sich schweigend davon- 
machen, aber die Barone verwehren es ihm. Er muß also die Sühne- 
bräuche ausführen, vor dem Lager des Königs wirft er sich nieder, 
breitet die Arme aus, neigt das Haupt und bereitet sich, mit flehenden 
Gebärden die Entschuldigungsworte zu stammeln. Aber sogleich schreit 
der Fuchs dazwischen: „Seht, Barone, diese Frechheit! Er streckt dem 
König Hut und Handschuhe entgegen als Zeichen der Herausforderung. 
Verdient er nicht dafür den Galgen? Glaubst du, Tor, mit solchen Ge- 
bärden den Zorn des Königs zu mäßigen? O König, was befehlt ihr an- 
gesichts dieses Frevels? Ihr seid edel, schonet, bitte, meinen Gevatter, 
denn er diente euch, wenn auch unfreiwillig.“ „Auf Reinhards Bitten 
erlassen mir dir deine Schuld,‘ sagte der König, „ich schone dich trotz 
deiner Verstocktheit, du kannst gehen oder bleiben. Du magst warten, 
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bis ich geschwitzt habe und dann mit deinem Gewand wieder heimkeh- 
ren oder gehen und in einigen Tagen wiederkommen, damit dir das Ge- 
liehene zurückerstattet werde.“ Darauf wandte sich der Arzt zu Ysen- 
grim: „Gevatter, es ist klar, daß ich es war, der den gerechten Zorn des 
Königs beschwichtigt hat.“ Jener erwidert nichts und der Schmerz über 
den Verlust der Haut ist größer als die Freude über den Dienst, den er 
dem König erweisen durfte. Er wendet sich zum Gehen, und die Barone 
rufen ihm zu: „Gott befohlen, lieber Freund!‘ Er entgegnet nichts auf 
ihren Gruß und geht wie einer, dem seine Herberge nicht behagt hat. 
König Rufanus aber nahm die Arznei, schwitzte unter der warmen 
Hülle und nahm wieder Speise zu sich. Die starke Natur und das gute 
Heilmittel hatten das Fieber vertrieben. 


Der zweite Kreuzzug zwar war ergebnislos verlaufen: nach der vergeblichen 
Belagerung von Damaskus kehrten die Könige heim, und Konrad III. starb bald 
darauf, körperlich und geistig gebrochen, eines jähen Todes. Der politische Erfolg 
der Kreuzzüge war gleich Null, aber ein Ergebnis hatten sie doch: ein literarisches. 
Indien ist die große Schatzkammer der Welt. Nicht nur Perlen- und Diamanten- 
schätze liegen in seinem Boden vergraben, Indien ist auch das Schatzhaus der 
Märchen, Schwänke und Fabeln. Dieser „Ozean der Märchenströme“ — so heißt 
bezeichnend eine bekannte indische Märchensammlung — überschwemmte die 
Nachbarländer Persien, Arabien und Syrien, fand aber an den Dardanellen einen 
Deich, der erst durch die fortgesetzte Berührung des Occidents mit dem Oriente, 
wie sie die Kreuzzüge vermittelten, durchstochen wurde, worauf sich die Wogen 
dieses bunten Meeres über ganz Europa ergossen. Das Charakteristische dieser 
morgenländischen Geschichten ist, daß sie in einen Rahmen eingespannt 
sind. So erzählt z. B. die Novellensammlung von den sieben weisen Meistern, wie 
eine Königin ihren Stiefsohn verleumdet und der König zwischen Verdammung 
und Gnade schwankt, der Jüngling aber muß ein siebentägiges Schweigen bewahren. 
In diesen sieben Tagen trägt jeder der sieben Erzieher des Prinzen eine Geschichte 
vor, die den König in seiner Milde bestärken soll, und die Königin erzählt Anek- 
doten, die ihn zur Verurteilung veranlassen sollen. So wird die Entscheidung 
hinausgeschoben, bis der Bann des Schweigens gebrochen ist, und der Prinz zum 
Beweis seiner Unschuld eine Geschichte von der Bosheit der Weiber erzählt, denn 
das ist das Lieblingsthema dieser Sammlungen. Während nun der Rahmen in 
den europäischen Übersetzungen der Weisen Meister intakt blieb, wechselten die 
eingestreuten Geschichten. Orientalisches blieb erhalten, aber daneben drangen 
eingeborene Märchen ein, so in die in Lothringen entstandene lat. Fassung — 
genannt Dolopathos — das keltisch-germanische Schwankindermärchen und 
das antike vom Polyphem. Das Mittelglied zwischen Morgen- und Abendland 
waren immer lateinische Übersetzungen, die dann wieder in den Landessprachen 
bearbeitet wurden. Die ungeheuere Verbreitung dieser Übersetzungen und 
Bearbeitungen beweist, wie beliebt diese Erzählungen im Mittelalter waren, und 
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wir werden weiterhin sehen, wie sie befruchtend auf Stoff und Technik der 
nationalen Literaturen einwirkten. 


6. DAS WEINENDE HÜNDLEIN 


Es war einmal ein Kaufmann, welcher eine gute und keusche Frau 
hatte, die er sehr liebte. Als er daher einst eine Reise antreten wollte, 
sprach er zu seiner Frau: „Teures Weib, ich will eine lange Reise antre- 
ten. Ich bitte dich, schwöre mir, daß du, wenn ich fern bleibe, nicht 
einem andern beiliegen willst, und ebenso will ich mich mit keiner an- 
dern Frau vereinigen, wenn dich der Tod hinwegraffen sollte.“ So 
tauschten sie ihre Schwüre aus. Von dem Tage ab, da der Mann fortge- 
reist war, begehrte die Frau nicht mehr, ihren Körper zu waschen und 
zu salben und überschritt nicht mehr die Schwelle ihres Hauses. An 
einem gewissen Tage aber geschah es, daß eine Tänzerin mit Leiern, 
Cymbeln und Zithern ihren Umzug hielt. Da trat die Frau ans Fenster, 
um sie zu sehen. Sogleich erblickte sie ein Jüngling, begehrte nach ihr 
und verfiel aus allzu großer Liebe in Siechtum. Ein altes Weib kam, ihn 
zu besuchen und sprach zu ihm: „Erzähle mir, junger Mann, was dir 
fehlt. Vielleicht kenne ich ein Heilmittel.“ Der Jüngling aber erwiderte: 
„Ich liebe das Weib dieses Mannes und bitte dich, unsrer Liebe Beihilfe 
zu leisten; ich werde dir große Geschenke dafür geben.“ Die Alte ver- 
sprach es und ging. Darauf mischte sie, obwohl sie wußte, daß die Frau 
auf keinen Fall dem Jüngling zu willen sein würde, einen Teig aus 
Ölen, Knoblauch, Pfeffer, Butter und Milch. Diese Masse gab sie ihrem 
Hunde zu fressen, und der Hund fraß sie gern, weil sie ihm schmeckte. 
Darauf begab sich die Alte in das Haus der jungen Frau und der Hund 
trottete mit. Als diese die Alte erblickte, erhob sie sich sogleich, begrüßte 
sie und setzte ihr einen Tisch mit Süßigkeiten vor, und der Hund stand 
dabei und beobachtete die Alte, ob sie ihm nicht etwas von den Lecker- 
eien gäbe; dabei tränten ihm die Augen von der Glut des Pfeffers und 
des Knoblauchs. Da begann die Alte zu weinen. Die junge Frau sagte 
zu ihr: „Frau, warum weinst du?‘ Jene entgegnete: „Jenes Hündlein 
war ein schönes Mädchen und war meine Tochter. Ein Jüngling liebte 
sie, aber sie wollte ihn nicht erhören. Jener siechte vor Liebesschmerz 
dahin und betete zum Herrn, da wurde sie in einen Hund verwandelt. 
Daher blickt sie mich an und folgt mir stets und weint, weil sie nicht 
den Willen des Jünglings tat.“ Da sprach die junge Frau: :,,Weh mir, 
Frau! Siehe, ein gewisser Jüngling liebt mich und verfiel aus Liebe in 
Siechtum; ich fürchte, es könnte mir auch ergehen wie deiner Tochter. 
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Geh,bitte, und führe ihn zu mir,daßer seinen Willen an mir tue.“ Dazu 
versprach sie ihr große Geschenke. Die Alte eilte zu dem jungen Mann, 
fand ihn aber nicht zu Hause. Sie sprach also bei sich: „Da ich den 
Jüngling nicht getroffen habe, will ich einen andern suchen und ihr zu- 
führen, damit mir die Geschenke nicht entgehen.“ Sie ging in die Stadt 
und traf einen jungen Mann, zu dem sie sprach: „Rast in dir, Leuchte 
der Jünglinge, die Glut nach einem schönen Mädchen und verlangst du 
nach Nektar und Ambrosia?‘“ Der Mann antwortete: „So ist es, undzwar 
sehr.‘‘ Der Mann war aber der Gatte der jungen Frau. Er sprach zu 
sich selbst: „Ich will ihr folgen und sehen, wohin sie mich führt, denn 
ich kenne niemanden, der hier Buhlerei treibt.‘ Er ging ihr nach und 
geriet in rasenden Zorn, als sie vor der Türe seines Hauses halt machte. 
Und siehe, die junge Frau war gebadet und mit Moschus gesalbt. Sie 
erhob die Augen und erkannte ihren Gatten. Da eilte sie auf ihn zu, 
packte ihn bei den Haaren und beim Bart und sprach: „Ich erhob mich, 
da ich von jener Frau deine Ankunft erfuhr und schmückte mich, um 
dich zu ehren. Du aber, hältst du so unsern Vertrag? Tatestdu in frem- 
den Landen auch so?“ Als die Alte das sah, ergriff sie die Flucht. Der 
Gatte aber sprach bittend zu seinem Weibe: „Es ist nicht meine Schuld, 
sie führte mich hierher, ich bin ganz verwirrt!“ „Nein!“ schrie sie, 
„ebenso wärest du auch in ein fremdes Haus gegangen, du Schuft!“ 
Schließlich besänftigte er sie durch Geschenke und sie nahm ihn wieder 
in ihr Haus auf. 


7. DAS FLEISCHPFAND 


Es war einmal ein vornehmer und reicher Mann, welcher ein festes 
Schloß und viele andere Besitzungen hatte. Sein Weib hatte ihm eine 
einzige Tochter zurückgelassen. Da er keinen anderen Erben hatte, be- 
schloß er, sie in den freien Künsten ausbilden zu lassen, damit sie aus 
den Büchern der Philosophen die Weisheit erlerne, welche besser ist als 
Tapferkeit, und damit sie das väterliche Erbe mit Klugheit bewahren 
könne, was mit den Waffen zu tun ihrer weiblichen Schwäche versagt 
war. Diese Hoffnung täuschte ihn nicht. Durch das Studium der Wis- 
senschaft erwarb sie so viel Weisheit und Scharfsinn, daß sie sogar die 
Kunst der Zauberei ohne jeglichen Lehrer erlernte. Alsbald ereignete 
es sich, daß der Vater von einem heftigen Fieber befallen wurde und zu 
Bett lag. Er merkte, daß er keine Heilung finden könne und bezeichnete 
durch Testament seine Tochter als Erbin all seiner Güter. Nach dieser 
Regelung seiner Angelegenheiten verschied er. Nach Antritt des väter- 
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lichen Erbes beschloß die Jungfrau, keinen Mann zu nehmen, wenn 
nicht einen solchen, der ihr an Weisheit und edler Herkunft gleich 
käme. Eine Menge Söhne von Edelleuten kamen durch ihre Schönheit 
und ihr Vermögen angezogen zu ihr. Sie drängten sie zur Heirat, be- 
stürmten sie mit Bitten, verlockten sie mit Geschenken, gaben viel und 
versprachen noch mehr. Sie in ihrer Klugheit verschmähte keinen und 
weigerte keinem, das Lager mit ihm zu teilen, unter der Bedingung aller- 
dings, daß er in der ersten Nacht 100 Mark Silbers zahle bevor er, so- 
lange er wolle, ihrer Umarmungen genieße. In der Frühe, wenn einer 
dem andern gefiele, solle in Anwesenheit der Freunde die feierliche Ver- 
mählung stattfinden. Auf diese Bedingung hin kamen viele Jünglinge, 
auch Männer vorgerückten Alters und boten ihr das Silber dar, aber sie 
kehrten ohne den Genuß ihrer Umarmungen, freilich auch ohne Geld, 
am andern Morgen heim. Die Jungfrau hatte nämlich kraft ihrer Magie 
eine Hexenfeder verfertigt. Legte sie diese unter das Kissen des bei ihr 
Liegenden, so wurde er augenblicklich vom Schlafe befangen und blieb, 
bis sie die Feder wegnahm, unbeweglich. So beraubte sie viele ihres 
Geldes, häufte bei sich unermeßliche Schätze auf und vermehrte zum 
Schaden anderer ihren Reichtum. — Unter denjenigen, die zu diesem 
bodenlosen Brunnen ihr Geld trugen, befand sich ein edler Jüngling; da 
er aber unvermögend war, hatte er 100 Mark zu leihen genommen und 
trug sie gemäß der Bedingung der Jungfrau zu. Diese nahm das Geld 
in Empfang; tagsüber vergnügte sie sich mit dem Jüngling an Speise 
und Trank, und abends streckte sie sich mit ihm auf das weiche Lager, 
nicht ohne zuvor die Hexenfeder unter das Kopfkissen geschoben zu 
haben. Kaum hatte jener mit dem Kopf das Kissen berührt, so verfiel 
er in Schlaf und vergaß bis zur ersten Tagesstunde der bei ihm liegen- 
den Jungfrau. Darauf stand sie auf, entfernte die Feder und schickte 
den Bestürzten und Verwirrten nach Hause. Der Jüngling war durch 
diese Täuschung von höchstem Schmerz erfüllt und bat einen reich- 
geworden ehemaligen Sklaven, dem er selbst einmal im Zorn den Fuß 
abgeschlagen hatte, ihm 100 Mark Silbers zu leihen, denn er wollte 
entweder nochmals verlieren oder aber die Jungfrau entjungfern. Der 
Sklave hatte aber die Unbill nicht vergessen und gewährte ihm das 
Geld unter der Bedingung, daß er, falls der Schuldner innerhalb eines 
Jahres das Geld nicht zurückstelle, selber vom Fleisch des Jünglings 
das Gewicht von 100 Silbermark entnehmen dürfe. Dies gestand der 
Jüngling sorglos zu und übergab dem Gläubiger obendrein eine ÜUr- 
kunde mit seinem Siegel. Nach Empfang des Geldes kehrte er zu der 
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Jungfrau zurück und händigte ihr die Summe aus; sie nimmt sie an, 
und sie verbringen den Tag froh bis zum Abend. Als das Lager be- 
reitet und die Feder wie gewöhnlich unter das Kissen gelegt war, 
schickte sie den Jüngling voraus und folgte ihm. Der Jüngling 
glaubte, seine Täuschung sei aus der Weichheit des Lagers erwach- 
sen, daher legte er das Kissen beiseite, wobei er auch die Hexenfeder 
mit herausschüttelte. Hierauf streckte er die Glieder ins Bett, hielt 
die Augen offen und widerstrebte mit allen Kräften dem Schlummer. 
Sie aber glaubte, den Jüngling durch ihre Zauberkräfte eingeschläfert 
zu haben und legte sich sorglos neben ihn. Er heuchelte noch eine 
Zeitlang festen Schlaf, dann aber zog er die Jungfrau an sich und for- 
derte den schuldigen Tribut. Sie konnte in ihrem Erstaunen und ihrer 
Verwirrung dem Ungestümen die Ausführung des Vertrags nicht ver- 
sagen. In der Frühe wurde in Anwesenheit der Freunde und Ver- 
wandten zum Neid und zur Verwunderung vieler die Hochzeit ge- 
feiert. — Inzwischen vergaß der junge Mann in seinem Glück auf sei- 
nen Gläubiger und gab das Geld innerhalb der festgesetzten Frist 
nicht zurück. Darüber freute sich der Krummfüßige, der eine Ge- 
legenheit zur Rache gefunden zu haben glaubte. Er ging zum damals 
regierenden König, brachte seine Klage über den jungen Mann vor 
und legte zum Beweis die Vertragsurkunde vor mit der Bitte um Ge- 
rechtigkeit. Der König, obwohl er vor der Grausamkeit der Abma- 
chung erschrak, befahl dem jungen Mann zu erscheinen, um sich 
dem Ankläger gegenüber zu verantworten. Jetzt erst erinnerte sich 
dieser seiner Schuld und kam, dem Befehl des Königs folgend, mit 
einer Schar von Freunden und einer Menge von Gold und Silber an 
den Hof. Der Gegner zeigte die Urkunde, der andere erkannte sie an, 
und auf Befehl des Königs gaben die Fürsten ihr Urteil dahingehend 
ab, es stehe dem Krummfüßigen frei, den Wortlaut des Vertrages aus- 
zuführen oder für die Loskaufung des jungen Mannes so viel Geld zu 
nehmen wie er wolle. Der König bat aber den Krummfüßigen, er 
möge seines Gegners schonen und die doppelte Summe annehmen. 
Jener schlug das ab und man verhandelte mehrere Tage, um einen 
Ausweg zu finden. — Da warf sich die Gattin jenes Mannes in männ- 
liche Kleidung, veränderte Gesichtszüge und Stimme mittels ihrer 
magischen Kunst, stieg vor dem Palast des Königs vom Roß, trat vor 
den Herrscher und begrüßte ihn ehrfurchtsvoll. Auf die Fragen, wer 
und woher sie sei, antwortete sie, sie sei ein Ritter aus dem äußersten 
Winkel der Erde, sie sei kundig in Recht und Gesetz und könne spitz- 
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findige Urteile fällen. Der König gebot dem vermeintlichen Ritter er- 
freut, Platz zu nehmen und übertrug ihm den Austrag des zwischen 
dem Krummfüßigen und dem jungen Mann schwebenden Prozesses. 
Als die Gegner herbeigerufen waren, sagte sie zu den Parteien: „Dir, 
Krummfuß, steht es frei, gemäß dem Urteil des Königs und der Für- 
sten das Gewicht von 100 Silbermark aus dem Fleische des jungen 
Mannes zu entnehmen. Aber was hast du dabei für einen Nutzen 
außer den Tod vielleicht, wenn du deinen Gegner tötest. Besser ist es, 
daß du das siebenfache, ja das zehnfache des schuldigen Betrages an- 
nimmst.“ Jener aber weigerte sich, sich auch mit 10 000 Mk. zufrie- 
den zu geben. Darauf befahl die Frau, ein weißes Leintuch zu bringen, 
und der junge Mann musßle sich entblößt und an Händen und Füßen 
gefesselt darauf ausstrecken. Hierauf sagte sie zum Krummfuß: 
„Schneide mit dem Messer das Gewicht deiner Silbermark aus, wo du 
willst. Aber wenn du nur ein Gramm mehr oder weniger als das aus- 
gemachte Gewicht wegschneidest oder wenn ein Tropfen Blut das 
Leintuch berührt — denn vom Blut steht nichts im Vertrag — so 
sollst du sogleich eines tausendfachen Todes sterben und in tausend 
Fetzen zerrissen eine Speise der wilden Tiere und Vögel werden; 
ebenso soll es deiner ganzen Sippe ergehen und dein Vermögen wird 
eingezogen werden.“ Bei diesem schrecklichen Urteil erschrak der 
Gläubiger und sprach: „Kein Mensch, nur Gott kann so die Hand 
führen, daß er beim ersten Schnitt nicht mehr und nicht weniger 
wegnähme und keinen Tropfen Blut dabei vergösse. So will ich mich 
dieser Gefahr nicht aussetzen, vielmehr spreche ich den jungen Mann 
frei und erlasse ihm seine Schuld, zahle ihm sogar noch 1000 Mark 
zur Versöhnung darauf.‘ So wurde der junge Mann durch die Klug- 
heit seines Weibes befreit, und sie kehrten froh nach Hause zurück. 


8. DER BRUNNEN 


Es war einmal ein Jüngling, der seine ganze Neigung und seinen 
ganzen Sinn darauf gewendet und auch bisher seine ganze Zeit damit 
verbracht hatte, alle Künste des Weibes kennen zu lernen, und erst 
als ihm dies gelungen war, wollte er ein Weib nehmen. Zuvor wollte 
er sich Rats erholen; er suchte also den weisesten Mann der Gegend 
auf und fragte ihn, wie er die Frau bewachen solle, die er heimzufüh- 
ren gedenke. Der Weise hörte ihn an und gab ihm den Rat, er möge 
ein Haus mit hohen steinernen Mauern errichten und sein Weib hin- 
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einsetzen. Er möge ihr satt zu essen, aber keine überflüssigen Ge- 
würze geben; ferner solle er das Haus so errichten, daß es nur einen 
einzigen Ausgang und nur ein Fenster besitze, und zwar in einer sol- 
chen Höhe, daß niemand durch dasselbe eintreten und ausgehen 
könne. Der Jüngling vernahm den Rat des Weisen und handelte dar- 
nach. Am Morgen, sobald er das Haus verließ, schloß er die Türe ab 
und ebenso wenn er eintrat; wenn er aber schlief, verbarg er den 
Hausschlüssel unter dem Kissen. So gebärdete er sich lange Zeit. An 
einem Tage nun, da der junge Mann an sein Geschäft ging, stieg das 
Weib wie gewöhnlich zum Fenster hinauf und betrachtete aufmerk- 
sam die Vorübergehenden. Als sie so am Fenster stand, gewahrte sie 
einen Jüngling, der schön war von Körper und Antlitz. Bei diesem 
Anblick wurde sie von einer plötzlichen Liebesglut befallen. Da die 
Frau nun so von Liebe entflammt und gleichzeitig in der angegebenen 
Weise behütet war, begann sie, sich zu überlegen, wie und mittels 
welcher List sie den Geliebten sprechen könne. Voll Schlauheit und 
Tücke erdachte sie sich, daß sie die Schlüssel ihres Mannes stehlen 
wolle, wenn er schliefe. So tat sie. Sie begann also, ihren Mann nachts 
mit Wein trunken zu machen, um sicherer zu ihrem Freund entkom- 
men und mit ihm ihren Willen tun zu können. Der Mann war durch 
die Lehren jenes Weisen unterrichtet, daß die Frauen nichts ohne 
Hintergedanken tun, daher begann er darüber nachzusinnen, was 
seine Frau mit den täglichen Zechereien im Schilde führe. Um dies 
herauszubekommen, stellte er sich trunken. Die Frau wußte das 
nicht, erhob sich nachts vom Lager, eilte zur Tür, öffnete sie und be- 
gab sich zu ihrem Liebhaber. Ihr Mann stand in der Stille der Nacht 
leise auf, schloß das Tor ab, stieg zum Fenster und stand dort, bis er 
sein Weib nur mit dem Hemd bekleidet zurückkehren sah. Sie fand 
das Tor geschlossen, worüber sie sehr erschrak; trotzdem klopfte sie. 
Der Mann hörte und sah sie, fragte aber, wer da sei, als ob er nichts 
wisse. Sie bat um Verzeihung für ihre Schuld und versprach, es nicht 
wieder zu tun. Aber damit erreichte sie nichts, denn der erzürnte 
Mann sagte, er werde ihr den Eintritt nicht gestatten, sondern sie in 
diesem Aufzug ihren Verwandten zeigen. Sie schrie mehr und mehr 
und sagte, wenn er das Tor nicht aufschließen wolle, so würde sie in 
den neben dem Hause gelegenen Brunnen springen und ihr Leben 
enden, um so mit ihrem Tode den Verwandten und Freunden Genug- 
tuung zu geben. Der Mann verachtete die Drohungen und gestattete 
seinem Weib den Eintritt nicht. Das schlaue und listenreiche Weib 
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nahm einen Stein und warf ihn in den Brunnen in der Absicht, ihr 
Mann solle auf das Geräusch des aufs Wasser schlagenden Steines 
hin glauben, sie sei selbst in den Brunnen gestürzt. Nach dieser Tat 
verbarg sie sich hinter dem Brunnenrand. Der einfältige, törichte 
Mann stürzte, als er das Aufschlagen des Steines im Wasser hörte, 
unverzüglich aus dem Hause und lief zum Brunnen in der Meinung, 
er habe sein Weib wirklich fallen hören. Das Weib aber sah, daß die 
Haustür offen stand, trat in ihrer Schlauheit ins Haus, versperrte das 
Tor und stieg ans Fenster. Der Mann merkte, daß er getäuscht war 
und sprach: „O trügerisches Weib voll teuflischer Listen, erlaube mir 
einzutreten und glaube mir, daß ich dir verzeihen werde, was du mir 
Übeles getan hast.“ Jene dagegen schimpfte auf ihn ein und weigerte 
ihm unter Schwüren den Eintritt. „O, du Verführer,‘“ sprach sie, „ich 
werde deinen Aufzug und deinen Frevel deinen Verwandten kundtun, 
denn jede Nacht pflegst du so verstohlens von mir weg und zu den 
Dirnen zu gehen.“ Und so tat sie. Die Verwandten aber, die das hör- 
ten und glaubten, es sei wahr, schalten den Mann. So wälzte das 
Weib durch seine List’den Tadel, den sie verdient hatte, auf den Gat- 
ten. Dem nützte es nichts, eher schadete es ihm, sein Weib so be- 
wacht zu haben, denn zum Gipfel seines Unglücks glaubten die mei- 
sten, er habe das verdient, was er litt. So wurde er seiner Güter, Wür- 
den und seines Ansehens beraubt und trug durch die Verleumdung 
seines Weibes den Stempel des Ehebrechers. 


Schon in den frühesten Zeiten abendländischen Geisteslebens hatte die Geist- 
lichkeit versucht, der |weltlichen Literatur, wie sie sich in Sage, Märchen und 
Schwank äußert, ein didaktisch-moralisierendes Element entgegenzusetzen, und, 
geschickt wie sie war, eignete sie sich Stoff und Form der volkstümlichen Dichtung, 
die sie bekämpfen wollte, an, hüllte sie in ein geistliches Gewand und führte sie 
auf eine höhere Warte. So trat den Sagen von Siegfried und von Dietrich ein 
Heliand entgegen, ein Leben des Heilandes, das ganz im Geschmack und im Geist 
der Heldendichtung abgefaßt war, und so glaubte der Klerus am wirksamsten 
dem Ansturm der eindringenden Geschichten und Schwänke begegnen zu können, 
wenn er ihnen mit gleichen Waffen Widerstand leistete. Er griff sie also auf, 
hängte ihnen ein moralisches Schwänzchen an und machte sie so für seine Zwecke 
dienstbar. Ein alter Brauch in der christlichen Kirche war das Ostergelächter: 
die Gemeinde sollte ihre Freude über die Auferstehung des Herrn und über die 
Beendigung der traurigen Fastenzeit durch äußerliche Freudenkundgebungen zur 
Schau tragen, und zu diesem Zweck flocht der Geistliche lustige Geschichten in 
die Osterpredigt ein. Später nahm dieser Brauch größere Ausdehnung an: die in 
der Predigt behandelten Tugenden und Laster wurden durch Beispiele illustriert, 
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wie sie der Spielmann auf den Märkten erzählte. Es waren besonders die Domini- 
kaner, die sich dieser Predigtmärlein, welche schon in Gregors Homilien 
angewandt und von Alanus ab Insulis empfohlen waren, bedienten; der populäre 
Charakter ihrer Predigten bedingte diese eingestreuten Geschichtchen, welche die 
Hörer fesseln und unterhalıen sollten. Jakob von Vitry, welcher am vierten 
Kreuzzug teilnahm und 1214 zum Bischof von Akko ernannt wurde, und sein 
Zeitgenosse Stephan von Bourbon sind die bekanntesten Vertreter dieser volks- 
tümlichen Art der Kanzelrede. Diese Märlein wurden aufgeschrieben und in 
Sammelbänden verbreitet — wir bringen auch Beispiele deutscher Erzeugnisse 
dieser Art — und es ist sehr wahrscheinlich, daß auch das bekannteste Märchenbuch 
des Mittelalters, die mutmaßlich in England entstandenen Gesta Romanorum, zum 
Gebrauch der Prediger zusammengetragen wurde. Andere Novellensammlungen 
des Mittelalters, wie die Nugae curialium des Walter Mapes, der am Hofe 
Heinrichs Plantagenet, also etwas früher als Vitry lebte, eine krause Mischung 
von Geschichte und Sage und Schwank, sind nur zur Unterhaltung und Belehrung, 
zur Lektüre an Fürstenhöfen und in den Refektorien der Klöster geschrieben. 


9. DIE KÄSTCHENWAHL 


Ein weiser König begegnete einst zwei Mönchen in zerfetzten und 
schmutzigen Kleidern, trotzdem fiel er vor ihnen zu Boden, umfaßte 
sie und ehrte sie. Die Ritter, die dieses sahen, waren darüber sehr 
aufgebracht und begannen gegen den König zu murren. Dieser aber, 
um die Mäuler der Tadler zu stopfen, ließ zwei Kästchen anfertigen, 
außen mit Gold und Silber verziert, innen aber voll Totengebeine und 
Moder. Dann ließ er zwei andere machen, aus faulem Holz und dem 
Anschein nach häßlich und wertlos, die er mit Tüchern bedeckte und 
mit härenen Stricken umschnürte, diese aber füllte er mit unschätz- 
baren Perlen und wohlriechenden und kostbaren Salben. Hierauf ließ 
er die rufen, welche ihn getadelt hatten und stellte die Kästchen vor 
sie hin, damit sie urteilten, welches die Kostbareren wären. Die Rit- 
ter richteten ihr Augenmerk auf die vergoldeten Kästchen und sagten, 
daß in diesen die königlichen Diademe ruhen müßten, die andern 
aber mißachteten sie, da sie allzu häßlich seien. Der König sprach 
zu ihnen: „Ich wußte, daß ihr also urteilen würdet, denn ihr achtet 
die Dinge nach dem äußeren Schein und nach ihrer Oberfläche.“ 
Darauf befahl er die goldenen Kästchen zu öffnen, und es entströmte 
ihnen ein unerträglicher Gestank, so daß alle flohen und die Augen 
abwandten. Da sagte der König: „So sind die, welche der Ruhm und 
Glanz der Welt äußerlich emporhebt, innerlich häßlich und voll vom 
Schmutz und Gestank der Sünden.“ Alsdann öffnete er die andern, 
besprengte alle mit süßem Duft und erquickte sie durch den Glanz 
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der hineingelegten Kostbarkeiten. „So sind,“ sprach er, „jene äußer- 
lich heruntergekommenen Männer, die aber innerlich voll Gnade und 
Tugenden sind, wie die, welche ich niederfallend verehrt habe.“ So 
belehrte er alle, die törichter Weise gemurrt hatten, daß sie das Innere . 
beachten und am Äußeren keinen Anstoß nehmen sollten. Auch die 
weisen Kaufleute pflegen zu sagen, daß sie lieber in Lumpen und 
Fetzen gewinnen als in Scharlach und kostbaren Tüchern verlieren 
wollen. 


ı0. DER REICHE UND DER ARME 


Ich habe von einem armen Weltkind gehört, welches sich jeden Tag 
_ durch seiner eignen Hände Arbeit seinen kärglichen Lebensunterhalt 
verdiente, und wenn das Essen verzehrt war, blieb nichts übrig. Jede 
Nacht, bevor er einschlief, sang er und freute sich mit seinem Weibe 
in seiner Hütte, und dann schlummerte er froh und sorglos ein. Seine 
Nachbarn aber, welche reich waren, sangen nie, sondern wurden be- 
ständig von Sorgen und Unruhe gequält. Einst verwunderten sie sich 
über den Frohmut des Armen und einige murrten und beschwerten 
sich, daß der Arme mit seinem Gesang ihnen den Schlaf verscheuche; 
da sagte ein reicher Mann zu seinen Nachbarn: „Ich will ihm die 
Freude am Singen verderben.“ Darauf warf er, nachdem er die Nach- 
barn sich so hatte verbergen lassen, daß sie zusähen und Zeugen 
wären, einen Säckel mit Geld vor die Tür des Armen, gerade zu der 
Zeit, da jener auszugehen pflegte, um seinen Lebensunterhalt aus sei- 
ner Arbeit zu ziehen. Als er das Geld gefunden hatte, kehrte er in sein 
Haus zurück und verbarg es. Bei Einbruch der Nacht wurde er ängst- 
lich und besorgt, denn einerseits fürchtete er, Räuber möchten das 
Geld stehlen, andererseits aber trug er Bedenken, wenn er mit dem 
Gelde Besitztümer kaufen und sich besser als gewöhnlich kleiden 
würde, so möchte er vom Verlierer des Geldes oder von der Obrigkeit 
gefaßt und des Diebstahls überführt werden. In diesen Gedanken und 
dieser fortdauernden Beängstigung war er nicht mehr froh und sang 
nicht mehr in gewohnter Weise mit seinem Weibe. Nach einiger Zeit 
fragten ihn der Reiche und die anderen Nachbarn, warum er so abge- 
magert und traurig sei. Da jener die Wahrheit nicht zu gestehen 
wagte, so sagte der Reiche: „Ich weiß, wie es sich verhält, du kannst 
es nicht verbergen: du hast an dem und dem Tage, an dem und dem 
Ort mein Geld gefunden und unter den Augen von allen diesen, die 
hier anwesend sind, in dein Haus getragen.“ Jener entgegnete voll 
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Furcht und errötend: „Verflucht sei jenes Geld, das mich so be- 
schwert hat, daß ich, nachdem ich es gefunden hatte, freudenlos 
wurde und müder im Geiste, als ich früher, da ich den ganzen Tag 
mit eigenen Händen arbeitete, müde an Körper wurde. Nimm dein 
Geld zurück, damit ich wieder froh sein und singen kann, wie ich es 
gewohnt bin.“ 


ı1. DER GEIZIGE UND DER NEIDISCHE 


Es waren einmal zwei Gesellen, der eine war geizig und der andere 
neidisch. Und der Fürst sprach zu ihnen, sie sollten von ihm verlan- 
gen, was sie wollten, er würde dem ersten Bittsteller geben, um was 
er gebeten habe, dem zweiten aber würde er die dem ersten gewährte 
Gabe doppelt erstatten. Der Geizige hütete sich, zuerst einen Wunsch 
auszusprechen, damit er das Geschenk doppelt erhalte. Der Neidische 
dachte, wenn er zuerst ein gutes Geschenk erbäte, so würde es der 
Geizige doppelt erhalten und das würde ihm sehr ärgerlich sein. Da- 
her beschloß er eine Gabe zu verlangen, welche in ihrer Verdoppe- 
lung dem andern zum Schaden gereichen würde. Er bat also, daß 
ihm ein Auge ausgerissen würde. So geschah es, und der Geizige ver- 
lor beide Augen. 


ı2. DAS GIFTMÄDCHEN 


Es herrschte einst der gar mächtige König Alexander, der zu seinem 
Lehrer und Meister den Aristoteles hatte, welcher ihn in jeglicher 
Wissenschaft unterrichtete. Als dies die Königin des Nordens hörte, 
nährte sie ihre Tochter von der Zeit ihrer Geburt an mit Gift, und als 
diese zum mannbaren Alter gelangt war, war sie so schön und er- 
schien dem menschlichen Auge so reizend, daß viele durch den blo- 
ßen Anblick derselben närrisch wurden. Die Königin sandte sie nun 
an den Alexander, auf daß sie sein Kebsweib würde. Als der das Mäd- 
chen erblickt hatte, wurde er sogleich von Liebe zu ihr ergriffen und 
wollte mit ihr zu Bette gehen. Aristoteles aber, der das merkte, sprach 
zu ihm: „Wollet solches nicht versuchen, denn wenn ihr es tun wer- 
det, werdet ihr im Augenblick des Todes sein, weil sie ihre ganze Le- 
benszeit hindurch mit Gift genährt worden ist. Daß dieses aber wahr 
ist, will ich sogleich beweisen. Hier ist ein Übeltäter, der nach dem 
Gesetz sterben muß: der schlafe bei ihr, und ihr werdet dann sehen, 
 obes wahr ist.“ Und so geschah es. Der Übeltäter küßte sie vor aller 
Augen, fiel sogleich zu Boden und starb. Als solches Alexander ge- 
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wahr wurde, pries er seinen Meister gar sehr, daß er ihn vom Tode 
erretiet hatte und sandte das Mägdlein ihrer Mutter zurück. 


ı3. DIE ZAUBERGABEN 


Einst war ein weiser König Darius, der drei Söhne hatte, welche er 
sehr liebte. Wie er aber sterben wollte, setzte er sein ganzes Erbe 
seinem Erstgebornen aus, dem zweiten gab er alles, was er sich wäh- 
rend seines Lebens erworben hatte, und dem dritten jüngeren Sohne 
gab er drei kostbare Spielzeuge, nämlich einen goldenen Ring, ein 
Halsband und ein kostbares Tuch. Der Ring besaß aber die Eigen- 
schaft, daß der, welcher ihn an seinem Finger trug, sich die Gunst 
aller dermaßen gewann, daß er von ihnen alles, warum er sie bat, be- 
kam. Das Halsband hatte die Kraft, daß der, welcher es auf seiner 
Brust trug, alles, was sein Herz begehrte und was nur zu haben war, 
bekam, und das Tuch endlich hatte das eigene, daß wer nur auf dem- 
selben saß und bei sich irgendwo zu sein wünschte, gleich da war, wo 
er sein wollte. Diese drei Spielwerke gab er seinem jüngsten Sohne: er 
sollte aber vorerst die Wissenschaften treiben, seine Mutter sollte sie 
ihm aufheben und zur gelegenen Zeit ihm übergeben. Gleich darauf 
gab der König seinen Geist auf und ward mit allen Ehren bestattet. 
Die beiden ersten Söhne nahmen nun ihre Vermächtnisse in Besitz 
und der dritte Sohn erhielt von seiner Mutter den Ring, um sich auf 
eine Schule zu begeben. Seine Mutter aber sprach zu ihm: „Mein 
Sohn, erwirb dir Kenntnisse und hüte dich vor den Frauenzimmern, 
damit du nicht etwa um deinen Ring kommst.“ Jonathas nahm sei- 
nen Ring, begab sich auf die Schule und machte gute Fortschritte in 
den Wissenschaften. — Nach diesem begegnete ihm eines Tages auf 
der Gasse ein ziemlich hübsches Mägdlein; er ward von Liebe zu ihr 
ergriffen, nahm sie mit sich urfd bediente sich sogleich seines Ringes, 
wodurch er sich die Gewogenheit aller erwarb und von ihnen erhalten 
konnte, was er nur wollte. Das Mägdlein aber, seine Geliebte, wun- 
derte sich, wie er so herrlich leben könnte, da er doch kein Geld 
hatte. Als er daher einstmals sehr guter Dinge war, fragte sie ihn um 
die Ursache und sagte, es sei kein Geschöpf unter dem Himmel, wel- 
ches sie mehr liebe, folglich müsse er es ihr sagen. Jener aber, der 
sich ihre Bosheit nicht überlegt hatte, sagte ihr, das mache die Kraft 
des Ringes. Das Mädchen erwiderte: „Da du alle Tage mit Leuten 
umzugehen pflegst, so könntest du ihn verlieren, darum will ich ihn 
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dir treulich aufheben.“ Hierauf übergab er ihr seinen Ring: da er ihn 
aber nicht wiederbekommen konnte, weinte er bitterlich, weil er nun 
nichts mehr zu leben hatte. Er kehrte hierauf zu seiner Mutter, der 
Königin, zurück und meldete ihr den Verlust seines Ringes. Jene aber 
sprach: „Mein Sohn, ich habe dir vorhergesagt: hüte dich vor Wei- 
bern, siehe, ich gebe dir hiermit das Halsband, welches du sorgsamer 
bewahren magst, denn wenn du es verlierst, wirst du aller Ehre und 
Vorteile verlustig gehen.‘ — Jonathas nahm das Halsband und begab 
sich wiederum auf dieselbe Schule, und siehe da, seine Geliebte kam 
ihm am Tore der Stadt entgegen und empfing ihn voller Freude, er 
aber behielt sie bei sich wie zuvor. Er trug nun das Halsband auf der 
Brust und bekam alles, woran er nur dachte, und stellte wie früher 
viele Schmäuse an und lebte herrlich und in Freuden. Darüber wun- 
derte sich aber seine Geliebte, weil sie weder Silber noch Gold bei 
ihm sah: sie dachte also, er müsse irgendein anderes Spielwerk mitge- 
bracht haben, was sie auch schlau von ihm herausbrachte, so daß er 
ihr das Halsgeschmeide zeigte und ihr dessen Kräfte mitteilte. Sie 
sprach zu ihm: „In einer einzigen Stunde könntest du dir aber so viel 
denken, was für ein Jahr genug wäre, gib es also mir aufzuheben.“ 
Jener versetzte: „Ich fürchte, daß du, wie du meinen Ring verloren 
hast, so auch mein Halsband verlieren könntest, und so würde ich 
einen außerordentlichen Verlust erleiden.‘ Sie aber sprach: „O Herr, 
durch den Ring habe ich mir schon die Kunst etwas aufzubewahren 
angeeignet, ich verspreche dir aufs Wort, daß ich das Halsband so 
bewahren will, daß es niemand von mir fortiragen soll.‘ Jener glaubte 
ihren Worten und übergab ihr sein Halsband. Wie nun alles aufge- 
zehrt war, da verlangte er sein Halsband, und sie beschwor, wie zu- 
vor, es sei ihr heimlich entwendet worden. Wie das Jonathas hörte, 
weinte er bitterlich und sprach: „Habe ich nicht den Verstand ver- 
loren, daß ich nach dem Verlust meines Ringes dir auch noch mein 
Halsband übergeben habe?“ Er machte sich also auf den Weg zu 
seiner Mutter und berichtete ihr den ganzen Hergang der Sache. Jene 
aber betrübte sich nicht wenig darüber und sprach zu ihm: „O, mein 
lieber Sohn, warum hast du deine Hoffnung auf ein Weib gesetzt, 
von der du jetzt schon zum zweiten Male hintergangen worden bist. 
Du wirst nunmehr von allen für dumm geachtet, lerne doch endlich 
einmal Klugheit, denn ich habe nun nichts mehr als dieses köstliche 
Tuch, welches dir dein Vater gegeben hat: wenn du aber auch dieses 
verlierst, darfst du nie wieder zu mir kommen.“ — Jener nahm das 
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Tuch und begab sich wieder auf seine Schule, und seine Geliebte 
nahm ihn wie zuvor freudig auf. Er breitete sein Tuch aus und 
sprach zu ihr: „Meine Liebe, dieses Tuch hat mir mein Vater ge- 
geben;“ und sie setzten sich auf dasselbe. Jonathas dachte bei sich: 
„O, wenn wir doch gleich so weit weg und da wären, wo keine Men- 
schenseele hinkommt;“ und also geschah es. Denn sie befanden sich 
am Ende der Welt in einem Walde, der weit entfernt von allen 
menschlichen Wohnungen lag. Jene aber ward sehr traurig und er 
schwur zu Gott, daß er sie den wilden Tieren zum Fressen überlassen 
wolle, wenn sie ihm nicht seinen Ring und sein Halsband wieder- 
geben würde; sie versprach es ihm, wenn es irgend möglich sei; und 
auf das Bitten seiner Geliebten sagte ihr Jonathas die Kraft dieses 
Tuches, daß der, welcher darauf wäre und bei sich dächte, wo er 
gleich sein wollte, auch alsbald dort wäre. Hierauf setzte er sich selbst 
auf das Tuch und legte ihren Kopf auf seinen Schoß; als er aber an- 
fing einzuschlafen, zog sie einen Teil des Tuches, auf dem er saß, an 
sich, und dabei dachte sie: „Wäre ich doch an dem Orte, wo ich heute 
früh gewesen bin,‘ und alsbald geschah es also, und Jonathas blieb 
schlafend in dem Walde zurück. Wie er aber aus seinem Schlafe er- 
wachte und sah, daß ihm sein Tuch von seiner Geliebten entführt 
worden sei, da weinte er bitterlich und wußte nicht, nach welchem 
Orte er sich wenden sollte. Er stand also auf, und als er sich durch 
das Zeichen des Kreuzes geschützt hatte, machte er sich auf den Weg 
nach einer Straße, durch die er zu einem tiefen Gewässer gelangte, 
über welches er setzen mußte, welches aber so bitter und heiß war, 
daß es ihm das Fleisch seiner Füße bis auf die Knochen absengte. Er 
ward sehr traurig, nahm ein Gefäß voll von diesem Wasser und trug 
es mit sich hinweg. Als er weiter gekommen war, fing er an zu hun- 
gern, und da er einen Baum sah, so aß er von dessen Früchten und 
bekam alsbald den Aussatz. Auch von diesen Früchten sammelte er 
sich einige und nahm sie mit sich. Nachher kam er an ein anderes 
Wasser, und als er hindurch geschritten war, hatte dasselbe das 
Fleisch an seine Füße wieder zurückgebracht: also füllte er sich wie- 
der ein Gefäß an mit diesem Wasser und nahm es mit sich. Als er 
aber wieder weiter ging, fing er abermals an hungrig zu sein, und da 
er einen Baum sah, nahm er einige Früchte desselben und verzehrte 
sie, und wie er durch die erste Frucht mit dem Aussatze behaftet wor- 
den war, also ward er durch die zweite wiederum davon befreit. Auch 
von diesem steckte er einige Früchte zu sich und nahm sie mit sich 
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hinweg. — Wie er aber immer weiter fürbaß zog, da sah er ein 
Schloß vor sich und es begegneten ihm einige Leute, welche ihn frag- 
ten, wer er wäre. Jener sprach: „Ich bin ein erfahrener Arzt.“ Hier- 
‚auf sagten sie: „Der König dieses Landes ist auf jener Burg und hat 
den Aussatz: wenn du ihn von diesem Übel zu heilen vermöchtest, 
würde er dir viele Schätze verehren.“ Jener aber erwiderte: „Aller- 
dings, das kann ich.“ Hierauf führten ihn jene zu ihrem König, er 
gab ihm von der zweiten Frucht zu essen, und er ward von seinem 
Aussatz geheilt, und von dem zweiten Wasser gab er ihm zu trinken, 
wodurch er ihm das verlorene Fleisch wiederbrachte. Also gab ihm 
der König viele Geschenke; Jonathas aber fand ein Schiff aus seiner 
Stadt daselbst und ließ sich durch dasselbe dahin bringen. — Alsbald 
ging ein Gerücht durch die ganze Stadt, daß ein großer Arzt angekom- 
men sei, und da gerade seine Geliebte, welche ihm seine Spielwerke 
entwendet hatte, auf den Tod erkrankt war, so schickte sie nach die- 
sem Arzte. Jonathas ward von niemandem erkannt, kannte sie aber 
sehr wohl und sagte, daß seine Medizin keine Wirkung tun könne, 
wenn sie ihm nicht zuvor alle ihre Sünden bekannt, und wenn sie ° 
jemanden betrogen, diesem sein Eigentum wieder erstattet hätte. Jene 
aber bekannte mit lauter Stimme, daß sie den Jonathas um seinen 
Ring, seine Halskette und sein Tuch betrogen und ihn in einer Einöde 
verlassen hätte, damit er von den wilden Tieren gefressen werde. Wie 
jener dies hörte, sprach er: „Saget mir, Dame, wo sind jene drei Spiel- 
zeuge?‘ Jene aber sprach: „In meiner Truhe,“ und sie gab ihm die 
Schlüssel derselben, und er fand sie darin. Jonathas gab ihr von der 
Frucht jenes Baumes zu essen, von dem er den Aussatz bekommen 
halte, und von dem ersten Wasser, welches das Fleisch von seinen 
Knochen getrennt hatte, zu trinken, und wie sie davon gegessen und 
getrunken hatte, vertrocknete sie sogleich, fühlte innerliche Schmer- 
zen und schrie kläglich auf. Jonathas machte sich hierauf mit seinen 
Spielwerken zu seiner Mutter auf, und das ganze Volk freute sich 
über seine Ankunft; er aber erzählte seiner Mutter vom Anfang bis 
zu Ende, wie ihn Gott von vielen bösen Gefahren erlöst hätte, lebte 
noch einige Jahre und beschloß sein Leben in Frieden. 


14. DER BESTE FREUND UND DER GRÖSSTE FEIND 


Ein gewisser edler Ritter hatte einen König, von dem er sein Gut zum 
Lehn trug, schwer beleidigt, er schickte also einige andere Ritter zu 
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ihm, daß sie sich für ihn ins Mittel legen sollten. Indessen erhielt er 
mit Mühe unter folgenden Bedingungen Gnade: er solle zum Hofe 
desselben halb zu Roß und halb zu Fuß kommen und er sollte mit 
sich den treuesten Freund, den besten Spaßmacher und den treulose- 
sten Feind bringen. Der Ritter ward sehr traurig und überdachte bei 
sich, wie er das erfüllen könnte. Als er aber in einer Nacht einem 
Reisenden Herberge gewährt hatte, sprach er heimlich zu seiner 
Frau: „Ich weiß, daß der Fremde viel bares Geld bei sich hat, ich 
will, wenn du damit einverstanden bist, ihn umbringen, und wir wer- 
den sein Geld erhalten.‘ Jene entgegnete: „Der Plan ist gut.“ Wie nun 
alle noch schliefen, da stand er in der Morgendämmerung auf, weckte 
den Fremden und hieß ihn seine Straße ziehen; er selbst aber schnitt 
eines seiner Kälber in Stücke und steckte es in einen Sack, dann 
weckte er seine Frau und gab ihr den Sack, damit sie denselben in 
einem Winkel des Hauses verstecken sollte; dabei sagte er ihr: „Nur 
den Kopf und die Arme und Beine habe ich in den Sack gesteckt, den 
Körper aber habe ich in unserem Stalle vergraben.“ Als er also zu 
ihr gesprochen hatte, zeigte er ihr etwas Geld, als wenn er es dem er- 
mordeten Fremden abgenommen hätte. — Wie nun der Tag da war, 
daß er sich seinem Herrn vorstellen sollte, nahm er auf seine rechte 
Seite seinen Hund, seinen kleinen Sohn in seine Arme und seine Frau 
zu seiner Linken und zog also nach dem Schlosse. Wie er aber in die 
Nähe der Burg seines Herrn kam, da legte er sein rechtes Bein über 
den Rücken des Hundes, gerade als wenn er ritte, mit dem andern 
aber ging er auf der Erde, und zog also zu Fuß und zu Roß in die 
Burg seines Herrn. Wie aber der König dies gewahr wurde, wunderte 
er sich mit denen, welche bei ihm standen. Der Richter sprach zu 
jenem: „Wo ist dein getreuester Freund?‘ Sogleich zog dieser sein 
Schwert aus der Scheide und brachte damit seinem Hunde eine 
schwere Wunde bei, und dieser lief mit Schmerzen und Geheul hin- 
weg. Nachher rief ihn der Ritter zurück, und der Hund kam wieder 
zu ihm, und er sagte: „Sehet, hier ist mein getreuester Freund.“ Hier- 
auf sagte der König: „Du sagst die Wahrheit, wo ist aber dein Lustig- 
macher?“ Der Ritter antwortete: „Siehe, hier ist mein kleiner Sohn, 
er spielt vor mir und macht mir viel Vergnügen.“ Hierauf sagte der 
König: „Wo ist nun dein größter Feind?‘ Sogleich gab der Ritter sei- 
ner Frau eine Ohrfeige und sprach: „Warum siehst du meinen Herrn, 
den König, so frech an?“ Jene antwortete aber sogleich: „O, du ver- 
fluchter Mörder, warum schlägst du mich, hast du nicht in deinem 
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eigenen Hause einen erbärmlichen Todschlag verübt und wegen einer 
geringen Geldsumme einen Fremden umgebracht?“ Da gab ihr der 
Ritter noch eine zweite Ohrfeige und sprach: „Schämst du dich nicht, 
hier deinen eigenen Sohn so zu beschimpfen?‘“ Gleich geriet sie in 
volle Wut und sprach: „Kommt mit, ich will euch den Sack zeigen, 
in welchen er den Kopf und die Arme des getöteten Fremdlings ge- 
steckt hat, und den Stall, wo er seinen Körper vergraben.“ Wie sie 
aber dort angelangt waren, um die Sache zu untersuchen, und die 
Frau den Ort angab, gruben sie sogleich nach, erstaunten aber, als sie 
das Kalbfleisch erblickten; und weil sie die List des Ritters erkannten, 
erhoben sie ihn mit verdienten Lobsprüchen. Dieser aber wurde nach- 
her an seinen König durch das Band der Liebe als sein Vertrauter 
gefesselt. 


15. SCHEINBUSZE 


Luelin, der König von Wales, ein treuloser Mann wie fast alle seine 
Vorgänger und Nachfolger, hatte eine wunderschöne Gattin, welche 
er heftiger liebte als sie ihn; deshalb rüstete er sich ausschließlich 
gegen Nachstellungen, die man ihrer Keuschheit bereiten könnte, und 
von argwöhnischster Eifersucht durchglüht fürchtete er nichts an- 
deres, als daß sie von einem andern berührt werde. Zufällig gelangte 
das Gerücht ihm zu Ohren, daß ein sehr vornehmer Jüngling, welcher 
durch Ruf, Sitten, Abstammung, Gestalt und Vermögen in gleicher 
Weise ausgezeichnet war, geträumt hätte, er habe der Königin beige- 
legen. Der König glaubte sich betrogen, und als ob es sich um einen 
wirklichen Vorfall handelte, empfand er Schmerz und ließ den Schul- 
digen mit List verhaften. Hätte ihn nicht die Scheu vor den Eltern 
und die Furcht vor Rache gehindert, so hätte der Jüngling mit dem 
Tode büßen müssen. Wie es Sitte war, bietet sich sogleich die gesamte 
Verwandtschaft dem Jüngling als Bürgen an, um eine Verurteilung 
zu verhindern. Er selbst aber lehnt das ab und fordert vielmehr, daß 
sogleich Gericht über ihn gehalten werde. Aber das Urteil wird immer 
wieder verworfen und während jener in Fesseln schmachtet, verschie- 
ben die Richter die Entscheidung. Viele kamen zum Gericht, teils auf 
Befehl des Fürsten, teils auf Einladung der Gegenpartei, aber je mehr 
kluge Männer desto mehr Verschiedenheit der Meinung. Schließlich 
fragt man einen Mann um Rat, der durch seinen Ruf besonders ge- 
eignet schien, die Streitsache zu schlichten. Dieser sprach: „Man 
muß den Gesetzen des Landes gehorchen, und wir können die Vor- 
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schriften, die durch unsere Väter aufgestellt und durch lange Übung 
bekräftigt sind, in keiner Weise umgehen. Folgen wir ihnen, und be- 
vor öffentliche Beschlüsse das Gegenteil verlangen, wollen wir nichts 
neues einführen. Es ist in alten Satzungen festgelegt, daß, wer die 
Gemahlin eines Königs von Wales durch Ehebruch schändet, dem 
König mit tausend Kühen büßen muß und im übrigen frei ausgeht. 
Ingleichen ist bezüglich der Gattinnen der Fürsten und Großen ge- 
mäß dem Rang der Betroffenen eine Sühne von einer gewissen An- 
zahl Kühe festgesetzt. Jener wird angeklagt, daß er im Traum der 
Königin beigelegen sei und hat sein Vergehen gestanden. Es ist klar, 
daß tausend Kühe geliefert werden müssen. Was nun den Traum be- 
trifft, so fällen wir das Urteil, daß der Jüngling die tausend Kühe im 
Angesicht des Königs am Ufer eines Teiches in einer Reihe aufstellen 
soll und zwar zu einer Zeit, da die Sonne scheint, so daß die Schatten 
der Kühe im Wasser erscheinen. Die Schatten sollen dann dem König 
gehören, die Kühe aber dem, der sie zuvor besaß, denn der Traum ist 
nur der Schatten der Wahrheit.“ Alle billigten dies Urteil und ver- 
ordneten seine Ausführung, wenn auch Luelin sich widersetzte. 
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B. KELTISCHE STÜCKE 


Der irische Götterglaube scheint dem der Griechen nahe verwandt gewesen zu 
sein. In uralter Zeit, so heißt es, landeten die Fomört, riesische Wesen, welche 
den griechischen Titanen entsprechen, und denen Kinderopfer gebracht wurden, 
auf der Insel. Dann kamen die Tüatha-de-Danann, die Götter des Lichts, nach 
Irland, und unter Führung ihres Königs Nüada mit dem Silberarm — dem Symbol 
der Sonnenstrahlen — besiegten sie die dunklen Götter, die sich nun wieder in 
ihr Totenreich jenseits des Meeres zurückzogen, in der Doppelschlacht von Mag- 
Tured. Aber auch sie wurden wieder vom Geschlecht des Mile vertrieben, suchten 
die Höhlen und Berge auf und sind noch heute als gütige Elben — Sidleute — den 
Menschen hilfreich. Der erste von den Söhnen des Mile, der Irland betrat, war 
Ith, der keltische Prometheus: die Menschen haben die Götter verdrängt. Aber 
der griechischen Phantasie mangelte die griechische Landschaft. Aus dem ewigen 
Nebel der grünen Insel ragen die Dinge in gespenstischen und bizarren Formen 
auf, daher die Vorliebe des Kelten für groteske Ausmaße; seine Poesie ist schwer- 
mütig und verzerrt, sein Schmerz ist traumhaft, sein Lachen grinsend und cynisch, 
sein Alltag ist Wunder und Zauber und sein Innenleben ist reicher und bunter 
als die öde Außenwelt, dazu beseelt ihn eine starke Sinnlichkeit: der Typus der 
sich aufdrängenden Frau, der dann in die Literatur des Kontinents übergeht, ist 
keltisch. Aber fern, jenseits des Meeres, das sich im Westen dehnte, erdachte 
sich der Kelte ein besseres Land, das Land der Verheißung, wohin die Unsterb- 
lichen ihre Lieblinge entführen, wohin zuweilen waghalsige Schiffer dringen. Aus 
den grauen Wolken steigt leuchtend das Traumland auf, die Insel in weiter Ferne, 
um welche die Rosse des Meeres spielend auftauchen, das Land ohne Schmerz, 
ohne Tod und ohne Alter, wo die goldnen Äpfel reifen, deren Zweigen liebliche 
Musik entströmt und deren Fleisch die einzige Nahrung der Seligen bildet. In 
buntem Farbenschmelz als Vögel schweben die Ewigen ins Menschenreich herüber, 
als schöne Frauen in gläsernen Schiffen durchkreuzen sie die Wogen und rufen 
und locken die Auserwählten ins Land der ewigen Jugend. Das ist die Insel 
Avalun, zu der die Barke den sterbenden Artus trug. Die irische Poesie ist die 
erste, die diesen Feen- und Jenseitsmärchen Eingang in die Literatur verschaffte, 
aber sie blieb ein wenig abseits von der großen mittelalterlichen Kulturströmung. 
Ungleich bedeutender war der Einfluß, den der kymrisch-bretonische Stamm mit 
seiner Heldensage von Artus und den Helden seiner Tafelrunde, wie sie uns in 
den Mabinogion vorliegt, auf die Dichtung von Christian von Troyes und Wolfram 
bis auf Tennyson und Rich. Wagner ausübte. Der schottisch-gälische Zweig der 
keltischen Familie schließlich vermochte noch im XVII. Jahrhundert durch seine 
ossianischen Gesänge, freilich in der Fälschung und Verwässerung Macphersons, 
dem gesamten europäischen Schrifttum eine neue Note aufzuprägen. Das keltische 
Volk, das in Gallien schon in vorliterarischer Zeit unterging, dem in Großbritannien 
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seit der Völkerwanderung die Angelsachsen den Boden streitig machten, bis sie 
es schließlich bis auf wenige Reste ausrotteten, war ein hochbegabtes und phan- 
tasiereiches Volk, aber es war zu weich, zu melancholisch und zu wenig tat- 
kräftig, um sich im Daseinskampf der Völker zu behaupten. 


16. CONDLAS JENSEITSFAHRT 


ondla mit dem Feuerhaar war der Sohn Conns, des Siegers in 

hundert Schlachten. Eines Tages, daer an seines Vaters Seite auf 

der Höhe von Usna stand, erblickte er eine seltsam gekleidete 
Jungfrau, die auf ihn zukam. „Woher kommst du, Jungfrau?‘ sagte 
Condla. „Ich komme aus den Gefilden derer, die da ewig leben,‘ sagte 
sie, „von da, wo es weder Tod noch Sünde gibt. Wir haben dort ewigen 
Feiertag und bedürfen keiner Hilfe in unsrer Lust. Und bei all unsrer 
Freude gibt es keinen Streit. Und weil wir unsre Heimat in den run- 
den grünen Hügeln haben, nennen uns die Menschen das Hügelvolk.“ 
Der König und alle, die mit ihm waren, wunderten sich sehr, eine 
Stimme zu hören, da sie doch niemanden sahen. Denn nur Condla 
allein, sonst niemand sah die Elbenjungfrau. „Mit wem redest du, 
mein Sohn?‘ sagte Conn der König. Darauf antwortete die Jung- 
frau: „Condla spricht zu einer jungen, schönen Maid, die weder Tod 
noch Alter erwartet. Ich liebe Condla, und nun rufe ich ihn hin- 
weg zu den Gefilden der Lust, Moy Mell, wo Boadag ewig König 
ist, und in jenem Land hat es keine Klage und Sorge gegeben, seit 
er den Thron bestieg. Auf, komm mit mir, Condla mit dem Feuer- 
haar, das rötlich wie die Morgenröte leuchtet auf deiner lohfar- 
benen Haut. Eine Feenkrone wartet deiner für dein schönes Ant- 
litz und deine königliche Gestalt. Komm, und niemals soll deine 
Schönheit welken noch deine Jugend bis zum jüngsten furchtbaren 
Tag des Gerichts.“ Der König, der in Furcht geriet über das, was 
die Jungfrau sprach, welche er hörte, obwohl er sie nicht sehen 
konnte, rief laut nach seinem Druiden, Coran genannt: „O Coran 
mit den vielen Zaubersprüchen‘“, sagte er, „und mit den Listen der 
Schwarzkunst, ich rufe nach deiner Hilfe. Eine Aufgabe ist mir 
auferlegt, die zu schwer ist für meine Geschicklichkeit und für 
meinen Witz, eine Aufgabe, die größer ist als jede, die mir auf- 
erlegt wurde, seit ich Krone trage. Eine unsichtbare Maid hat sich 
uns zugesellt und mit ihrer Zaubermacht möchte sie meinen lie- 
ben, meinen schönen Sohn von mir nehmen. Wenn du nicht hilfst, 
so wird er deinem König entführt durch Weiberlist und Hexenwerk.“ 
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Darauf trat Coran der Druide vor und sang seine Zaubersprüche ge- 
gen den Ort hingewendet, wo die Stimme der Jungfrau vernommen 
worden war. Und niemand hörte ihre Stimme wieder, noch konnte 
Condla sie länger sehen. Nur warf sie, als sie vor des Druiden mäch- 
tigem Zauberbann verschwand, Condla einen Apfel zu. Von diesem 
Tage ab wollte Condla einen ganzen Monat lang weder Speise noch 
Trank nehmen, sondern aß nur von diesem Apfel. Aber was er davon 
aß, das wuchs wieder, und der Apfel blieb immer unversehrt. Und 
während dieser ganzen Zeit erstand in ihm ein mächtiges Sehnen und 
Verlangen nach der Jungfrau, die er gesehen hatte. Aber als der letzte 
Tag des Monats der Erwartung kam, da stand Condla an seines Va- 
ters, des Königs Seite in der Ebene von Arcomin, und wieder sah er 
die Jungfrau auf sich zukommen und wieder sprach sie zu ihm: 
„Eine glänzende Stellung, fürwahr, nimmt Condla ein unter den kurz- 
lebigen Sterblichen, die auf den Tag des Todes harren. Aber jetzt 
bittet dich das Volk des Lebens, die Ewig-seienden, und fleht dich an, 
du mögest nach Moy Mell, den Gefilden der Lust kommen, denn sie 
lernten dich kennen, als sie dich in deinem Heim unter deinen Lieben 
sahen.“ Als Conn der König die Stimme der Maid vernahm, rief er 
laut nach seinen Leuten und sprach: „Holt rasch meinen Druiden 
Coran, denn ich sehe, daß sie heute wieder Gewalt hat zu reden.“ 
Darauf sagte die Jungfrau: „O mächtiger Conn, Fechter in hundert 
Schlachten, des Druiden Macht wird wenig geschätzt; sie genießt 
wenig Ehre in dem gewaltigen Land, das bevölkert ist mit so viel 
Aufrechten. Wenn das Gesetz Gottes kommen wird, so wird es die 
Zaubersprüche der Druiden hinwegfegen, welche von den Lippen des 
falschen schwarzen Dämons kommen. Nun bemerkte Conn der Kö- 
nig, daß, seit die Jungfrau erschien, sein Sohn Condla mit nieman- 
dem redete, der ihn ansprach. Daher sagte Conn, der Sieger in hun- 
dert Schlachten, zu ihm: „Geht es dir zu Herzen, was die Jungfrau 
sagt, mein Sohn?“ „Es liegt schwer auf mir,“ sprach Condla darauf, 
„ich liebe mein Volk über alles, und dennoch, und dennoch ergreift 
mich ein Sehnen nach der Jungfrau.“ Als das die Maid vernahm, 
antwortete sie und sprach: „Der Ozean ist nicht so wild wie die Wo- 
gen deiner Sehnsucht. Komm mit mir in meinen Kahn, meinen glim- 
mernden, geradeausgleitenden Kristallnachen. Bald können wir Boa- 
dags Reich erreichen. Ich sehe die strahlende Sonne sinken, aber so 
fern es ist, wir können es erreichen, bevor es dunkelt. Es ist noch ein 
anderes Land, das deine Reise wert ist, ein Land, das allen, welche es 
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aufsuchen, Ergötzen bereitet. Nur Weiber und Mägde wohnen dort. 
Wenn du willst, so können wir es aufsuchen und dort ganz allein zu- 
sammen in Wonne leben.“ Als die Maid aufhörte zu reden, da stürmte 
Condla mit dem Feuerhaar von ihnen hinweg und sprang in den 
Kahn, den glimmernden, geradeausgleitenden Kristallnachen. Und 
dann sahen alle, der König und sein Hof, wie er hinausglitt über das 
schimmernde Meer der untergehenden Sonne entgegen. Weiter und 
weiter, bis ihn kein Auge mehr zu sehen vermochte, und Condla und 
die Jungfrau nahmen ihren Weg über das Meer und wurden nie mehr 
gesehen und niemand konnte erfahren, wohin sie gelangten. 


Kein Wunder, wenn sich einmal ein Sterblicher aufmachte, dieses wunderbare 
Land zu suchen, und kein Wunder, wenn er bei seiner Rückkehr die unglaub- 
lichsten Erlebnisse zu erzählen wußte. Solche Schiffermärchen sind allen 
seefahrenden Völkern eigen, der Odyssee liegen sie zugrunde und die Orientalen 
erzählten von Sindbad dem Seefahrer. Im Mittelirischen bilden diese Schiffer- 
geschichten unter dem Namen Imrama einen ganzen Literaturzweig. Meist sind 
es Mönche und Heilige, die ihren Nachen steuerlos ins ferne Westmeer treiben 
lassen, um all die Wunder zu schauen, von denen die Feen und Götter so lockend 
berichteten, aber was sie schauen, ist christlich gedeutet und vertieft. Die bekann- 
teste dieser Visionen ist die des hl. Brandan, welche, lateinisch abgefaßt, alsbald 
ihren Weg durch das ganze Abendland nahm, die bedeutendste wohl die der Söhne 
des Uacorra, deren Gesichte fast dantische Größe erreichen. Reiner auf dem Boden 
des Märchens steht die Reise des Maelduin aus dem Leabhar nah-Uidre, aus der 
wir hier einige Episoden bringen. 


17. DIE REISE DES MAELDUIN 


Es war einmal ein berühmter Mann vom Stamme der Owenaght 
namens Allil Ocar Aga. Als er einst ohne Schutz in seinem Hause war, 
landete eine Schar Plünderer an der Küste und verwüstete sein Ge- 
biet. Allil floh, um in der Kirche von Dooclone eine Zuflucht zu su- 
chen, aber die Räuber folgten ihm dorthin, erschlugen ihn und ver- 
brannten die Kirche über seinem Kopfe. Nicht lange nach Allils Tod 
ward ihm ein Sohn geboren. Des Kindes Mutter gab ihm den Namen 
Maelduin, und da sie seine Geburt geheim zu halten wünschte, 
brachte sie es zur Königin des Landes, mit der sie eng befreundet 
war. Die Königin nahm den Knaben zu sich und gab ihn für ihren 
eigenen Sohn aus, und er wurde mit den Kindern des Königs aufge- 
zogen. Als er zum Jüngling erwachsen war, entfalteten sich die edlen 
Eigenschaften seines Geistes: er war hochherzig und großmütig und 
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er liebte alle Arten von männlichen Übungen. Eines Tages, als die 
jungen Leute bei ihren Spielen waren, wurde ein anderer Jüngling 
auf Maelduin neidisch und sprach zu ihm: „Es ist eine Schmach für 
uns, daß wir in jedem Spiel der Gewandtheit und Stärke eines unbe- 
kannten Burschen nachstehen müssen, dessen Vater und Mutter nie- 
mand kennt.“ Als Maelduin dies hörte, hielt er sogleich im Spielen 
inne, denn bis zu diesem Augenblicke hatte er geglaubt, er sei wirk- 
lich der Sohn des Königs von Owenaght. Er ging zur Königin und er- 
fuhr, daß er der Sohn des Allil Ocar Aga sei. Nun machte er sich auf 
und ging in das Gebiet seines Vaters, und die drei Königssöhne, seine 
Pflegebrüder, die ebenso edle und schöne Jünglinge waren wie er 
selbst, begleiteten ihn. Das Volk dieses Landes hieß ihn freudig will- 
kommen und erwies ihm alle erdenklichen Ehren. Einige Zeit darauf 
geschah es, daß Maelduin sich mit einigen andern jungen Leuten auf 
dem Kirchhof von Dooclone im Steinwerfen übte. Da sprach einer 
der Burschen, der eine böse Zunge hatte, zu ihm: „Es würde dir bes- 
ser ziemen, den Mann, der hier umkam, zu rächen, anstatt Steine 
über seine verbrannten Gebeine zu werfen.“ „Wer war das?“ fragte 
Maelduin. „Allil Ocar Aga, dein Vater,“ erwiderte der andere. „Wer 
erschlug ihn?“ fragte Maelduin. „Plünderer erschlugen ihn und ver- 
brannten ihn in dieser Kirche,‘ entgegnete der Bursche, „und noch 
heute segeln sie mit ihrer Flotte umher.“ Maelduin warf den Stein, 
den er in der Hand hielt, zu Boden, schlug den Mantel um sich und 
schnallte seinen Schild an. Darauf ging er zu einem Druiden, um 
dessen Rat für seinen Rachezug gegen die Seeräuber zu erbitten. Auf 
Anweisung des Druiden erbaute er einen großen Kahn und bemannte 
ihn mit genau 60 von seinen besten Leuten, unter denen sich seine 
Freunde Diuran und German befanden. An dem vom Druiden be- 
stimmten Tage stach er in See. Als er erst wenig vom Lande entfernt 
war, sah er seine drei Pflegebrüder zum Strande herablaufen, die ihm 
Zeichen gaben und schrieen, er möge zurückkehren und sie an Bord 
nehmen, denn sie wollten mitfahren. „Wir werden nicht umkehren,“ 
sagteMaelduin, „und ihr könnt nicht mitfahren, denn wir haben schon 
unsre vorgeschriebene Besatzung.“ „Wir werden hinter euch her ins 
Meer schwimmen bis wir ertrinken, wenn ihr nicht unseretwegen um- 
kehren wollt,‘ erwiderten sie, sprangen ins Meer und schwammen 
dem Kahne nach. Als Maelduin das sah, hielt er mit seinem Schiff 
auf sie zu und nahm sie an Bord, um sie nicht ertrinken zu lassen. 
— Sie segelten den Tag und die Nacht und den ganzen folgenden Tag, 
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bis die Dunkelheit wieder einbrach, und um Mitternacht erblickten 
sie zwei kleine kahle Inseln mit zwei großen Häusern darauf in der 
Nähe des Ufers. Als sie näher kamen, hörten sie fröhliche Klänge und 
Gelächter, und das Geschrei der Trinkenden vermischte sich mit den 
lauten Stimmen der Krieger, die sich ihrer Taten rühmten. Sie horch- 
ten, ihrer Unterredung zu lauschen, und vernahmen, wie einer der 
Krieger zum andern sagte: „Laß mich gehen, denn ich bin ein besse- 
rer Krieger als du: ich erschlug Alill Ocar Aaga und verbrannte 
Dooclone über seinem Haupte, und nie hat es jemand gewagt, diese 
Tat an mir zu rächen.“ Gerade wollte Maelduin sich dem Lande 
nähern, um die Räuber bei ihrem Gelage zu überfallen, als plötzlich 
ein gewaltiger Sturm losbrach. Die ganze Nacht und einen Teil des 
nächsten Tages wurden sie vom Sturm in den großen Ozean hinein- 
getrieben, so daß sie weder die Inseln, die sie verlassen hatten, noch 
irgendein anderes Land sahen und nicht wußten, wohin sie fuhren. 
Da sprach Maelduin: „Nehmt die Segel ab, legt die Ruder bei und 
laßt den Kahn vom Winde treiben, wohin es Gott gefällt, uns zu füh- 
ren,‘ und so geschah es. Darauf wandte er sich zu seinen Pflegebrü- 
dern und sagte: „Dieses Unheil hat uns befallen, weil ich euch in den 
Kahn aufnahm und dadurch die Weisungen des Druiden übertrat.“ 
— Sie gelangten nun zu mancherlei Inseln des Westmeeres, auf denen 
sie die größten Wunder schauten, die je Menschenauge gesehen: Da 
waren Enten so groß wie Fohlen, Apfelbäume von ungeheurer Größe, 
Tiere, die innen von Feuer glühten und seltsame Vogelscharen. Nach- 
dem sie lange Zeit gerudert waren, ging ihnen ihr Vorrat an Speise 
aus, und sie hatten nichts zu essen und zu trinken; dazu mußten sie 
heftig unter der heißen Sonne leiden, und ihre Münder und Nasen- 
löcher waren gefüllt von dem Salzgeschmack der See. Zuletzt kamen 
sie in Sicht einer kleinen Insel, auf der sich ein großer Palast befand. 
Rings um den Palast zog sich eine hohe und ganz weiße Mauer ohne 
Fleck und ohne Riß, als ob sie aus gebranntem Lehm gebaut oder aus 
einem einzigen Kalkfelsen ausgehauen wäre, und da, wo sie zur See 
gerichtet war, erreichte sie eine solche Höhe, daß sie die Wolken zu 
berühren schien. Das Tor dieses Außenwalles war offen, und man 
erblickte eine Anzahl schöner, schneeweißer Häuser, die einen ebenen 
Hofraum umschlossen, auf den sie sich alle öffneten. Maelduin und 
seine Leute traten in das größte der Häuser und gingen durch ver- 
schiedene Räume, ohne jemand zu treffen. Als sie das Hauptgemach 
erreichten, gewahrten sie darin eine kleine Katze, welche zwischen 
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einer Anzahl von niedrigen, viereckigen Marmorpfosten spielte; und 
ihr Spiel bestand darin, daß sie fortgesetzt von der Spitze des einen 
Pfeilers zur Spitze des andern sprang. Als die Männer in den Raum 
eintraten, schaute die Katze für einen Augenblick auf, kehrte aber 
dann sogleich zu ihrem Spiel zurück und bekümmerte sich nicht wei- 
ter um sie. Im Raume selbst sahen sie drei Reihen von Kostbarkeiten 
an der Wand vom einen Türpfosten zum andern aufgehäuft. Die 
erste war eine Reihe von goldnen und silbernen Busennadeln, deren 
Spitzen in der Wand steckten, während die Köpfe nach außen gekehrt 
waren; die zweite war eine Reihe von Spangen aus Gold und Silber, 
und die dritte eine solche von großen Schwertern mit goldenen und 
silbernen Griffen. Rund um den Raum befanden sich zahlreiche rein 
weiße und reichverzierte Lagerstätten. Reichliche Nahrung mancher- 
lei Art war auf den Tischen ausgebreitet, darunter ein gekochter Ochs 
und ein gebratenens Schwein, ferner gab es da viele Trinkhörner voll 
guten berauschenden Bieres. „Ist dies Mahl für uns bereitet?‘ sagte 
Maelduin zu der Katze. Die Katze hörte die Frage, ließ von ihrem 
Spiele ab und schaute sie an, aber sogleich begann sie von neuem von 
einem Pfeiler zum andern zu springen. Darauf sagte Maelduin zu 
seinen Leuten, daß das Essen für sie bestimmt sei, und sie setzten sich 
alle nieder und aßen und tranken, bis sie satt waren, dann ruhten sie 
und schliefen auf den Lagerstätten. Als sie erwachten, gossen sie den 
Rest des Bieres in ein Gefäß und sammelten die Überreste der Spei- 
sen, um sie mitzunehmen. Wie sie gehen wollten, fragte Maelduins 
ältester Pflegebruder: „Soll ich eine von diesen Spangen mitnehmen?“ 
„Keinesfalls“, sagte Maelduin, „es genügt, daß wir hier Speise und 
Ruhe gefunden haben. Nimm nichts weg, denn es ist sicher, daß dies 
Haus nicht ohne einen Hüter gelassen worden ist“. Der junge Mann 
schlug indessen Maelduins Warnung in den Wind und holte eine der 
Spangen herab, um sie mitzunehmen. Aber die Katze folgte ihm und 
holte ihn in der Mitte des Hofes ein. Wie ein zischender, blitzender 
Pfeil sprang sie auf ihn ein, fuhr durch seinen Körper hindurch und 
verbrannte ihn in einem Augenblick zu einem Haufen Asche. Darauf 
kehrte sie in den Raum zurück, sprang auf einen der Pfeiler und blieb 
darauf sitzen. Maelduin kehrte mit der Spange um, trat vor die 
Katze und sprach einige besänftigende Worte zu ihr. Darauf legte er 
die Spange wieder an den Platz, von wo sie fortgenommen worden 
war. Hierauf sammelte er die Asche seines Pflegebruders, brachte sie 
zum Strande und streute sie in die See. Sie alle kehrten an Bord ihres 


48 


B.d.M. IV 


je 94 
’# 


Tree ir) SEES 20 
“ VRR ee N —i we’ 
Aue) 


DES AN N 


a 


Tafel 2 


a 
in 
N 


Kahnes zurück und setzten ihre Reise fort, indem sie ihren ver- 
lorenen Gefährten beweinten und Gott für seine Hilfe dankten. — 
Von hier gelangten sie zu weiteren wunderbaren Inseln, und auf 
einer derselben befanden sich viele Leute, die fortgesetzt weinten 
und klagten. Maelduins zweiter Pflegebruder ging an Land, aber 
sobald er die Insel betreten hatte, begann auch er sogleich zu wei- 
nen und zu klagen und mischte sich unter die Leute, so daß es 
nicht möglich war, ihn wieder herauszufinden. Noch viele andere 
Wunder erlebten sie, bis sie an ein Meer gelangten, das so dünn 
und durchsichtig war wie Nebel, und auf dem Grunde des Meeres 
gewahrten sie ein reiches Land mit vielen Landgütern, die von 
Hainen und Wäldern umgeben waren. Aber auf einem Baume saß 
ein wildes, schrecklich aussehendes Ungeheuer, das sich alsbald auf 
eine Herde Ochsen stürzte und den größten daraus verschlang. Da 
ergriff die Reisenden gewaltige Furcht und sie segelten weiter. Die 
nächste Insel, zu der sie kamen, war sehr groß. Auf einer Seite er- 
hob sich ein hoher, glatter, heidebewachsener Berg, während die 
ganze übrige Insel von einer Grasebene bedeckt war. Nahe dem Ufer 
stand ein großes Schloß, das mit Schnitzereien und Edelsteinen ver- 
ziert und stark befestigt war. Die Reisenden landeten, gingen zu dem 
Schloß und setzten sich, um auszuruhen, auf eine Bank an dem Tor- 
weg, der durch den äußeren Wall führte, von wo sie durch das offene 
Tor blicken konnten. Eine Anzahl wunderschöner junger Mädchen 
ließ sich im Hofe sehen. Nachdem sie einige Zeit da gesessen waren, 
erschien in einiger Entfernung ein Reiter, der schnell auf das Schloß 
zukam, und wie er sich näherte, bemerkten die Reisenden, daB es 
eine junge, schöne und reichgekleidete Frau war. Sie trug ein blaues, 
rauschendes Seidengewand, ein silbergefranster Purpurmantel hing 
um ihre Schultern, ihre Handschuhe waren mit Goldfäden gestickt 
und ihre Füße waren in enganliegende Scharlachsandalen einge- 
schnürt. Eines der Mädchen kam heraus und hielt ihr Roß, während 
sie abstieg und den Palast betrat, und bald nachdem sie hinein- 
gegangen war, kam eine der Jungfrauen auf Maelduin und seine Ge- 
nossen zu und sprach: „Ihr seid willkommen auf dieser Insell Kommt 
in das Schloß; die Königin hat mich gesandt, euch einzuladen; sie 
wartet darauf, euch zu empfangen.‘ Sie folgten dem Mädchen in das 
Schloß, wo sie die Königin willkommen hieß und freundlich empfing. 
Darauf führte sie die Reisenden in eine große Halle, wo ein prächti- 
ges Mahl aufgetragen war; sie hieß sie niedersitzen und essen. Eine 
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Schüssel erlesener Speisen und ein Kristallpokal mit Wein wurden 
vor Maelduin gesetzt, während je drei seiner Genossen eine Schüssel 
und eine Trinkschale mit dreifacher Menge von Speise und Trank 
vorgesetzt erhielten. Nachdem sie sich satt gegessen und getrunken 
hatten, gingen sie, auf weichen Lagern bis zum Morgen zu schlafen. 
Am nächsten Morgen wandte sich die Königin an Maelduin und seine 
Gefährten: „Bleibt jetzt in diesem Lande und schweift nicht länger 
über den weiten Ozean von Insel zu Insel. Alter und Krankheit soll 
hier nie über euch kommen, sondern ihr sollt stets so jung bleiben 
wie ihr jetzt seid, und ewig sollt ihr ein Leben voll Freude und Wonne 
führen.“ „Sage uns,‘ sprach Maelduin, „wie ihr euer Leben hier ver- 
bringt.‘ „Der gute König, der früher über diese Insel herrschte,“ ant- 
wortete die Königin, „war mein Gemahl und diese schönen jungen 
Mädchen, die ihr seht, sind unsere Kinder. Nach langer Regierung 
starb er, und da er keinen Sohn hinterließ, bin ich jetzt der einzige 
Herrscher der Insel. Und jeden Tag gehe ich zur großen Ebene, um 
des Rechts zu walten und Streit zu schlichten unter meinem Volke.“ 
„Wirst du heute von uns gehen?“ fragte Maelduin. „Ich muß notge- 
drungen gehen und das sogleich,‘‘ erwiderte sie, „um Recht zu spre- 
chen unter meinem Volk. Ihr aber werdet in diesem Hause bleiben, bis 
ich am Abend wiederkomme; keine Arbeit noch Sorge soll euch hier 
behelligen.‘“ Während der drei Wintermonate blieben sie auf dieser 
insel, und diese drei Monate erschienen Maelduins Genossen so lang 
wie drei Jahre, denn eine heftige Sehnsucht nach ihrer Heimat hatte 
sie befallen. Nach Ablauf dieser Zeit sagte einer von ihnen zu Mael- 
duin: „Wir sind lange Zeit hier gewesen; warum kehren wir nicht in 
unsere Heimat zurück?“ „Was ihr da redet, ist weder gut noch ver- 
ständig,‘ antwortete Maelduin, „denn in unserem Land wird es uns 
nie besser gehen als hier.“ Aber diese Antwort befriedigte seine Ge- 
fährten nicht, und sie begannen laut zu murren. „Es ist klar,‘ sag- 
ten sie, „daß Maelduin die Herrin dieser Insel liebt, und da es so ist, 
so mag er hier bleiben; wir aber, wir wollen in unsere Heimat zu- 
rückkehren.“ Aber Maelduin war nicht damit einverstanden, daß er 
zurückbleiben sollte, und er sagte, er wolle mit ihnen fortziehen. An 
einem bestimmten Tage, nicht lange nach dieser Unterredung, mach- 
ten sie, sobald die Königin nach der großen Ebene gegangen war, um 
ihrer Gewohnheit nach Recht zu sprechen, ihren Kahn fertig und 
stachen in die See. Sie waren aber noch nicht sehr weit vom Lande 
entfernt, als die Königin zum Strande geeilt kam, und als sie sah, wie 
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die Sache stand, ging sie in das Schloß und kehrte alsbald mit einem 
Fadenknäuel in der Hand zurück. Sie begab sich zum Ufer und 
schleuderte das Knäuel dem Kahne nach, indem sie das Ende des 
Fadens in der Hand behielt. Maelduin griff nach dem Knäuel, als es 
vorüberflog, und es blieb an seiner Hand kleben. Die Königin aber 
zog den Faden sanft an sich und zog damit den Kahn an den näm- 
lichen Ort des kleinen Hafens zurück, den er soeben verlassen hatte. 
Und als sie wieder gelandet waren, versicherte sie ihnen, wenn sich 
dies wieder ereignen sollte, so würde sich immer jemand in dem Boot 
erheben und den Ball fangen. Die Reisenden hielten sich sehr gegen 
ihren Willen noch weitere neun Monate auf der Insel auf. Denn 
jedesmal, wenn sie zu entkommen suchten, brachte sie die Königin 
vermittels des Knäuels zurück, wie sie es das erstemal getan hatte, 
und Maelduin griff jedesmal danach. Nach Ablauf dieser neun Monate 
hielten die Männer Rat und sagten: „Wir wissen jetzt, daß Maelduin 
die Insel nicht zu verlassen wünscht, denn er liebt diese Königin heiß 
und jedesmal, wenn wir zu entkommen suchen, fängt er das Knäuel, 
damit wir wieder in das Schloß zurückgebracht werden.“ Maelduin 
versetzte: „Laßt irgend einen andern das nächste Mal das Knäuel 
fangen und wir wollen sehen, ob es an seiner Hand kleben wird.“ 
Damit waren sie einverstanden, und bei günstiger Gelegenheit fuhren 
sie wieder in die offene See hinaus. Die Königin kam wie gewöhnlich, 
bevor sie sehr weit hinausgefahren waren, und warf das Knäuel 
hinter ihnen her. Ein anderer Mann der Besatzung ergriff es 
und es kleble ebenso fest an seiner Hand wie an der Maelduins; und 
die Königin begann den Kahn zum Ufer zu ziehen. Aber Diuran zog 
sein Schwert und hieb die Hand des Mannes ab, welche samt dem 
Knäuel ins Meer fiel. Da legten sich die Leute freudig in die Ruder 
und der Kahn trat seine Reise in die offene See wieder an. Als die 
Königin das sah, begann sie zu weinen und zu klagen, ihre Hände zu 
ringen und ihre Haare im Schmerz zu raufen, und ihre Mädchen be- 
gannen gleichfalls zu weinen und laut zu schreien und in die Hände 
zu schlagen, so daß der ganze Palast voll Jammer und Klage war. Aber 
nichtsdestoweniger beugten sich die Männer über ihre Ruder und der 
Kahn segelte davon. So entwichen die Reisenden von der Insel. — Die 
Insel, zu der sie zunächst kamen, war größer als die meisten von 
denen, die sie bisher gesehen hatten. Auf einer Seite erhob sich ein 
Wald von Eibenbäumen und großen Eichen, und auf der andern 
Seite breitete sich eine weite Ebene aus, in deren Mitte ein kleiner See 
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lag; zahlreiche Schafherden waren über die ganze Insel verstreut. Sie 
gingen an Land und nährten sich einige Tage lang von den Schafen. 
Eines Tages, als sie auf einem Hügel saßen und über die See blickten, 
gewahrten sie etwas, das wie eine schwarze Wolke aussah, die von 
Südwesten her auf sie zukam. Wie sie nun näher und näher kam 
und sie genauer hinschauten, bemerkten sie mit Entsetzen, daß es ein 
ungeheurer Vogel war, denn sie sahen deutlich das langsame, schwere 
Schlagen seiner Fittiche. Als er die Insel erreicht hatte, setzte er sich 
auf einen kleinen Hügel oberhalb des Sees, und die Reisenden ge- 
rieten in nicht geringe Furcht, denn sie glaubten, wenn er sie bemer- 
ken würde, so möchte er sie mit seinen Krallen packen und über 
das Meer davontragen. Sie versteckten sich daher unter Bäumen und 
in Felsspalten, ohne jedoch den Vogel aus den Augen zu lassen. Er 
schien sehr alt zu sein und in einer seiner Klauen hielt er einen Zweig 
von einem Baume, den er mit übers Meer gebracht hatte, der war 
größer und schwerer als die größte ausgewachsene Eiche. Er war be- 
deckt mit frischen grünen Blättern und schwer beladen mit Büscheln 
von roten, traubenähnlichen Früchten. Einige Zeit blieb der Vogel auf 
dem Hügel, um zu ruhen, da er von seinem Flug sehr ermüdet war; 
dann begann er die Früchte des Zweiges abzupicken und zu fressen. 
Nachdem sie ihn eine Zeitlang beobachtet hatten, wagte sich Mael- 
duin behutsam zu dem Hügel vor, um zu sehen, ob er Böses im Schilde 
führe, aber der Vogel zeigte keine Neigung, ihnen Schaden zu tun. 
Dies machte die andern mutig, und sie folgten alle ihrem Führer. 
Die ganze Mannschaft mit Maelduin an der Spitze ging nun mit er- 
hobenen Schilden rings um den Vogel herum, und da er sich nicht 
rührte, trat einer von den Leuten auf Maelduins Anweisung hin ge- 
rade vor den Vogel und brach einige Früchte von dem Zweig ab, den 
jener in den Krallen hielt. Aber der Vogel fuhr fort, seine Früchte 
abzupflücken und zu fressen, ohne sich im mindesten um sie zu küm- 
mern. Am Abend des nämlichen Tages, als die Männer da saßen und 
über das Meer gegen Südwesten schauten, wo der große Vogel sich 
ihnen zuerst gezeigt hatte, da sahen sie in einiger Entfernung zwei 
andere ebenso große von der gleichen Stelle her auf sich zukommen. 
Sie flogen in gewaltiger Höhe, kamen näher und näher, stiegen herab 
und ließen sich zuletzt vor dem großen Vogel auf dem Hügel nieder, 
so daß einer zu jeder Seite desselben zu sitzen kam. Obwohl sie 
augenscheinlich viel jünger waren als der andere, sahen sie sehr er- 
müdet aus und ruhten lange. Darauf schüttelten sie ihr Gefieder und 
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begannen den alten Vogel überall am Körper, Schwingen und Kopf 
zu picken. Sie rupften ihm alle alten Federn und abgenutzten Kiele 
aus und glätteten dann sein Gefieder mit ihren großen Schnäbeln. 
Nachdem dies einige Zeit gedauert hatte, begannen alle drei die 
Früchte des Baumes abzupicken und sie fraßen, bis sie satt waren. 
Am nächsten Morgen machten sich die beiden Vögel an dieselbe Ar- 
beit: sie rupften und ordneten wie zuvor an den Federn des alten 
Vogels, und um Mittag hörten sie damit auf und begannen wieder von 
den Früchten zu fressen, indem sie die Kerne und sonstigen Abfälle 
in den See warfen, dessen Wasser davon rot wie Wein wurde. Hier- 
auf tauchte der alte Vogel in den See und badete sich darin bis zum 
Abend, dann flog er wieder auf den Hügel und ließ sich an einer an- 
dern Stelle desselben nieder, um nicht mit den alten Federn und den 
sonstigen Zeichen von Alter und Verfall, welche die jungen Vögel ihm 
ausgerissen hatten, in Berührung zu kommen und sich zu verunrei- 
nigen. Am Morgen des dritten Tages machten sich die beiden jungen 
Vögel zum dritten Male daran, seine Federn zu ordnen, und diesmal 
verrichteten sie ihre Arbeit noch viel sorgfältiger als zuvor, indem sie 
die Federn aufs zarteste glätteten und sie in wundervolle Linien und 
glänzende Quasten und Furchen zerlegten. Und so fuhren sie ohne 
die geringste Unterbrechung bis zum Mittag fort. Nach einer kurzen 
Ruhe öffneten sie ihre weiten Schwingen, erhoben sich in die Luft 
und schwebten davon, bis die Leute sie in der Entfernung aus den 
Augen verloren. Inzwischen fuhr der alte Vogel fort, sein Gefieder bis 
zum Abend zu glätten und zu ordnen, dann schüttelte er seine Flügel, 
erhob sich und flog dreimal um die Insel, wie um seine Kraft zu er- 
proben. Und nun beobachteten die Männer, daß alle Anzeichen des 
Alters von ihm gewichen waren: seine Federn waren dicht und glän- 
zend, sein Kopf aufrecht und sein Auge klar, und er flog mit eben- 
solcher Kraft und Schnelligkeit wie die andern. Zum letzten Male 
ließ er sich auf dem Hügel nieder und ruhte ein wenig, dann erhob 
er sich wieder und nahm seinen Flug hinter den beiden andern her 
zu dem Ort, von wo er gekommen war. Bald war er aus der Gesichts- 
weite der Reisenden verschwunden und sie sahen nichts wieder von 
ihm. Es schien Maelduin und seinen Gefährten ganz klar, daß dieser 
Vogel sich einer Verjüngung unterzogen hatte. Als Diuran dieses 
Wunder sah, sagte er zu seinen Genossen: „Laßt uns auch in diesem 
See baden, und wir werden verjüngt werden wie jener Vogel.“ Aber 
sie sprachen: „Nicht doch! Der Vogel hat das Gift seines Alters und 
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seiner Abständigkeit im Wasser gelassen.‘ Doch Diuran wollte seinen 
Willen haben und sagte ihnen, er sei entschlossen, die Kraft des Was- 
sers zu erproben und sie möchten seinem Beispiel folgen oder nicht, 
wie sie wollten. So tauchte er in den See und schwamm einige Zeit 
darin herum, dann nahm er ein wenig Wasser, seinen Mund damit zu 
spülen, und verschluckte schließlich eine kleine Menge davon. Dar- 
auf kam er ganz gesund und wohl heraus und solange er lebte, verlor 
er nie einen Zahn, noch hatte er ein graues Haar, und nie litt er an 
Krankheit oder körperlicher Schwäche irgendwelcher Art. Aber kei- 
ner von den andern wagte sich in den See. Die Reisenden waren nun 
lange genug auf der Insel geblieben; sie verstauten eine große Menge 
von Schaffleisch in ihren Kahn und vertrauten sich wieder dem 
Ozean an. — Sie kamen noch an viele Inseln und sahen noch viele 
merkwürdige Dinge. So kamen sie auch zu einer Insel, auf der viele 
Leute waren, die allerlei Kinderspiele trieben und beständig lachten. 
Maelduins jüngsten Pflegebruder traf das Los, die Insel zu erforschen; 
er mischte sich unter die andern und nahm sogleich an ihrem Geläch- 
ter und an ihren Unterhaltungen teil, als ob er von Jugend auf zu 
ihnen gehört hätte. Die Gefährten warteten lange Zeit auf ihn, aber 
sie wagten nicht zu landen und schließlich, als keine Hoffnung mehr 
auf seine Rückkehr zu sein schien, ließen sie ihn zurück und segelten 
davon. Bald darauf kamen sie auf eine andere Insel, auf der große 
Herden von Kühen und Schafen weideten. Sie blieben einige Tage 
dort und nährten sich von dem Fleisch der Herden. Eines Tages, als 
sie auf einem Hügel standen, flog ein großer Falke vorüber, und zwei 
Leute von der Besatzung, die ihn zufällig in der Nähe sahen, riefen 
Maelduin zu: „Sieh den Falken! Er sieht aus wie die Falken Erins!“ 
„Beobachtet genau, in welcher Richtung er fliegt,‘ versetzte Mael- 
duin. Und sie sahen, daß er, ohne im geringsten zu schwanken, gegen 
Südosten flog. Sie gingen sogleich an Bord, holten die Anker ein und 
hielten gegen Südosten hinter dem Falken her. Sie ruderten den 
ganzen Tag, aber in der Abenddämmerung erblickten sie ein Land, 
welches der Küste von Erin zu gleichen schien. Es war eine kleine 
Insel, und alsbald erkannten sie, daß es die nämliche Insel war, die 
sie zu Beginn ihrer Reise gesehen hatten und auf der sie die Seeräuber 
in ihrem Hause hatten reden hören. Sie landeten und gingen auf das 
Haus zu, in welchem die Räuber gerade bei der Abendmahlzeit saßen. 
Sie hörten, wie einer zum andern sagte: „Es würde nicht gut für uns 
sein, wenn wir jetzt Maelduin sehen würden!“ „Maelduin‘, versetzte 
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ein anderer, „ist längst im großen Ozean ertrunken.“ „Wer weiß,“ 
sprach ein dritter, „ob er uns nicht eines Morgens aus dem Schlafe 
aufweckt. „Vorausgesetzt, er käme jetzt,‘ fragte ein vierter, „was 
sollten wir tun?“ „Das kann ich leicht beantworten,“ erwiderte eine 
Stimme, welche sie als die des Häuptlings erkannten, „Maelduin hat 
lange Zeit Kummer und Not gelitten und wenn er jetzt unter uns tre- 
ten würde, so wollte ich ihm, obwohl wir ehedem Feinde waren, einen 
guten Willkomm bereiten.‘ Als Maelduin dies hörte, pochte er an das 
Tor und der Wächter fragte ihn, wer er sei, worauf Maelduin antwor- 
tete: „Ich bin es, Maelduin, und bin heil von allen meinen Fahrten 
zurückgekehrt.“ Der Herr des Hauses ließ alle Türen öffnen, er selbst 
ging Maelduin entgegen und führte ihn nebst seinen Gefährten ins 
Haus. Sie wurden von allen freudig willkommen geheißen, neue Klei- 
der wurden ihnen gegeben und sie ruhten und feierten, bis sie ihre 
Drangsal vergaßen. Sie erzählten alle die Wunder, die Gott ihnen auf 
ihrer Reise enthüllt hatte, und nachdem sie einige Tage dort verweilt 
hatten, kehrten sie in ihre Heimat zurück. 


Eine Art Parodie auf diese keltischen Odysseen stellt die Vision des Mac Con- 
glinne dar; das ohnehin schon sehr fleischliche Jenseits ist hier zu einem reinen 
Schlaraffenland geworden und an Stelle der schwermütigen, sehnsuchtsvollen 
Poesie tritt eine derbe aber anständige Komik von fast rabelaisischen Ausmaßen. 


18. MAC CONGLINNES VISION 


Cathal Finnguines Sohn, ein großer König von Munster, war freß- 
gierig wie ein Hund und aß wie ein Gaul. Ein Freßteufel saß in ihm; 
Satan verschlang zugleich mit ihm sein Essen. — Aniar Mac Con- 
glinne aus der Klostergemeinschaft im großen Athan-Muru war ein 
glänzender Scholar. Er begab sich von Athan-Muru auf einen Rund- 
gang durch Irland: aus Eogans Land nach Airgialla, nach Ard-Macha, 
über den Fuat-Berg, über das Murthemne-Feld, nach Cremthinne, ins 
RoB-Gebiet, auf den Taltiu-Hügel. Er hatte einen einzigen Burschen 
bei sich; das war der Sohn des Grinds. Sie kamen nach Kenannos. 
Dort verbrachten sie die Nacht in der Steinkirche, ohne etwas zu 
essen zu erhalten. Am andern Tag sagte Mac Conglinne vor allem 
Volk: „Schülerlein, wolln wir nicht ein Wettlied singen? Sing die 
Strophe du aufs Brot, ich von andern guten Dingen.“ „Das haben 
wir wirklich nötig,‘ antwortete der Solin des Grinds, „da wir in die- 
ser Gemeinschaft seit gestern Abend fasten.‘ Vor der nächsten Nacht 
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brachte man ihnen so viel Trank und Speise, daß zwanzig davon hät- 
ten satt werden können. — Am andern Tag gingen sie durch ganz 
Mide, über den Usnech-Hügel, zu Colum-Killes Eichenfeld in Nialls 
Land, über den Bladma-Berg, westwärts nach Ele, über den Boden 
von Munster, über Machire-na-Cliath ins Dedad-Röhricht. Eben zogen 
die Munsterleute in Scharen nach dem großen Cork in Munster, um 
am Festtage von Barre und Nassan zu fasten. „Ich möchte dir einen 
guten Rat geben, Mac Conglinne,‘ sagte der Sohn des Grinds, „wie 
wir in Cork zu essen bekommen. Wir wollen sagen, du seist ein Mann 
der Kunst; dann wird man nicht wagen, uns ohne Nahrung zu las- 
sen.“ „So solls geschehen,‘ erwiderte Mac Conglinne. — Sie traten 
ins Gästehaus von Cork. Darin war ein großer Hund. Der stürzte 
heraus und warf den Sohn des Grinds in eine Pfütze, bis Mac Con- 
glinne hinzukam. Mönchlein, der Abt von Cork sagte: „Seht nach, ob 
heut abend jemand im Gästehaus ist, der gern eine Mahlzeit hätte.“ 
Ein junger Kleriker ging hin und sah nach. „Ist irgend jemand da?“ 
rief er hinein. „Du redest nicht wohl,‘ sagte der Sohn des Grinds. 
. „Hier ist ein trefflicher Meisterdichter; den verpflegt ihr schlecht! Er 
wird die Kirche schelten. Denn er ist heut weit von seinem Geschlecht 
entfernt.“ Das wurde Mönchlein von dem jungen Kleriker berichtet. 
„So zünde man ihnen ein Feuer an mit grünem Reisicht und bringe 
ihnen ein Becherchen Haferkorn!‘“ Da sagte Mac Conglinne: „Nie eB’ 
ich wohl, bin ich nicht dem Verhungern nah, von Corkschem Hafer 
ein Becherchen, das Becherchen Corkschen Hafers da!“ Das erzählte 
der Bote Mönchlein. Der rief: „Hinaus, ihr jungen Kleriker! Bindet 
den Mann der Kunst! Morgen soll er gehängt werden, weil er die 
Kirche verspottet hat!“ Da wurde Mac Conglinne ergriffen und ge- 
fesselt vor Mönchlein geführt. „Ich heiße dich nicht willkommen,“ 
sagte Mönchlein. „Morgen wirst du für dein Schmählied gehängt.“ 
„Gewähre mir eine Bitte, Edler,‘ bat Mac Conglinne, „um Barres wil- 
len, dessen Festtag heut ist.“ „Welche Bitte?“ „Nun,“ sagte Mac 
Conglinne, „daß ich mich heut an Trank und Speise sättigen und in 
deinem Bett mit seinem Zubehör an Matratzen und Decken schlafen 
darf.“ „Um des Schutzpatrons willen will ich dirs gewähren,“ er- 
widerte Mönchlein. Nachdem sich Mac Conglinne satt gegessen und 
getrunken hatte, legte er sich hin und fiel in tiefen Schlaf. Da sah er 
im Schlaf einen Kleriker auf sich zukommen; der hatte einen weißen 
Mantel mit goldenem Dorn und ein langes, seidenes Hemd auf der 
weißen Haut und gelocktes, grauweißes Haupthaar. „Ei, du Armer,“ 
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sprach er, „du schläfst gut und hast doch den Tod vor dir!“ „Wer 
bist du?“ fragte Mac Conglinne. „Muru,‘ antwortete er, „ich bin ge- 
kommen, dir Hilfe zu bringen.“ „Was für Hilfe?“ „Merke dir die 
folgende Vision, und erzähle sie vor König Cathal, so wirst du ihn 
von der Freßsucht heilen.‘ Und Muru sang die Vision; und Mac Con- 
glinne behielt sie im Gedächtnis. — Am andern Tag wurde er zur Hin- 
richtung in die Versammlung der Männer von Munster geführt, wo 
auch Cathal und die Edeln von Munster waren. Cathal sagte aber, er 
lasse keinen Barden hängen; das sollten die Kleriker selber tun, weil 
sie sein Vergehen kennten. „Gewährt mir eine Bitte, Cathal und ihr 
Edeln von Munster!‘ bat Mac Conglinne. „Welche Bitte?‘ fragte Ca- 
thal. „Daß ich mich an Wasser satt trinken darf, das ich mir selber 
schöpfe.““ Das sei dir gewährt,‘ sagte Cathal. Man führte ihn zur 
Quelle. Da legte er sich auf den Rücken, zog seinen Dorn aus dem 
Mantel, tauchte ihn in die Quelle und ließ so immer ein Tröpfchen 
von der Spitze des Dorns in seinen Mund rinnen. Das wurde Cathal 
berichtet. „So gewährt ihm Frist bis morgen früh,“ sagte er. — Am 
Abend ging Cathal in das Haus Pichans, des Sohnes Maelfinns, und 
Mac Conglinne kam auch dahin und trat vor ihn hin. Man brachte 
Cathal eine Portion ausgesuchte Äpfel. Da stellte sich Mac Conglinne 
dem König gerade gegenüber, indem er leer kaute. „Was soll das, 
Mann der Kunst?“ fragte Cathal. „Ich schäme mich, daß der König 
von Munster allein ißt.‘“ Da schenkte ihm Cathal einen Apfel. „Man 
läßt nie einen allein vor Gericht,“ sagte Mac Conglinne. Da gab er 
ihm einen zweiten Apfel. „Die Zahl der Dreieinigkeit,‘‘ sprach Mac 
Conglinne weiter. Da gab er ihm den dritten Apfel. „Vier Bücher des 
Evangeliums.‘ Er gab ihm den vierten. „Fünf Bücher Mose.“ Er gab 
ihm den fünften. „Sechs Lebensalter.“ Er gab ihm den sechsten. 
„Sieben Gaben des heiligen Geistes.“ Er gab ihm den siebenten. 
„Acht Seligpreisungen im Evangelium.“ Er gab ihm den achten. 
„Neun Grade der himmlischen Kirche.“ Er gab ihm den neunten. 
„Der zehnte der der irdischen Kirche.“ Er gab ihm den zehnten. 
„Die Zahl der Apostel nach Judas’ Fehltritt.‘“ Er gab ihm den elften. 
„Die zwölf Apostel des Herrn.“ Er gab ihm den zwölften. „Christus, 
das Haupt der Apostel.‘ Er gab ihm den dreizehnten und rief: „Für 
den wären alle nicht zu viel!“ indem er das Leder voll Äpfel unter die 
Menge ausschüttete. Da sprangen alle auf und griffen zu. — Mac Con- 
glinne aber sagte zu Pichan Maelfinns Sohn, wenn man ihm die Zu- 
bereitung von Cathals Mahl überlasse, werde es den Leuten von Mun- 
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ster zum Vorteil gereichen. Da wurden ihm unter Pichans Bürgschaft 
die Fesseln abgenommen. Er badete sich, zog ein weißes Hemd und 
eine weiße Schürze an und zündete vor Cathal ein Feuer von trok- 
kenem Eschenholz an ohne Rauch, ohne Dampf, ohne Funken. Oben 
ließ er über dem Feuer neun Öffnungen. Und man brachte ihm neun 
Bratspieße mit langer Spitze aus weißem Haselholz vom Wurzelstock 
des Haselstrauchs und vier alte Speckseiten und zwei frische 
Schweine. Er schnitt sie in Stücke und steckte je ein Stück frischen 
Speck zwischen zwei Stücke alten Speck, nachdem er sie mit Honig 
und mit Salz besprengt hatte. „Wer ist denn das?“ fragte Cathal. 
„Einer, der zu kochen versteht,‘ antwortete Pichan. „Ist es nicht der 
Barde?‘“ „Ja, der ist's.“ „Er kocht gut,‘ sagte Cathal, „er soll mir 
schnell mein Essen bereiten.“ „Gewähre mir eine Bitte, Edler!‘ sagte 
Mac Conglinne zu Cathal. „Welche Bitte?“ „Daß kein anderer im 
Haus sprechen darf, bis ich dir ein Traumgesicht, das ich letzte Nacht 
gehabt habe, zu Ende erzählt habe.“ „Es sei dir gewährt. Erzähle 
schnell! Und wer ein Wort spricht, wird morgen mit dir gehängt 
werden.“ Da erzählte Mac Conglinne: „Als ich in meinem schönen 
Prachtbett lag, Cathal, — das hatte Pfosten aus Silberbronze, die 
oberen Enden vergoldet, Seitenbretter aus Bronze, eine Unterlage von 
frischen Binsen, eine rote Flaum-Matratze, ein flaumiges Kopfkissen 
—, da hörte ich eine Stimme zu mir dringen: ‚Steh auf, armer Mac 
Conglinnel‘ Ich gab keine Antwort. Das ist natürlich; mein Bett war 
so warm, mein Leib so behaglich, mein Schlaf so fest. Da sprach sie 
wieder: ‚Achtung, Achtung, Mac Conglinne, vor der Sauce, daß sie 
dich nicht mitreißt in den Fluß der Brühe! Flieh, sonst ertränkt sie 
dich!‘ Da sprang ich leicht und gewandt auf, so schnell, daß sich 
keine Mücke auf mein Gesicht hätte setzen können, und sah einen 
Kerl auf mich zukommen. ‚Schön!‘ sagte er zu mir. ‚Schön!‘ gab 
ich ihm zur Antwort. ‚Wer bist du, armer Wicht?‘ fragte der Kerl. 
‚Ein armer Scholar,‘ erwiderte ich, ‚der Heilung sucht von Heißhun- 
ger, von Eßgier und von unerträglichem Durst.‘ ‚Armer Wicht, hier 
findest du einen, der dir den Weg weisen wird zum Altar von Nieren- 
fett, der westlich von der Kirche liegt, bei der du dich befindest, am 
Paß der Brühe im Gebiet der Frühesser, gerade vor der Einsiedelei 
des Arzt-Wahrsagers.‘ ‚Wie heißt du?‘ fragte ich. ‚Ich?‘ fragte er. 
‚Ja, du.‘ ‚Schmutzrülpser, Sohn des Durchfalls, aus dem Geschlecht 
Ulgabs des Furchtlosen spricht mit dir und wird dir den Weg wei- 
sen.‘ Wie er so sprach, machte ich mich auf den Weg gradaus und 
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schnell entschlossen, eifrig und energisch, wie sich der Fuchs über 
sein Fressen macht oder der Hirsch übers Weizenfeld oder das Bäuer- 
lein über die Königin. Und wir überstiegen den Butterberg und sahen 
am Rande eines Sees ein kleines, saftiges Boot aus Rinderfett liegen, 
seine Haut aus Talg, sein Ruder aus Dick-und-Dünn des Ebers, sein 
Hinterteil aus Schinken, sein Bug aus Eierrahm, seine Bänke aus 
altem Speck, sein Ruderpflock aus Mark, seine Wasserschaufel aus 
Formkäse; so sah das Boot aus, in das wir stiegen. Wir ruderten über 
den See von Frischmilch, über die Untiefen von Sauermilch, durch 
die Sturmflut von Buttermilch, durch die Spritzer der Brühe, an den 
Dickmilchinseln vorbei zu den Quark-Klippen, zu den Molken-Inseln, 
über den Seekies von Honigseim und stießen ans Land zwischen der 
Butter-Mündung, dem Quark-Berg und dem Milch-See an der saf- 
tigen Grenze der Frühesser am Eingang zur Einsiedelei des Arzt- 
Wahrsagers.‘‘ Und Mac Conglinne sang: 


Einen Traum hab ich erblickt, 
Wunderbarlich! Ich erzähls 

Hier vor jedermann. 

Ganz von Talg lag da ein Boot 
In dem Hafen des milchigen Sees 
Über lieblichem Naß. 

In das Kriegsboot stiegen wir, 
Heldenhaft war unsre Fahrt 
Über die Wogen der Flut; 
Tauchten unsere Ruder ein 
Durch die Enge des Meeresstrands, 
Wühlten auf des Meeres Frucht, 
Honiggleichen Kies. 

Trafen eine schöne Burg, 

Ihre Wälle aus Eierrahm 
Drüben über dem See. 
Frische Butter die Brücke davor 
Und der Steinwall Weizenmehl, 
Pallisaden aus Speck. 

Stattlich war es ausgeführt, 
Jenes edle, mächtige Haus, 

Das ich jetzt betrat: 
Seine Tür aus Trockenfleisch, 
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Seine Schwelle pures Brot, 
Dickmilch seine Wand. 

Glatte Pfeiler aus altem Käs, 
Säulen auch aus safligem Speck, 
Wechselnd nach der Reih, 
Prächtige Stützen aus altem Rahm, 
Weiße Pfosten aus richtigem Quark 
Tragen jenes Haus. 

Hinten drin ein Quell von Wein, 
Rinnen mit Bier und Malzgebräu, 
Schmackhaft jeder Trunk, 

Milde Bierwürz auch, ein Meer, 
Neben dem Brunnen von Sauermilch, 
Der es mitten durchströmt. 

Fleischbrühsuppe bildet den See, 
Überdeckt von flüssigem Schmalz, 
Zwischen Haus und Meer. 

Und ein Zaun von Butter umläuft, 
Oben mit weißem Fett gekrönt, 
Draußen den Wall im Feld. 

Apfelbäume duften gereiht, 
Purpurgeränderte Blüten, ein Wald, 
Zwischen Haus und Berg. 

Hoch ragt dort ein Gehölz von Lauch 
Und von Zwiebeln und gelber Rüb 
Westlich hinter dem Haus. 

Die Bewohner hochgeehrt, 

Männer rot und wohlgenährt, 

Um das Feuer im Haus. 

Sieben Bänder und Ketten am Hals 
Aus Kaldaunen oder aus Käs 

Trägt dort jedermann. 

Sah den Herrn des Hauses auch 

Mit dem Talar aus Rinderfett 
Und sein stattlich Weib, 
Sah den tüchtigen Truchseß auch 
An des hohen Kessels Rand 
Gabelschulternd stehn. 

Cathal, Sohn des Finnguinne, 


Trefflicher, den hoch ergötzt 
Wohlerzählte Mähr, 

Groß war einer Stunde Tat, 
Wohl wert, daß man sie erzählt; 
Die gewundne Fahrt des Boots 
Über des Milchsees Meer. 


„Dann kamen wir weiter auf das Rahmkäs-Pflaster, ins Talg-Gebüsch, 
auf den Altspeck-Acker. Da umringte uns ein dunkler Schmalznebel, 
daß wir Himmel und Erde nicht erkennen konnten, noch den Ort, 
auf den wir zugehen sollten. Und ich stieß mit dem Rücken an einen 
Grabpfeiler aus Quark, daß er mir beinahe die Schädelknochen zer- 
schmettert hätte. Ich streckte meine Hand vorwärts, um mich aufzu- 
richten, und fuhr bis an den Ellbogen zwischen Ballen frischer But- 
ter. Da sah ich SpiegeleiÄ, den Burschen des Arzt-Wahrsagers, in 
einem See voll frischer Milch fischen mit einem Angelhaken aus 
Mark, einer Leine aus Schmalz und einer Rute aus Talg. Das eine 
Mal zog er einen Lachs von altem Speck heraus, das andere Mal fing 
er einen Lachs von Rinderfett. Er hatte einen großen Knüttel von ge- 
sottener Braunwurst in der Hand; damit gab er ihnen einen Streich, 
daß sie zu seinen Füßen auf dem Schiffsdeck von Quark zappelten. 
‚Woher kommst du, arıner Wicht?‘ fragte der Bursche. ‚Von fern, 
von nah,‘ erwiderte ich. ‚Wohin willst du?‘ ‚Nach der Einsiedelei.‘ 
‚Armer Wicht,‘ sagte er, ‚du kennst den Weg nicht. Heut abend 
kannst du die Einsiedelei nicht erreichen. Sondern lagere dich zwi- 
schen dem Butterberg und dem Milchtrunk-See, den Butterberg vor 
dir, den Formkäs-Berg hinter dir, am Fuße des Rahmbaums auf dem 
Grab von Rundschüssel in der Einsenkung von Weizenfeld. Sende 
Boten zu den Häuptlingen der Stämme der Speise, daß sie dich in 
Schutz nehmen gegen die Schwerwogen der Saucigen, damit diese 
dich nicht ertränken; sie sollen kommen und ihnen zu Trotz dich in 
Obhut nehmen, da du der erste mit Menschenantlitz bist auf der Insel, 
die du erreicht hast.‘ Ich bezog das angegebene Lager, und das war 
keine Nacht in Dornen bei der Fülle der Milchspeisen. — Früh am 
andern Tag stand ich auf, ging zur nahen Schmalzquelle und wusch 
mir die Hände und glättete mein Haar; dann ging ich nach der an- 
dern Seite zur Sauermilchquelle und trank dreißig Männerschlücke 
daraus, um mein Herz für die Reise zu stärken. Dann machte ich 
mich auf Weg und Wanderung. — Da begegnete ich Beccuot der 
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Milden Brühigen, der Tochter Betans des Starkessers, der Großmut- 
ter der Stämme der Speise; sie ritt auf einem Klepper von Talg, der 
hatte zwei runde Augen aus Dickmilch und einen siebenzackigen 
Zügel aus gutem, weißem Salz; sie trug einen Talar aus Rinderfett, 
einen Gürtel aus Fischrogen, auf dem Haupte ein Kopftuch von 
Magenschwarte, um den Hals ein Kugelhalsband, das aus siebenmal- 
zwanzig und sieben Kugeln aus dem Mark von Mugdorna-Schweinen 
bestand. Die Königin begrüßte mich und fragte mich aus, wohin 
mich mein Weg führe. ‚Zur Einsiedelei,‘ antwortete ich. ‚Du bist 
nicht weit davon. Doch wird es dir nicht schaden, alle laute Rede zu 
vermeiden, bevor du die Regel der Ehrwürdigen kennst, die in der 
Klause wohnen.‘ — Die Klause lag in einem Tal zwischen dem But- 
terberg und dem Milchtrunk-See im Gebiet der Frühesser. Sie war 
umgeben von vier Pfahlzäunen aus altem Speck ohne Häutchen, ohne 
Schwarte, und oben auf jedem Pfahl das Fett eines ausgesuchten 
Ebers. Sie hatte eine Vorhalle von Käse, eine Tür von Quark, Barren 
von Schweinefett, Türringe von Talg, einen Bolzen von Wurst, einen 
Türklopfer von Butter. Ich pochte mit dem Butterklopfer an die 
Quarktür, bis die zwei Pförtner, Leerbauch, Sohn von O’Essen, und 
Mulba, Sohn von Gurgel, heraustraten, indem sie einen Schmalznebel 
um sich verbreiteten. Mit solcher Wucht ergriffen sie über die Fett- 
barren weg die Talgringe, daß sie nicht nötig hatten, den Wurstbol- 
zen zu Öffnen. Ich aber entschlüpfte zwischen Wandgeflecht und 
Türpfosten. Dann sah ich einen Kleriker eine Glocke aus Metil schla- 
gen; der glänzendweiße Stift, der als Klöppel diente, war aus sieb- 
zehn Wagschalen Sachsensalz geformt. Und ich sah den Steinweg, der 
von einem Klerikerhaus zum andern führte; der war so gebildet, daß 
sich ein in Butter gebackenes, mit Feinsalz und Honig besprengtes 
Weizenbrot an das andere reihte. Und ich sah die Bretterkirche: 
Bretter aus den Speckseiten siebenjähriger Eber bildeten die Wan- 
dung der Kirche; die Pfosten waren von altem Käse, die Ziegel von 
Talg, die Dachspitzen von Schweinefett; der Altar von Nierenfett 
stand in der Osthälfte. Da sah ich den Oberkleriker, den Oberwahr- 
sager, aus dem Haus vor der Kirche kommen mit einer Krone von 
siebenundzwanzig weißen Butterballen auf dem Kopf und über der 
Krone siebzehn Reife aus Lauchbüscheln. Er ritt auf einem Gaul von 
altem Speck mit Hufen von Gelbrüben, mit einer Mähne von Meer- 
farren, mit einem Schwanz von Schinken; mit den duftenden, reifen, 
braun-purpurnen Schlehen aus seinen Nüstern hätte man sieben 
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Stadtwagen füllen können. Er hielt eine Geißel in der Hand, an der 
siebenmalzwanzig und sieben Würste hingen. Wenn er sie auf den 
Gaul fallen ließ, floß so viel Milch aus jeder Wurst, daß ein Priester 
mit bloßem Brot auf Tag und Nacht davon satt geworden wäre; und 
wenn er kräftig zuschlug, ließ der Gaul bei jedem Hieb Käse und But- 
terballen fallen. Und der Kleriker selber hatte einen Talar von Rin- 
derfett, eine Spange von Rotmus, ein Hemd von zartem Schweinefett, 
einen Gürtel von Rogen, glänzendweißes Haupthaar von Rahm, eine 
Nase von Honig, der stetsfort über seine glatten Lippen von altem 
Speck floß, ein Kredenzbrett von weichem Metil auf der Brust mit 
einem Henkel von braungesottener Wurst, in der Hand einen Krumm- 
stab von weichgekochtem Seetang. Wenn er den Stab auf die Erde 
stieß, brachen sieben Bäche aus seiner Spitze hervor, von denen jeder 
eine Mühle Tag und Nacht hätte treiben können, und die waren lau- 
ter Brühe. Er hatte Hosen von Suppengemüse an den Beinen und 
Schuhe aus Schinken; auf dem rechten war der Raub von Cualnge 
und der Palast von Da-Derga, auf dem linken die Werbung um 
Etainn und die Werbung um Emer zu sehen. O du heiliger Sohn des 
Studiums, wie groß war seine Weisheit und sein weites Wissen über 
dem Apfel seines Halses und auf der Spitze seiner Zungel ‚Bete für 
mich, Kleriker!‘ sagte ich zu ihm. Da sprach er: ‚Gute Speise behüte 
dich, armer Wicht! Guter Schluck bewahre dich! Alter Speck schütze 
dich! Woher kommst du, armer Wicht?‘ ‚Ich komme von fern her, 
Edler, um von der schweren Krankheit, die mich begleitet, geheilt zu 
werden.‘ ‚Welche Krankheit?‘ fragte der Arzt-Wahrsager. ‚Freß- 
sucht mit allen ihren Teilen: großer Durst nach Getränke, Fleischsaft 
und Fettbrühe; Heißhunger mit Hundegier und Pferdeappetit.‘ ‚Du 
armer Wicht, was du zur Sättigung brauchst, ist nicht mehr, als was 
auf dieser Insel ein Kind von einem Monat verzehren würde, und was 
es hier immer fände, bis es zerfällt. Dein Bedürfnis, Speise zu ver- 
tilgen, ist gering. Es hieße den Hund auf einen Hasen hetzen, den 
Packsattel auf ein Fohlen legen, den Fuchs mit einem Stock jagen, 
dem Blödsinnigen Geschichten erzählen, dem Echo zurufen, eine alte 
Wackelfrau küssen, dem Tauben vorsingen, einem tollen eifersüch- 
tigen Weib ein Geheimnis sagen, den Bach mit der Hand stauen, auf 
einer Ente reiten, den Pfeil gegen den Stein schießen, den Rauch in 
der Faust fangen, Sand mit einem Weidenzweig binden, einen alten 
Schädel einschlagen, aus Eibenwurzeln. Honig ernten, Korn im Teu- 
felsofen trocknen, Butter in der Hundestreu suchen, Wolle auf der 


63 


Geiß suchen, ein durchlöchertes Haus möblieren, du armer Mac Con- 
glinne, das hieße dein Unterfangen, die Speise auf dieser Insel zu 
mindern; denn Hunger hat deine Därme zusammengeschnürt. Wenn 
du aber dennoch ein Unbehagen in dir verspürst, so will ich dir eine 
Kur angeben.‘ ‚Was für eine Kur?‘ fragte ich. ‚Iß heute abend da, 
wo du übernachtest, nichts. Steh morgen früh auf. Laß dir ein Feuer 
anzünden aus trockenem, gutem Brennholz von dem astigen Baum, 
auf dem die Fohlen auf der Höhe des Vorbergs ihren Mist ablegen. 
Laß nördlich vom Feuer ein Gewand ausspreiten. Eine flinke, weiß- 
zahnige, weißhandige, vollbusige, schönschenklige Frau gebe dir 
dreimal neun Bissen von süßer, wohlschmeckender Kost, jeder Bissen 
so groß wie das Ei des Waldhuhns. Und zu jedem Bissen gebe sie dir 
dreimal neun Schluck Milch. Fühlst du dann noch eine Krankheit — 
außer Durchfall — so komm zu mir, daß ich dich heile.‘ 

Der Kleriker sang sein Paternoster über mich und hing mir ein 
Evangelienbuch um den Hals; das bestand aus dem Schulterstück 
einer alten Speckseite ohne Häutchen, ohne Schwarte und hatte einen 
Henkel aus gesottener Braunwurst und Ecken aus Schweinefett. Und 
er sprach: ‚Der glatte, saftige Speck behüte dich! Der feste, gelbliche 
Rahm behüte dich! Das Näpfchen, aus dem man die Kinder päppelt, 
behüte dich! Das mächtige Fett der Hämmel behüte dich! Der König, 
der diese Kuchen gesegnet hat, bewahre dich vor jedem Gefährchen! 
Er behüte dich! Er schütze dich!‘ Da machte ich mich auf zu den 
Häuptlingen der Stämme der Speise: zu Hand-auf-alles, dem puren 
Brot; zur gebrochenen Stirn, dem Eierrahm; zu Schlaf-nach-dem- 
Ende, der Kaldaune; zu den Leckerbissen-des-Palasts, den frischen 
Schweinen; zum Gefolge-des-Herbstes, den reifen Beeren; zum Vogel- 
auf-dem-Kreuz, dem Salz; zum Gefangenen-der-Fasten, dem Dünn- 
quark; zur Sehnsucht-der-Unbemannten, der Frischmilch; zur Sehn- 
sucht-der-alten-Weiber, dem Schweinefett; zum Haus der-zwei-Flä- 
chen, dem Brei; zu Breithand-dem-Weichen-Brühigen; zur Schwester- 
der-Priester, der Kohlsuppe; zu den Sternen-des-Palasts, den Hühner- 
eiern; zu Nimm-aus-dem-Busen, dem Nußkern; zum Festgetriebe, 
dem duftenden Apfel; zum Fest-der-Gurgel, dem Spiegelei; zum Hin- 
terchen-der-Königin, der Gelbrübe; zum Schlaftrunk, dem Met-und 
Quark; zum Königsessen, dem Rinderfett; zu den vierundzwanzig 
schönen Fettaugen, die dich richtig anblicken; zu Bouillon, Lauch, 
Quark, Hammelfleisch, Eberfleisch, frischem Schwein, dickem Darm, 
dünnem Darm, dicker Milch, dünner Milch, Milch, die beim Ein- 
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schlürfen das Kauen erträgt, wie der Schimmel den Reiter, die gröhlt 
wie ein französischer Widder, wenn sie dir durch die Kehle rinnt, so 
daß der erste Schluck zum letzten Schluck sagt: ‚Schlückchen, 
Drückchen, komm her und mach kehrt; kam ich, so geh ich; bei der 
Schreibtafel aus Speck und bei dem Kredenzbrett aus Schweinefett, 
das der Kleriker auf der Brust trug! bin ich auch hier, so bleib ich 
nicht hier; kommst du runter, muß ich rauf!‘ Das sind die Häupt- 
linge des Stammes der Speise.‘ — Damit bog Mac Conglinne seinen 
Arm, in dem er zwei Bratspieße mit dem gerösteten Speck hielt, und 
führte sie langsam gegen den Mund des Königs hin; der wollte Speck 
und Spieß verschlucken. Da zuckte er sie auf Armlänge zurück; und 
der Freßteufel sprang aus Cathals Kehle an den Bratspieß und vom 
Bratspieß in die Kehle des Burschen des Priesters von Cork, der beim 
Kessel mitten im Hause stand, und aus der Kehle des Burschen an 
denselben Spieß zurück. Rasch legte Mac Conglinne den Spieß in die 
glühenden Kohlen und stülpte den Kessel des Palastes darüber. Der 
König wurde in ein Schlafgemach getragen, das große Haus ausge- 
räumt und in Brand gesteckt. Und der Teufel stieß drei Schreie aus. 
— Am andern Tag stand der König auf und bedurfte zu seiner Sätti- 
gung nicht mehr als ein Kind im ersten Monat. „Dankst du mir’s 
nicht, Edler, daß ich dich von der Freßsucht geheilt habe?‘ fragte 
Mac Conglinne. „Dankst du mir’s nicht,“ erwiderte Cathal, „daß ich 
dich heut nicht hängen lasse? Und das Amt, das du angetreten hast, 
das Zerlegen meiner Speise, soll dir auf immer gehören; dazu meine 
Rüstung, der Ring an meinem Arm, der Rock auf meinem Leib und 
Anspruch auf hundert Stück Vieh.“ „Ei, Cathal,‘“ sagte Mönchlein, 
„so entziehst du mir den Mann, der ein Schmählied auf die Kirche ge- 
sungen hat?“ „So soll’s nicht zugehen,‘ erwiderte Mac Conglinne, 
„sondern laßt die Richter vortreten. Lege du einen Einsatz von hun- 
dert Kühen in Cathals Hand, und ich will gleichfalls hundert einlegen; 
dann sollen die Richter sprechen, wem von uns der Ehrenpreis ge- 
bührt.‘“ Die Richter sagten aus, Mac Conglinne habe Anspruch auf 
Buße und Ehrenpreis; denn er habe gar kein Schmählied verfaßt, 
sondern nur gesagt, er werde den Corkschen Hafer nicht essen. „Buße 
und Ehrenpreis fordere ich nicht,“ sagte Mac Conglinne, „aber den 
Kapuzenmantel, der in deiner Zelle hängt.“ „Du sollst ihn haben 
und meinen Segen dazu,‘ sagte Mönchlein. 

So wurde Cathal Finnguines Sohn von der Freßsucht geheilt und 
kam Mac Conglinne zu Rang und Würden. 


IV Bücher des Mittelalters. 5 65 


Die Fianna sind eine Bande unstet umherziehender Krieger, die im VI. Jahr- 
hundert Irland beunruhigten und durch ihre Kraft und Gewandtheit Auf- 
sehen erregten. Wie nachhaltig der Eindruck dieser Abenteurerschar war, 
lehrt noch die Geschichte des XIX. Jahrhunderts, wo sich die gewalttätige 
aktivistische Freiheitspartei Irlands nach den Feniern benannte. Mit den Hel- 
den, die König Fionn umgeben, mit Caoilte, Ossian und Diarmuid, scheint 
ursprünglich auch Tristan verwandt gewesen zu sein, denn seine Schlauheit, 
seine Fruchtbarkeit in Listen, seine Gewandtheit und indianerhafte Herrschaft 
über seine fünf Sinne räumen ihm einen Ehrenplatz unter den Feniern ein, 
während er in der französischen Sage isoliert ist. Französische Redaktoren 
griffen eine keltische Entführungsgeschichte auf und glichen sie den Erzäh- 
lungen von ungesetzlicher Liebe, die in Frankreich kursierten, an. Die ganze 
Geschichte wurde dem höfischen Geschmack näher gebracht und das Ende 
unter antiken Einflüssen verändert; wie aber die Tristansage einmal aus- 
gesehen haben mag, davon gibt uns die Liebesgeschichte von Diarmuid und 
Gräinne einen Begriff, die viele Einzelheiten, wie den Liebeszwang, das kühne 
Wasser, das trennende Schwert mit der Tristansage gemeinsam hat und über- 
haupt auf das gleiche tragische Motiv: den Konflikt des Mannes zwischen 
Weib und Lehensherrn aufgebaut ist. 


19. DIARMUID UND GRÄAINNE 


W enn Fionn und die Fenier auf Jagd und Fang aus waren, blieb ge- 
wöhnlich ein Mann der Fenier zur Bewachung des königlichen Haus- 
halts zurück. An einem bestimmten Tage nun war es Diarmuid Donn, 
der daheim blieb. Da es ein sehr schöner Tag war, gingen die Frauen 
zusammen an den See schwimmen. Hierbei ertrank eines der Weiber 
Namens Sadhbh Eoghain. Die andern Frauen erhoben ein Klagege- 
schrei, und als Diarmuid ihr Gejammer vernahm, ging er selbst hin 
zu ihnen. Sie erzählten ihm, daß Sadhbh ertrunken wäre, und Diar- 
muid mußte sich entkleiden, um das Weib aus dem Wasser zu holen. 
— Nun hatte Diarmuid auf seiner Brust einen Liebesfleck, und jedes 
Weib, das diesen erblickte, mußte sich in ihn verlieben. — Gräinne 
war Fionns Ehefrau, obwohl nicht seine erste. Sie befand sich unter 
den andern Frauen beim Schwimmen, und zufällig erblickte sie den 
Liebesfleck an dem entkleideten Diarmuid. Auf der Stelle verliebte 
sie sich in ihn, rief ihn beiseite und sagte, es wäre das beste für ihn, 
mit ihr davonzugehen; Fionn sei zu alt, sie wolle nicht länger bei ihm 
bleiben. Diarmuid gab ihr zur Antwort, so etwas täte er nicht. „Ich 
verehre Fionn sehr,“ sprach er, „und wenn ich mit dir entwiche, 
würde mir Fionn ewig zürnen.“ Jedoch sie setzte ihm fortwährend 
zu und legte es ihm schließlich als heiligen Bann auf, mit ihr zu 
gehen. Diarmuid mußte sich dem fügen, und sie machten sich auf 
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den Weg. — „Nun also,‘ meinte Diarmuid, „wenn Fionn und die 
Fenier nach Hause kommen, sind wir beide davongelaufen und 
Sadhbh ist ertrunken. Das ist eine traurige Kunde, die sie erwartet. 
Ohne Zweifel werden sie erbittert sein und uns verfolgen. Und nicht 
lange, so haben sie uns eingeholt und schlagen uns dann den Kopf ab. 
Wenn du meinem Rate folgen wolltest, bliebest du zu Hause.“ — Aber 
er konnte sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen. „Ich will deine 
Ratschläge nicht,‘ gab sie ihm zur Antwort. „Laß uns aufbrechen! 
Sie werden bei unserer Verfolgung kein Glück haben.“ „Weißt du 
denn nicht,“ sprach Diarmuid, „daß Fionn, sobald er am Daumen 
kaut, herausbekommt, wo wir uns aufhalten?“ „Nun,“ sagte Gräinne, 
„fülle einen Sack mit Seesand. Wahrscheinlich weiß Fionn dann 
nicht so bald über uns Bescheid, wie du annimmst.“ Er füllte einen 
Sack mit Sand und machte sich mit Gräinne auf den Weg. Den Sack 
trug er auf dem Rücken. — In ihrer Wanderung bogen sie bald von 
Süden ab und gingen, bis die Dämmerung hereinbrach. Sie waren an 
einen Waldrand gelangt. Gräinne sagte zu Diarmuid, sie sei müde, 
und es wäre das beste für sie, zu rasten bis es Tag würde. Daraufhin 
legte Diarmuid den Sandsack ab, setzte sich nieder, seufzte schwer 
auf und sprach: „Besser wär’s, im Königsgehöft des Fionn Mac Cum- 
hail zu weilen, als hier müde und hungrig.“ — Nach einer Weile ging 
er in den Wald und erlegte ein Wild, kehrte zu Gräinne zurück, sam- 
melte Holz und machte ein Feuer an. Bald hatten sie das Wild ge- 
röstet und aßen sich an dem Braten satt. Danach nahm Diarmuid 
sein Schwert, ging hin, faßte einen Busch Binsen und hieb ihn ab, 
um für Gräinne ein Lager zu bereiten. Er machte es hübsch und be- 
haglich zurecht am Ufer eines Bächleins, das durch den Wald rieselte. 
Dann sagte er zu ihr: „Hier ist ein Lager für dich! Du kannst nun 
darin schlafen. Ich werde aufbleiben und wachen, damit uns die Ver- 
folger nicht überraschen.“ Gräinne suchte ihr Lager auf und meinte 
zu Diarmuid: „Es wäre kein Schade, wenn du dich in dies Bett legtest, 
denn vor Tag ist keine Gefahr für uns.“ „Nein,“ versetzte Diarmuid, 
„du magst ruhig schlafen. Ich will hier am andern Ufer des Baches 
auf dem Sandsack wachbleiben.‘“ — So geschah es denn. Um diese 
Zeit war Fionn mit den Feniern vom Jagdausflug zum Königsgehöf? 
zurückgekehrt. Als sie von dem Unglück hörten, das sich inzwischen 
zugetragen hatte — nämlich, daß Gräinne mit Diarmuid davongelau- 
fen und Sadhbh ertrunken wäre —, ergriff den Fionn großer Zorn. 
Er befahl den Feniern, ihm unverzüglich Diarmuids Haupt herbei- 


S. 67 


zuschaffen. Da antwortete Oisfn und sprach: „Wo ist es zu holen?“ 
„Man beschaffe es!“ sagte Fionn. Damit kaute er am Daumen und 
erfuhr: Gräinne befand sich auf Binsen und Diarmuid auf Seesand. 
Als Fionn aus dem Daumenkauen erfahren hatte, daß Diarmuid und 
Gräinne nicht beieinander weilten, verflog sein großer Zorn. Er meinte, 
ihre Verfolgung sei vor Tagesanbruch nicht nötig. — Am andern 
Morgen sammelte er sieben Schlachthaufen der diensthabenden 
Fenier. Diese suchten an der Küste entlang die Spur von Diarmuid, 
hatten aber damit kein Glück. Bei Sonnenaufgang rief Diarmuid 
Gräinne zu: „Du hast gut geschlafen,“ und fuhr fort: „Aber nun ist’s 
Zeit für dich aufzustehen. Wir werden den Rest vom Wildbret ver- 
zehren und dann den Ort hier verlassen.‘ So geschah es. Als sie das 
Fleisch gegessen hatten, brachen sie wieder auf. Diarmuid trug den 
Sack auf seinem Rücken. Um die Mittagszeit durchwanderten sie ein 
feuchtes Moor, und Gräinne sagte zu Diarmuid, er sollte sie doch auf 
seinem Rücken hindurchtragen, sie wäre schon sehr müde. Aber 
Diarmuid gab ihr zur Antwort, es wäre ihm nicht möglich. „Denn,“ 
meinte er, „ich trage schon den Sack auf meinem Rücken, und das ist 
nicht wenig.“ — Während ihres Zusammenseins fiel es Diarmuid 
nicht ein, Gräinnes Ehre anzutasten. Er hatte zu große Achtung vor 
Fionn. Zwar reizte sie ihn oft genug. Als sie nun so dahinschritten, 
glitt Gräinne mit dem Fuße aus in einen Wasserpfuhl, und das Was- 
ser spritzte ihr an die Beine. Als Diarmuid hinter sich ein Geräusch 
vernahm, blickte er sich um. In dem Augenblick trocknete sich 
Gräinne die Füße. Da sagte sie: „Der Tropfen Wasser hat mehr Mut 
als Diarmuid!‘“ Doch er beachtete ihre Worte nicht. — Im Laufe der 
Nacht gelangten sie an einen Ort, genannt „Hirschtal“. Diarmuid be- 
reitete für Gräinne ein Binsenlager an einem Abhang des Tales. „Leg 
dich hierher!“ sagte er. „Ich will mir ein anderes Lager am andern 
Abhang gegenüber machen.“ Das gefiel Gräinne nicht, denn ihr fehlte 
ein Weg durchs Tal zu Diarmuid. Sie hatte gehofft, sie würden beide 
auf einer Seite bleiben. Aber darauf ging er nicht ein, sondern machte 
sich mit seinem Sandsack auf den Weg zur andern Seite des Tales. 
— Dort legte er sich in eine Felsenkluft und den Sandsack unter den 
Kopf. Um diese Zeit waren Fionns Mannen zurückgekehrt, ohne eine 
Kunde von Diarmuid und Gräinne zu bringen. Fionn kaute abermals 
am Daumen und erfuhr dadurch, daß Diarmuid auf Seesand schlief, 
Gräinne aber auf einem Binsenlager. Fionn sagte zu seinen Leuten, 
sie müßten sich wieder aufmachen und gründlich längs der Küste 
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suchen, Diarmuid weile dort, sie hätten ihn nur nicht ausfindig ge- 
macht. Da zogen alle mit ihrer Hundemeute aus. Fionn selbst ging 
zu ihrer Begleitung mit. Als Gräinne am andern Morgen aufgestanden 
war, ging sie hinüber auf die andere Seite vom Tal, um Diarmuid zu 
suchen und ihm vorzuklagen, daß sie hungrig sei und daß sie wohl 
nur noch kurze Zeit zusammen sein würden — dann müsse sie ster- 
ben. „Ich habe weder zu essen noch zu trinken von dir bekommen, 
und es reut mich, daß ich mit dir ging.“ „Ich war’s doch nicht, der 
da sagte, du solltest davonlaufen!“ sprach Diarmuid. „Ich gab dir 
guten Rat, ehe wir die Heimat verließen. Aber es ist ja ganz ver- 
gebens, eine törichte Frau von dem abzubringen, was sie sich in den 
Kopf gesetzt hat. Nun ist nichts mehr zu machen. Trotz alledem — 
solange wir zusammen sind, sollst du nicht Hungers sterben.“ Damit 
wandte sich Diarmuid dem Berge zu, um Jagdwild für Gräinne zu er- 
legen; denn satt sollte sie werden. Doch er hatte kein Glück bei der 
Jagd. Als er wieder ins Tal zu Gräinne zurückwollte, begegnete ihm 
auf dem Wege ein kleines Weiblein. Das trug einen langen absonder- 
lichen Mantel. So lang war er, daß er am Boden schleifte. Das Weib 
grüßte Diarmuid und fragte, was ihn in diese Gegend geführt habe. 
Er erzählte ihr die ganze Geschichte, wie sie sich zugetragen hatte, 
von Anfang an bis zu seiner erfolglosen Jagd, und klagte ihr, daß es 
ihm jetzt an Beute fehle und er nicht Gräinnes Hunger stillen könne. 
Da antwortete das Weiblein und sprach: „Diarmuid O’Duinn, dich 
und Gräinne soll nicht Durst oder Hunger quälen! Führe mich zu 
Gräinne. Es steht in meiner Macht, euch Gutes zu tun.‘ Sie gingen 
zusammen, bis sie in das Tal zu Gräinne gelangten. Dort warf das 
kleine Weiblein den Mantel ab und breitete ihn am Abhang aus. Und 
plötzlich deckte er sich mit jeglicher Art Trank und Speise, wie es 
sich ein Mensch nur wünschen konnte. Sie aßen und tranken, bis sie 
ihren Hunger und Durst gestillt hatten. Nach der Mahlzeit bedankte 
sich Diarmuid herzlich bei dem Weiblein für die erwiesene Wohltat 
und bat sie, ihm ihren Namen zu nennen; denn er hoffte einmal Ge- 
legenheit zu haben, auch ihr einen guten Dienst zu erweisen. Da er- 
widerte das kleine Weiblein: „Ich heiße die ‚einfältige Frau‘, und, 
Diarmuid O’Duinn, ich kannte deine Mutter sehr gut. Als sie schwan- 
ger war, brachte sie einen großen Teil ihres Lebens draußen in den 
Wäldern zu. Denn sie war irre geworden. Und hätte ich sie nicht be- 
hütet, wäre sie oft in großer Gefahr vor den wilden Tieren des Waldes 
gewesen.“ Hier hörte sie auf zu reden, nahm ihren Mantel um und 
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verließ sie alsobald. Diarmuid und Gräinne verbrachten einen freund- 
lichen Tag. Als die Nacht kam, gingen sie schlafen, ein jedes auf 
seiner Seite des Tales. — Als Diarmuid am Morgen aufgestanden war, 
rief er mit lauter Stimme über das Tal hin Gräinne zu, sie solle ihm 
das Hemd waschen. Dabei stellte er sich an den Eingang der Felsen- 
kluft, in der er geschlafen hatte, ergriff mit seiner Rechten das Hemd 
und schleuderte es mit einem geraden, geschickten Wurf hinüber zu 
Gräinnes Lager. Sie erhob sich, nahm das Hemd und warf es Diar- 
muid wieder zurück. Dabei rief sie, er verdiene kein gewaschenes 
Heınd. Als Diarmuid das hörte, war er sehr erbost, packte einen Feld- 
stein und schleuderte damit über das Tal hinweg nach Gräinne. Der 
Stein flog an den Eingang der Felsenkluft, in der sich Gräinne befand. 
Zum Glück traf er sie nicht. In dem Augenblick trat wieder die ein- 
fältige Frau zu Diarmuid und sprach: „Diarmuid O’Duinn, weshalb 
bist du so zornig?“ „Ich habe Grund dazu,“ gab er zur Antwort. „Ich 
sagte Gräinne, sie sollte mir das Hemd waschen. Sie will es aber 
nicht tun, sondern sagt, ich verdiene kein gewaschenes Hemd. Und 
ich meine, dies nicht um Gräinne verdient zu haben; denn solange 
wie wir zusammen sind, habe ich alles für sie getan, was ich konnte. 
Ich lasse sie weder hungern noch dürsten und lasse sie schlafen, so- 
lange sie will.“ „Du mußt freundlich mit Gräinne umgehen,‘ sagte 
das einfältige Weib. „Komm und begleite mich durchs Tal zu ihr. 
Ich will zwischen euch Frieden stiften. Und wenn ihr euch versöhnt 
habt, gib ihr einen Kußl“ So geschah es. Sie gingen zusammen zu 
Gräinne. Das einfältige Weib breitete ihren Mantel auf dem Boden 
aus. Es erschien darauf jegliche Art Speise und Trank, wie es sich 
ein Schlemmerauge nur wünschen konnte. Sie forderte Diarmuid und 
Gräinne auf, sich zu setzen und zu essen. Sie taten es gern, und wäh- 
rend sie aßen, versöhnte das Weiblein die beiden. Alsdann gab Diar- 
muid Gräinne einen Kuß. Hierauf hob das einfältige Weib ihren 
Mantel vom Boden auf und entschwand ihren Blicken. Sie verbrach- 
ten den Tag in Gemeinschaft und es heißt, Gräinne habe jetzt auch 
Diarmuids Hemd gewaschen. Aber als die Nacht kam, ging Diarmuid 
durchs Tal, um seine Schlafstätte aufzusuchen. In diesem Tale ver- 
weilten die beiden eine lange Zeit, und das einfältige Weib vergaß 
nicht, sie mit Nahrung zu versehen. Wie lange sie dort zubrachten, 
wußte der Erzähler nicht zu sagen. Aber das wußte er, daß es zwi- 
schen den beiden kein Zerwürfnis mehr gegeben hat. — Während der 
ganzen Zeit war Fionn mit seinen Feniern auf der Suche nach Diar- 
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muid und Gräinne. Kein Ort in ganz Irland, den sie nicht durch- 
forscht hätten, besonders längs der Küste. Denn die Kunde, die Fionn 
aus seinem Daumen sog, war diese: Diarmuid weile im Dünensand. 
Eines Tages, als sie die südliche Küstenstrecke von Irland abgesucht 
hatten, sagte Fionn zu den Feniern, es ist keine Aussicht, sie aufzu- 
finden. Da hub Conän an und sprach: „Wir haben jeden Küstenfleck 
genau durchforscht. Diarmuid kann hier nicht weilen, sonst wüßten 
wir darum. Wir täten gut, nun heimzukehren. Jedoch du sagtest, 
Fionn, daß Gräinne in den Binsen steckt. Hier ist ein weites Binsen- 
land nordwärts bis zum Königsgehöft hin. Laßt uns dies Binsenland 
vor uns nach Norden durchstreifen. Wer weiß, vielleicht ist’s uns 
vergönnt, Gräinne zu finden.“ Die Fenier sammelten sich nun, um 
das Binsenland zu durchsuchen. Sie wandten der Küste den Rücken 
und das Angesicht nordwärts dem Lande zu in der Richtung zum 
Königsgehöft. Bald hatten sie jeden Fleck abgesucht, wo es Binsen 
gab. Doch war es unmöglich, Gräinne in den Binsen zu finden. — 
Der Erzähler berichtete nun von einem Gifteber, den die Schar auf 
ihrem Streifzuge aufgestöbert hatte. Sie ließen ihre ganze Hunde- 
meute in voller Hetze auf ihn losstürmen. Jedoch war’s keinem Jagd- 
hunde und keinem Manne möglich, den Eber zu fassen. Diarmuid 
und Gräinne hatten sich zu ihrem Standort begeben. Als Diarmuid 
alle Fenier bei der Verfolgung des Ebers erblickte und mit ansah, wie 
sie sich vergeblich abmühten, den Eber einzuholen, konnte er sich 
nicht länger beherrschen. Er griff nach seinem Schwert und stürzte 
aus der Felsenkluft. Flink und gewandt, wie er war, überholte er den 
nächsten Verfolger des Ebers. Die Fenier erhoben ein Geschrei, als 
sie Diarmuid erblickten, und einige sprachen: „Das heißt zur rech- 
ten Zeit kommen, Diarmuid! Denn gerade jetzt wirst du gebraucht!“ 
Diarmuid folgte dem Eber ganz dicht auf der Spur, und ihm nach 
eilten die andern Jäger. Sie kamen an einen Ort, der Ceann Tuirc ge- 
nannt wird. Dort drehte sich der Eber um gegen Diarmuid, und zwi- 
schen ihnen begann ein wilder Kampf. Aber Diarmuid hatte Glück 
und schlug dem Eber den Kopf ab. — Als alle Fenier zusammentrafen, 
war Conän der erste, der das Wort ergriff. Er sagte: „Fionn, warum 
fragst du denn nicht Diarmuid, wo er Gräinne ließ?“ Fionn anlt- 
wortete: „Man pflegt gewöhnlich einen Mann, der eine Heldentat voll- 
brachte, zuerst zu loben. Diarmuid leistete ein wackeres Helden- 
stück, indem er den Eber erlegte, was der ganzen Fenierschar nicht 
gelungen war.“ „Das ist kein großes Heldenstück,‘‘ meinte Conän, 
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„wir hätten ihn auch getötet und haben oft noch größere Taten voll- 
bracht als so etwas. Aber,‘ fuhr er fort, „ich kann noch ein Kunst- 
stück, und das kann Diarmuid nicht!“ Darauf begann Conän den 
Eber zu messen. Er maß ihn mit dem Daumen ab bis zum Schwanz- 
ende. „Das kann Diarmuid nicht!“ sagte er. Daraufhin trat Diar- 
muid heran und vollführte dasselbe Kunststück. „Nun,“ sagte Conän, 
„jetzt miß es wieder von der Schwanzspitze bis zum Kopf!“ Conän 
wußte nämlich, daß der Eber Giftstacheln besaß und daß es gefähr- 
lich war, gegen den Strich des Felles zu messen. Diarmuid begann 
mit dem Daumen von der Schwanzspitze an zu messen, hatte aber 
noch nicht den Schwanz fertig, als ihm ein Giftstachel in das Daumen- 
glied drang. Er fiel zu Boden und wand sich in Todesqualen. Conän 
frohlockte über das tückische Kunststück, das’ er gegen ihn ausge- 
spielt hatte. Fionn überkam ein Schrecken, als er sah, wie sich Diar- 
muid in Todesqualen wand. Er rief aus, hätte er die Macht, ihn zu 
heilen, so wollte er es tun. Im selben Augenblick erschien die einfäl- 
tige Frau. Sie trug ihr absonderliches Mäntelchen, das am Boden 
schleifte, und in der Hand hielt sie ein Trinkhorn. Sie setzte das Horn 
nieder und legte ihren Mantelsaum über Diarmuid. Dann begann sie 
zu Fionn gekehrt und sprach: „König grausamer Schlachten! Du 
kannst Rettung für Diarmuid erlangen, wenn du es wünschest.‘“ „Heil 
dir!“ erwiderte Fionn. „Sage mir, auf welche Weise ist er zu retten, 
und überlaß mir alles übrige.“ .‚Er würde geheilt,‘ sprach sie, „wenn 
er drei Schluck von dem Wasser bekäme, das im Süßmilchbach fließt, 
im Norden von Macroon. Und du mußt ihm die drei Tropfen mit 
eigener Hand reichen!“ „Das will ich tun,“ sagte Fionn, „doch wie 
kann ich das Wasser bekommen, da ich nicht in der Nähe des Baches 
bin?“ „Wenn es einen tüchtigen, schnellen Mann gibt unter den 
Feniern,‘ sagte die einfältige Frau, „so wird er in diesem Trinkhorn 
das Wasser von jenem Bache herbeibringen. Doch muß er geschwind 
sein, sonst ist Diarmuid tot, noch ehe er zurückkehrt.“ „Einen sol- 
chen Mann habe ich,“ sprach Fionn, ‚er ist so flink und schnell, daß, 
wenn ein Haus mit Schwalben gefüllt wäre und soviel Fenster am 
Hause wie Tage im Jahre, er keine Schwalbe entfliehen ließe vom 
Morgen bis zum Abend.“ ‚Der schafft die Sache nicht!‘ meinte die 
einfältige Frau. „Er ist nicht flink genug!“ „Ich habe einen andern,“ 
begann Fionn; ‚wenn da ein Sack voll Vogelfedern auf die Spitze des 
höchsten Berges von Irland geschüttet würde, am windigsten aller 
Tage, den es je gab, es wehte kein Federchen davon, das nicht bis zur 
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Nacht in den Sack getan wäre — so flink ist er!‘“ „Er schafft die 
Sache nicht!‘ sagte das einfältige Weib. „Hast du einen noch flin- 
keren Mann als den?“ „Ja,“ antwortete Fionn, „ich habe einen, der 
ist beweglicher als der Sinn der Frau.“ „Der wird’s schaffen!‘ sprach 
die einfältige Frau. „Wo ist er?“ „Hier!“ sagte Caoilte. „Willst du 
das Wasser holen?“ fragte sie. „Ich ging schon und kam wieder!“ 
sagte er. Damit reichte er ihr das Trinkhorn mit Wasser. „Nun, 
Fionn!“ sprach sie, „halte deine Hände auf!“ Fionn hielt die Hände 
auf und sie goßB aus dem Trinkhorn Wasser darein. Er wandte sich 
damit zu Diarmuid, um ihm das Wasser zu geben. Indem fing Conän 
an zu reden und sagte: „Süß ist’s für Diarmuid, Gräinnes Lippen zu 
küssen!“ Da begannen Fionn die Hände und Füße zu zittern, und 
das Wasser rann ihm durch die Finger. „Das ist schlecht gehandelt!“ 
sagte die einfältige Frau. „Du versprachst Diarmuid zu retten, wenn 
es für ihn Rettung gäbe. Doch wirst du dein Versprechen nicht hal- 
ten, wenn du auf die Stimme von dem Kahlen hörst!“ Fionn beteu- 
erte, der Kahle sollte ihn nicht hindern, Diarmuid zu retten. Darauf 
goß sie abermals Wasser in seine Hände. Als er sich damit Diarmuids 
Lippen näherte, begann Conän von neuem und sprach: „Fionn, es 
steht übel um dich, wenn du Diarmuid rettest; denn Gräinne hatte 
eine Liebschaft mit ihm, noch ehe sie beide davonliefen.‘“ „Das ist 
nicht wahr!“ sagte Fionn. „Doch!“ versetzte Conän. „Ich kann dir 
das beweisen. Entsinnst du dich der Schlacht bei Cnoc an Air?“ „Sehr 
gut,‘ sagte Fionn. „Entsinnst du dich, als Gräinne und das Weib des 
Meargag die Männer ausmusterten? Warum denn wählte Gräinne 
nicht den Diarmuid in ihre eigene Dreißigschar? Sicherlich war er 
doch tüchtig genug als Held, um in den Kampf geschickt zu werden! 
Aber Gräinne wollte ihn nicht dabei haben, aus Angst, er könnte fal- 
len. Denn sie war sehr verliebt in ihn!“ Dabei rann das Wasser aber- 
mals Fionn zwischen den Händen fort, und in dem Augenblick war 
Diarmuid erschöpft. Jetzt wurde Oscar sehr zornig und rief: „Fionn! 
Höre du nicht auf die Stimme Conäns! Beachte nicht, was er sagtel 
Es ist sicher — als Gräinne die Mannen musterte mit der Frau des 
Meargag, da hätte sie ebensowenig mich, noch Goll, noch Oisfin noch 
einen großen Teil anderer guter Krieger der Fenier ausgewählt, so- 
wenig wie sie Diarmuid wählte. Und es ist also nicht richtig, zu be- 
haupten, daß sie ihn damals liebte. Und nun,“ fuhr er fort, „rette 
Diarmuid so schnell wie du kannst. Denn sein Tod ist ein Verlust für 
die Fenier. Brachte er uns doch oft große Hilfe — viel öfter als jemals 
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CGonän!“ Nun hielt Fionn seine Hände auf, und die einfältige Frau 
goßB ihm zum drittenmal aus dem Trinkhorn Wasser darein. Er 
wandte sich hin zu Diarmuid und wollte es ihm reichen. Da stieß der 
Kahle ein kreischendes Gelächter aus und rief: „Ach, Fionn! Groß- 
artig ist die Rettung aus den Händen des Hahnreil“ Da dachte Fionn 
daran, daß Gräinne mit Diarmuid davongelaufen war. Füße und 
Hände begannen ihm wiederum zu zittern, so daß ihm das Wasser 
durch die Finger rann. Jetzt stürzte sich Oscar auf Conän, und dieser 
mußte flüchten. Oscar kehrte zurück und wollte Fionn veranlassen, 
Diarmuid das Wasser zu reichen. Doch als er kam, war Diarmuid 
tot. Nun hob die einfältige Frau den Mantel von ihm, mit dem sie 
ihn zugedeckt hatte, und der Erzähler berichtet, daß sie um Diar- 
muid die Totenklage anhub. Sie klagte nicht Fionn an, sondern sagte, 
es wäre Conäns Tücke, die den Tod des Diarmuid veranlaßt hätte. 
Sie befahl den Feniern, den Leichnam mitzunehmen und auf Helden- 
art zu bestatten. Dann ergriff sie das Trinkhorn und wollte die Fenier- 
schar verlassen. Indem fragte Fionn sie, ob sie wüßte, wo sich Gräinne 
aufhielt. Sie sagte, sie wüßte es und könne sie ihm wieder zuführen, 
doch dürfe er sie wegen ihres Zusammenseins mit Diarmuid nicht 
schmähen. Fionn versprach, sie nicht zu tadeln. Dann ging die ein- 
fältige Frau fort und suchte den Ort auf, an dem Gräinne weilte. Sie 
erzählte ihr, daß Diarmuid tot sei und wie er ums Leben kam. 
Gräinne war ganz überwältigt von Kummer und Leid und wollte nicht 
länger leben, als sie hörte, daß Diarmuid tot sei. Aber die einfältige 
Frau redete so lange auf sie ein, bis ihr alles gleichgültig wurde. So 
dämpfte sie Gräinnes Verzweiflung und forderte sie dann auf, mit ihr 
zu Fionn zu gehen; denn er habe ihr alles verziehen. Ein paar Tage 
später langten beide in Fionns Palast an. Da war Diarmuid schon be- 
graben und der Kummer der meisten Fenier vergessen. — Fionn hieß 
Gräinne willkommen. Sein Versprechen soll er gehalten haben. Sie 
bekam keinen Tadel von ihm. Aber eine große Menge Frauen der 
Fenier schmähte Gräinne und behauptete, sie habe eine furchtbare 
Freveltat begangen, indem sie mit einem andern Manne davonlief. 
Jedoch die einfältige Frau meinte, sie wären alle schlechter als 
Gräinne. Wenn ihre Männer Kenntnis von ihren Missetaten hätten, 
würden sie nicht erfreut sein. Da antwortete Conän und sprach: 
„Woher sollten wir etwas erfahren?“ ‚Auf diese Weise,‘ antwortete 
das einfältige Weib. Sie zog ihren Mantel ab und sprach: „Jede Frau 
von euch soll sich diesen Mantel hier umhängen. Wenn sie ein tugend- 
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sames Leben führt, wird sie der Mantel bis zum Erdboden bedecken. 
Aber wenn sie ein lasterhaftes Leben führt, kann der Mantel sie nicht 
verhüllen.“ Da sprach Fionn zu Gräinne: „Nimm den Mantel um!“ 
Gräinne legte ihn um. Aber die kleine Zehe ihrer Füße war zu sehen. 
Fionn fragte Gräinne: „Warum bedeckt der Mantel nicht deine kleine 
Zehe?‘“ Gräinne sagte: „Diarmuid gab mir einen Kuß.“ Danach taten 
die meisten Weiber der Fenier den Mantel um. Aber er konnte sie 
nicht verhüllen, weil ihr Lebenswandel gar so übel war. Conän for- 
derte nun seine eigene Frau auf, den Mantel umzulegen. Sie tat es 
zögernd; denn sie hatte kein gutes Gewissen. Der Mantel rutschte ihr 
bis an den Hals hoch, und als Conän dies sah, konnte er sich nicht 
mehr beherrschen. Er zog sein Schwert und hieb seiner eigenen Frau 
den Kopf ab. Da rief das einfältige Weib: „Jetzt habe ich mich an 
dem Kahlen gerächt!‘“ Beinah hätte Conän auch ihr noch das Haupt 
abgeschlagen, hätte ihm nicht Oscar die Hand festgehalten. Conän 
sagte zu den Frauen der Fenier, sie sollten doch den Mantel behalten. 
Er wünschte nämlich, daß noch ein großer Teil anderer Weiber durch 
den Mantel das Leben verlor. Jedoch die einfältige Frau wandte sich 
zu Fionn und sprach: „O milder Fionn wilder Schlachten. Laß mir 
den Mantel von der Frauen! Von mir weiß keiner ein Geheimnis, 
doch ich weiß Geheimnisse von ihnen.“ Da überließ Fionn der ein- 
fältigen Frau den Mantel. Sie legte ihn um, nahm Abschied und 
wünschte der ganzen Fenierschar Heil und Segen. Der Erzähler wußte 
nicht darüber zu berichten, was für ein Leben Fionn und Gräinne 
zusammen weiter führten. 


Zum Schluß noch eine Erzählung aus den walisischen Mabinogion. 


20. KULHWCH UND OLWEN 


Kilyda, der Sohn des Fürsten Kelyddon, wollte eine Frau nehmen, 
auf daß sie ihr Leben mit ihm teile, und seine Wahl fiel auf Goleud- 
dydd, die Tochter des Fürsten Anllawdd. Als sie unter einem Dache 
waren, begann das Volk zu beten, daß sie einen Erben bekämen und 
dank dieser Gebete wurde ihnen ein Sohn geboren. Aber im Augen- 
blick, da sie ihn empfing, verfiel sie in Wahnsinn und floh jede Be- 
hausung. Als die Zeit der Entbindung kam, kehrte ihr gesunder Ver- 
stand zurück. Einmal geriet sie an einen Ort, wo ein Schweinehirt 
seine Herde hütete, da kam sie aus Angst vor diesen Tieren nieder. 
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Der Hirt nahm das Kind und trug es an den Hof; man taufte es und 
gab ihm den Namen Kulhwch!). Der Knabe war indessen von edlem 
Stamm und ein Vetter Arthurs. Man gab ihm eine Amme. Infolge 
dieser Ereignisse wurde die Mutter des Kindes, Goleuddydd, krank. 
Sie ließ ihren Gatten kommen und sprach: „Ich werde an dieser 
Krankheit sterben und du wirst eine andre Frau wollen. Aber die 
Frauen verschenken zuviel und du würdest deinen Sohn arm machen; 
daher bitte ich dich, daß du nicht eher heiratest, bis auf meinem 
Grabe ein Dornstrauch mit zwei Häuptern wächst.‘ Er versprach es 
ihr. Darauf rief sie ihren Hofmeister und bat ihn, ihr Grab Jahr für 
Jahr so instand zu halten, daß nichts darauf wachsen könne. — Die 
Königin starb. Der König sandte täglich einen Diener, um zu erkun- 
den, ob etwas auf dem Grabe wachse. Nach sieben Jahren vernach- 
lässigte der Hofmeister seine übernommene Verpflichtung. An einem 
Jagdtag begab sich der König auf den Friedhof; er wollte das Grab 
selbst sehen, denn er dachte daran, sich wieder zu vermählen: der 
Dornstrauch hatte darauf getrieben. Sogleich berief er eine Ratsver- 
sammlung, um zu erkunden, wo er eine Frau suchen solle. Einer der 
Räte sagte zu ihm: „Ich weiß eine Frau, die dir wohl geziemen würde. 
Es ist die des Königs Doyed.“ Sie entschlossen sich, aufzubrechen 
und sie zu entführen. Sie töteten den König, nahmen seine Frau und 
seine einzige Tochter weg und bemächtigten sich seiner Länder. -—- 
Eines Tages ging die Königin spazieren. Sie begab sich in die Stadt 
zu einer alten Hexe, die keinen Zahn mehr im Munde hatte. „Alte.“ 
sagte sie zu ihr, „willst du mir im Namen Gottes sagen, was ich dich 
fragen will? Wo sind die Kinder dessen, der mich gewaltsam ent- 
führt hat?“ „Er hat keine,“ sprach die Alte. „Wie unglücklich bin 
ich,“ rief die Königin, „in die Hände eines kinderlosen Mannes gefal- 
len zu sein!“ „Dein Jammern ist unnütz,‘ versetzte die Alte, „es ist 
geweissagt, daß er einen Erben von dir haben wird, auch wenn er 
noch keinen andern hätte. Übrigens tröste dich, er hat einen Sohn.“ 
Die Fürstin kehrte freudevoll heim und sprach zu ihrem Gatten: 
„Warum verbirgst du deine Kinder vor mir?“ „Ich will es nicht län- 
ger tun,‘ sagte der König. Man holte den Sohn und brachte ihn an 
den Hof. Seine Stiefmutter sprach zu ihm: „Du tätest gut, eine Frau 
zu nehmen. Ich habe eine Tochter, die jedem Edlen der Welt gezie- 
men würde.“ „Ich habe noch nicht das Alter, mich zu verheiraten,“ 
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erwiderte er. Darauf rief sie: „So schwöre ich, daß du das Schicksal 
haben sollst, daß dein Leib nie eine Frau berühren wird außer Olwen, 
der Tochter des Yspaddaden Penkawr.“ Der junge Mann errötete 
und die Liebe zu der Jungfrau durchdrang ihn durch und durch, ob- 
wohl er sie nie gesehen hatte. „Mein Sohn,‘ sprach der Vater zu ihm, 
„warum wechselst du die Farbe? Was bedrückt dich?“ „Meine Stief- 
mutter hat mich verflucht, daß ich nie eine Frau haben werde, wenn 
ich nicht Olwen bekomme, die Tochter des Yspaddaden Penkawr.“ 
„Das ist eine Kleingkeit für dich. Arthur ist dein Vetter. Suche ihn 
auf, damit er dir dein Haar ordne!) und erbitte das als Geschenk von 
ihm.“ Der junge Mann bestieg darauf einen Renner mit apfelgrauem 
Kopf, der vier Winter zählte, er hatte kräftig gebaute Schenkel, seine 
Hufe glänzten wie eine Muschel, der Zügel war mit goldnen Ketten- 
gliedern im Maule eingefügt und er trug einen kostbaren goldenen 
Sattel. Kulhwch trug zwei wohlgeschärfte Wurfspieße aus Silber und 
ein gekrümmtes Schwert, das bis zur Spitze eine gute Elle maß, wenn 
man die Elle eines kräftigen Mannes als Maß nimmt, das war im- 
stande, den Wind zu treffen und ihm Blut abzuzapfen: es war ge- 
schwinder als der Fall des ersten Tautropfens von der Spitze des 
Schilfrohrs auf den Boden im Juni, wenn es am üppigsten ist. An 
seiner Hüfte hing ein Dolch mit goldnem Knauf und goldner Klinge 
mit einem Kreuz aus Gold und himmelblau emailliert, sein Kriegs- 
horn war von Elfenbein. Vor ihm erlustigten sich zwei Windhunde 
mit weißer Brust und gesprenkeltem Fell, jeder trug um seinen Hals 
ein Band von Rubinen, das von den Schultern bis zu den Ohren 
reichte; der von links lief nach rechts, der von rechts nach links, so 
spielten sie vor ihm wie zwei Meerschwalben. Die vier Hufe seines 
Renners ließen vier Rasenschollen fliegen wie vier Schwalben in der 
Luft, bald höher, bald niedriger über seinen Kopf. Er hatte einen 
vierkantigen Purpurmantel umgeschlagen mit einem goldnen Apfel 
an jeder Ecke, deren jeder den Wert von hundert Kühen hatte. Auf 
seinen Hosen und seinen Steigbügeln vom Oberschenkel bis herab zu 
den Zehenspitzen trug er Gold im Werte von dreihundert Kühen. Kein 
Grashalm bog sich unter ihm, so leicht war der Tritt seines Renners, 
der ihn an den Hof Arthurs trug. — Der Jüngling sprach: „Ist hier 
ein Pförtner?‘“ „Ja!“ „Und du? Möge deine Zunge nicht stumm blei- 
ben: dein Gruß ist recht kurz.“ „Jeden ersten Tag im Jahre mache 
ich Arthurs Pförtner, das ganze übrige Jahr tun das meine Stellver- 
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treter: Huandaw, Gogigwc, Llaeskenym und Pennpingyon, der auf dem 
Kopf läuft, um seine Füße zu schonen, aber nicht in der Richtung des 
Himmels oder der Erde, sondern wie ein auf dem Boden des Hofes 
rollender Stein.“ „Öffne die Tür!“ ‚Ich werde sie nicht öffnen!“ 
„Warum?“ „Das Messer steckt im Fleisch und der Trunk ist im Horn. 
Man vergnügt sich in Arthurs Saal. Nur Söhne von Königen berühm- 
ter Reiche läßt man eintreten oder den Spielmann, der seine Kunst 
mitbringt. Man wird deinem Pferde und deinen Hunden zu fressen 
geben und dir wird man gekochte und gepfefferte Fleischschnitten 
anbieten und Wein bis zum Rande und süße Musik. Man wird dir 
Speise für dreißig Männer ins Gasthaus bringen, wo die Leute aus 
fernen Ländern essen und die, welchen es nicht geglückt ist, an Ar- 
thurs Hof Zutritt zu erlangen; es wird dir dort nicht schlechter gehen 
als bei Arthur selbst. Man wird dir eine Frau anbieten, auf daß sie 
bei dir liege, und die Freuden der Musik. Morgen in der Frühe, wenn 
der Palast sich öffnet vor der Schar, die heute herkam, wirst du als 
erster eintreten und kannst deinen Platz wählen, wo du willst im gan- 
zen Hofe Arthurs.‘“ „Ich werde nichts von alledem tun,‘ sagte der 
Jüngling; „wenn du die Türe öffnest, ist es gut; wenn du nicht öff- 
nest, werde ich deinem Herrn Schande zufügen und dir Mißachtung, 
und ich werde drei Schreie ausstoßen an der Pforte, wie es keine töd- 
licheren gegeben hat von Cornwall bis Cumberland: alles, was es hier 
auf dieser Insel an schwangeren Weibern gibt, wird eine Frühgeburt 
haben; die andern werden von solchem Mißbehagen überfallen wer- 
den, daß ihr Schoß sich umkehrt und sie nie wieder empfangen.“ 
Glewlwyt Gavaelvawr antwortete ihm: „Du schreist vergebens gegen 
die Gesetze von Arthurs Hof, man wird dich nicht eher eintreten las- 
sen, bis ich mit Arthur gesprochen habe.“ Glewlwyt begab sich in 
den Saal. „Gibt es etwas neues am Tor?“ fragte Arthur. „Zwei Drittel 
meines Lebens sind vergangen wie zwei Drittel des deinigen. Ich war 
in Kaer Se und Asse, in Sal und Salach, in Lotor und Fotor, im gro- 
Ben und kleinen Indien, ich war bei der Schlacht der beiden Ynyr; 
ich war in Europa, in Afrika und auf den Inseln von Corsica, ich war 
bei Kaer Oeth und Anoeth; ich war bei Kaer Nevenhyr: wir haben da 
neun mächtige Könige gesehen, schöne Männer, wahrhaftig! Aber nie 
sah ich einen so edlen Mann wie den, der im Augenblick an der Ein- 
gangspforte steht.“ „Wenn du im Schritt gekommen bist,‘ versetzte 
Arthur, „so kehre im Lauf zurück. Alle, die das Licht schauen und 
die Augen öffnen und schließen, sollen Sklaven sein; die einen sollen 
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ihn mit goldbeschlagenen Hörnern bedienen, die andern sollen ihm 
gekochte und gepfefferte Fleischschnitten darreichen, bis seine Spei- 
sen und sein Trunk bereit sind. Es ist schade, einen solchen Mann im 
Regen und Wind stehen zu lassen.“ „Bei der Hand meines Freundes,“ 
rief Kei, „wenn man meinem Rate folgte, würde man nicht die Ge- 
setze des Hofes seinetwegen verletzen.“ „Du bist auf falschem Wege, 
lieber Kei,‘‘ sagte Arthur, „wer uns in Anspruch nimmt, soll unsre 
Gunst genießen und umso größer wird unser Adel, unser Ruhm und 
unser Ansehen sein.“ Glewlwyt begab sich an das Tor und öffnete 
es dem Jüngling. Obwohl jedermann beim Eingang auf dem Steintritt 
abstieg, setzte Kulhwch keinen Fuß auf den Boden, sondern ritt mit 
dem Roß hinein. „Heil!“ rief er, „oberster Herr dieser Insel, Heil auch 
diesem ganzen Hause, diesen Gästen, diesem Gefolge, diesen Helden; 
jeder empfange diesen Gruß ebenso wie ich ihn an dich gerichtet 
habe. Möge dein Glück, dein Ruhm und dein Ansehen auf dieser 
ganzen Insel seinen Gipfel erreichen!“ „Heil auch dir,‘‘ sagte Arthur, 
„setze dich zwischen zwei meiner Krieger, man wird dir die Zerstreu- 
ungen der Musik bieten und du wirst wie ein Fürst, wie ein künftiger 
Thronerbe behandelt werden, solange du hier bist. Wenn ich meine 
Geschenke unter meinen Gästen und den Leuten aus der Ferne aus- 
teile, will ich mit deiner Hand beginnen.“ „Ich bin nicht hergekom- 
men,“ versetzte der Jüngling, „um Speise und Trank zu verschwen- 
den. Wenn ich das Geschenk erhalte, das ich wünsche, so werde ich 
es anzuerkennen und zu rühmen wissen, wenn nicht, so trage ich 
deine Schande so weit, wie dein Ruf ergangen ist, in die vier Enden 
der Welt.“ „Da du hier nicht Aufenthalt nehmen willst,‘“ sagte Ar- 
thur, „so sollst du das Geschenk erhalten. Ich werde dir alles gern 
geben, was Kopf und Zunge nennt, so weit der Wind dörrt und der 
Regen netzt, so weit die Sonne sich dreht und das Meer umspannt 
und die Erde sich ausdehnt mit Ausnahme meines Schwertes Ka- 
ledvwich, meiner Lanze Rongomyant; meines Schildes Gwyneb Gurt- 
hucher, meines Messers Karuwenhan und meiner Frau Gwenhwyvar; 
dafür rufe ich Gott zum Zeugen an!“ „Ich will, daß du meine Haare 
ordnest.“ „Das will ich tun.‘ Arthur nahm einen goldnen Kamm und 
eine Schere mit silbernen Griffen und kämmte ihm das Haupt. Dar- 
auf fragte er ihn, wer er sei. „Ich fühle, daß sich mein Herz gegen 
dich auftut; ich weiß, daß du aus meinem Blute bist, sage mir, wer 
du bist!“ ‚Ich bin Kulhwch,‘“ antwortete der Jüngling, „der Sohn 
Kilydds und der Goleuddydd.“ „Es ist also wahr, du bist mein Vet- 
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ter. Nimm alles, was du willst und du sollst es haben. Bei der Wahr- 
heit Gottes und den Rechten dieses Reiches, ich will dir alles gern 
geben, was dein Kopf und deine Zunge nennt.“ „Ich bitte, daß du 
mir hilfst, Olwen, die Tochter des Yspaddaden Penkawr zu gewin- 
nen. Ich fordere sie von dir und von deinen Kriegern und um der 
Liebe aller Frauen dieser Insel willen, welche goldene Halsketten 
tragen.“ Arthur sprach zu ihm: „Nie habe ich etwas von dieser Jung- 
frau gehört, von der du redest, noch von ihren Eltern. Doch will ich 
gern Boten auf die Suche nach ihr senden: gib mir nur Zeit.“ „Gern, 
du hast ein Jahr von heute ab, Tag um Tag.“ Arthur sandte Boten 
nach allen Richtungen bis an die Grenzen seines Reiches aus auf die 
Suche nach der Jungfrau. Nach Ablauf eines Jahres kamen die Boten 
zurück und hatten nicht mehr über Olwen erfahren können als am 
ersten Tag. „Jeder,“ sprach Kulhwch, „hat sein Geschenk erhalten, 
nur ich erwarte noch das meinige. Ich werde also gehen und werde 
deine Ehre mit mir nehmen.“ „Prinz,“ rief Kei, „du tadelst Arthur 
ungerechter Weise. Komm mit uns, wir wollen uns nicht von dir 
trennen, bis du selbst erkannt hast, daß die Jungfrau sich nirgends 
auf der Welt findet oder daß wir sie wenigstens nicht gefunden 
haben.“ Mit diesen Worten erhob sich Kei. Kei hatte die Eigenschaft, 
daß er neun Tage und neun Nächte unter Wasser bleiben konnte, er 
blieb neun Tage und neun Nächte ohne Schlaf, einen Schwertstreich 
Keis konnte kein Arzt heilen; er war ein kostbarer Mann, dieser Kei: 
wenn es Kei gefiel, wurde er so groB wie der höchste Baum des Wal- 
des, oder wenn der Regen am dichtesten fiel, dann blieb alles, was er 
in der Hand hielt, trocken, so groß war seine natürliche Wärme. Diese 
diente sogar seinen Gefährten als Brennstoff, wenn die Kälte am hef- 
tigsten war. Arthur rief Bedwyr, der niemals zögerte, an einer Sen- 
dung teilzunehmen, zu welcher Kei auszog. Niemand kam ihm auf der 
ganzen Insel im Laufe gleich und obwohl er nur eine Hand hatte, ver- 
spritzten drei Krieger nicht mehr Blut auf dem Kampfplatz als er 
allein, seine Lanze verursachte eine Wunde beim Eintritt, aber neun, 
wenn man sie herauszog. Arthur rief ferner Kynddelic den Führer: 
„Geh,“ sagte er, „mit dem Prinzen zu dieser Unternehmung.“ Kynd- 
delic war kein schlechterer Führer in einem Lande, das er niemals 
gesehen hatte, als in seinem eigenen. Arthur rief Gwrhyr Gwalstawt 
Jeithoedd, weil er alle Sprachen verstand. Er rief Gwalchmei, den 
Sohn Gwyars, der niemals von einer Sendung heimkam, ohne sie voll- 
bracht zu haben; er war der beste Fußgänger und der beste Reiter, er 
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war ein Neffe Arthurs, der Sohn seiner Schwester. Arthur rief weiter- 
hin Menw, den Sohn Teirgwaedds: im Falle, daß sie in ein heid- 
nisches Land kämen, konnte er auf sie einen Zauber werfen der Art, 
daß sie von niemandem gesehen wurden, während sie selbst alles 
sahen. — Sie wanderten, bis sie auf eine weite Ebene kamen, in wel- 
cher sie ein festes Schloß bemerkten, das schönste der Welt. Sie wan- 
derten bis zum Abend und als sie ganz nahe dabei zu sein glaubten, 
waren sie ihm doch nicht näher als am Morgen. Sie wanderten zwei 
Tage, sie wanderten drei Tage, und kaum konnten sie es erreichen. 
Als sie davor standen, bemerkten sie eine Herde Schafe, von der sie 
weder Anfang noch Ende sahen. Vom Gipfel eines Hügels aus hütete 
sie ein Schäfer, bekleidet mit einem Mantel aus Fellen; ihm zur Seite 
lag eine Dogge mit gesträubten Haaren, größer als ein neun Winter 
alter Hengst. Sie hatte die Eigenschaft, daß sie nie ein Lamm verlieren 
ließ, geschweige denn ein größeres Tier. Man ging nie ohne Wunden 
oder sonst einen ärgerlichen Unfall an ihr vorbei; alles, was es an 
trockenem Holz und Gesträuch in der Ebene gab, verbrannte ihr Atem 
bis zum Boden. „Gwrhyr,‘ sagte Kei, „geh, sprich mit dem Mann da 
unten!“ „Kei,‘ erwiderte der, „ich habe nur dahin zu gehen verspro- 
chen, wohin du selbst gehst.‘ „Gehen wir also zusammen hin,“ sagte 
Kei. „Habt keine Furcht,“ sagte Menw, „ich werde einen Zauber auf 
den Hund legen, damit er niemandem etwas tun kann.“ Sie begaben 
sich zu dem Hirten und sagten zu ihm: „Bist du reich, Hirt?‘ „Gott 
wolle nicht, daß ihr jemals reicher wäret als ich.“ „Bei Gott, wenn du 
der Herr bist...“ „Ich habe keinen anderen Fehler, der mir schaden 
könnte, als meine eigne Habe.“ „Wem gehören diese Schafe, die du 
hütest und das Schloß dort unten?“ „Ihr seid wahrhaftig ohne Ver- 
stand; man weiß im ganzen Universum, daß das Schloß dasjenige des 
Yspaddaden Penkawr ist.“ „Und du, wer bist du?“ „Kustennin, der 
Sohn des Dyvnedic, und um meiner Habe willen hat mich mein Bruder 
Yspaddaden Penkawr in diese Lage versetzt. Und ihr selbst, wer seid 
ihr?“ „Boten Arthurs, hierher gekommen, um Olwen, die Tochter 
des Yspaddaden Penkawr zu freien.“ ,„O, ihr Leute, Gott schütze 
euch! Um alles in der Welt, tut das nicht! Niemand ist lebendig zu- 
rückgekehrt, der diese Bitte gestellt hat.“ Als der Hirt sich erhob um 
fortzugehen, gab ihm Kulhwch einen goldenen Ring. Er versuchte, 
ihn anzustecken, aber da er ihm nicht paßte, steckte er ihn an den 
Finger seines Handschuhs und ging ins Haus. Er gab den Handschuh 
seiner Frau zur Aufbewahrung. Sie zog den Ring ab und wie sie ihn 
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beiseite legte, sagte sie: „Woher kommt dieser Ring? Nicht oft tust 
du so guten Fund!“ „Ich war gegangen,‘ entgegnete er, „um Meer- 
nahrung zu suchen, da sah ich plötzlich eine Leiche mit der Flut 
dahertreiben. Nie habe ich eine schönere gesehen: von ihrem Finger 
streifte ich diesen Ring.“ „Das Meer läßt keinem Toten seine Schätze. 
Zeige mir doch diese Leiche!“ „Frau, du wirst den bald hier sehen, 
dem dieser tote Leib gehört.“ „Wer ist es?‘ „Kulhwch, der Sohn des 
Kilydd, er ist gekommen, um ÖOlwen als Frau zu verlangen.“ Sie 
schwankte zwischen zwei Gefühlen: sie freute sich bei dem Gedanken 
an die Ankunft ihres Neffen, des Sohnes ihrer Schwester, und sie war 
traurig, da sie bedachte, daß sie nie einen von denen hatte lebendig 
wiederkommen sehen, welche gegangen waren, eine ähnliche Bitte zu 
stellen. Als sie zum Hof des Hirten Kustennin gelangten, hörte sie sie 
kommen und eilte ihnen freudig entgegen. Kei riß ein Stück Holz aus 
einem Haufen, und im Augenblick, als sie vor ihn trat, um ihn zu 
umarmen, legte er das Scheit zwischen ihre Hände. Sie drückte es so 
fest, daß es einem gedrehten Stricke glich. „Ach, Frau!“ rief Kei, 
„wenn du mich so gedrückt hättest, wäre niemand mehr versucht ge- 
wesen, sich in mich zu verlieben: deine Liebe ist gefährlich!“ Sie 
traten in das Haus und man bediente sie. Nach Ablauf einiger Zeit, 
da jedermann herausging um zu spielen, öffnete die Frau eine Stein- 
kiste, welche neben dem Herde stand und ein Jüngling mit krausen 
blonden Haaren kam daraus hervor. „Es ist schade,‘‘ sagte Gwrhyr, 
„einen solchen Burschen zu verstecken, und ich bin sicher, daß es nicht 
seine eigenen Fehltritte sind, die man so an ihm rächt.“ „Das ist nur 
der Rest,‘ erwiderte die Frau, „Yspaddaden hat mir 23 Söhne getötet 
und ich habe keine Hoffnung, ihn eher zu retten als die andern.“ „Er 
soll mir Gesellschaft leisten,‘ sagte Kei, „und man soll ihn nicht 
töten, wenn nicht gleichzeitig mit mir.“ Sie setzten sich zu Tisch. 
„Weshalb seid ihr gekommen?“ fragte dieFrau. „Um für diesen Jüng- 
ling um Olwen zu freien.“ „Um Gott! Da man euch im Schloß noch 
nicht gewahrt hat, so kehrt unverzüglich um!“ „Gott weiß, daß wir 
nicht eher umkehren, als wir die Jungfrau gesehen haben.“ „Kommt 
sie her,‘ sagte Kei, „daß wir sie sehen können?‘ „Sie kommt jeden 
Samstag her, um sich den Kopf zu waschen. Sie legt alle ihre Ringe 
hier in ein Gefäß und nie kommt sie, um sie zurückzuholen noch 
schickt sie nach ihnen.“ „Wird sie herkommen, wenn man sie ruft?“ 
„Gott weiß, daß ich nicht meinen eigenen Tod will, daß ich denjeni- 
gen nicht täuschen werde, der auf mich vertraut; nur wenn ihr mir 
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eurer Wort gebt, daß ihr ihr kein Leids antun wollt, werde ich sie 
kommen lassen.“ „Wir geben es,‘ entgegneten sie. — Das junge Mäd- 
chen kam. Sie war mit einem Hemd von flammend roter Seide be- 
kleidet; um den Hals trug sie eine Kette von rotem Gold, geschmückt 
mit kostbaren Perlen und Rubinen. Ihr Haar war gelber als die Gin- 
sterblüte, ihre Haut weißer als der Schaum der Welle, ihre Hände 
und Finger waren glänzender als der Trieb des Wasserklees, der mit 
seiner dreiblätterigen Blüte aus der Mitte des kleinen Beckens empor- 
taucht, das eine sprudelnde Quelle bildet; der Blick eines Falken nach 
einer Mauserung war nicht klarer als der ihre. Ihr Busen war weißer 
als der eines Schwanes, ihre Wangen waren röter als der Purpur der 
Rosen. Man konnte sie nicht anblicken, ohne ganz und gar von Liebe 
zu ihr durchglüht zu werden. Vier weiße Kleeblüten entstanden unter 
ihren Sohlen, wo sie ging, daher hieß sie Olwen: die weiße Spur. Sie 
trat ein und setzte sich auf die Hauptbank neben Kulhwch. Als er 
sie erblickte, ahnte er, daß sie es sein müsse: „Jungfrau,“ rief er, 
„dich also liebte ich. Du mußt mit mir kommen, um mir und dir eine 
Sünde zu ersparen. Seit langem liebe ich dich.“ „Das kann ich kei- 
nesfalls,‘‘ erwiderte sie, „mein Vater hieß mich mein Wort geben, daß 
ich nicht ohne seine Einwilligung von hier fort gehe, denn er darf 
nur bis zu dem Augenblick leben, da ich mit einem Gatten davongehe. 
Was ist, ist. Indes kann ich dir einen Rat geben, wenn du dich herab- 
lassen willst, mich zu hören. Geh und bitte meinen Vater um meine 
Hand; versprich ihm, daß er alles, was er dir auftragen wird, ihm zu 
besorgen, haben soll und du wirst auch mich bekommen. Wenn 
du ihm in irgend etwas widersprichtst, wirst du mich nie bekommen 
und kannst dich überdies glücklich schätzen, wenn du mit heiler 
Haut davonkommst.“ „Ich werde ihm alles versprechen und werde 
alles bekommen.“ — Sie ging in ihre Wohnung und die andern er- 
hoben sich, um ihr ins Schloß zu folgen. Sie töteten die neun Wäch- 
ter, welche die neun Türen bewachten, ohne daß ein einziger eine 
Klage hören ließ, und die neun Doggen, ohne daß eine heulte, und 
traten geradewegs in den Saal. „Heil,‘‘ sagten sie, „Yspaddaden Pen- 
kawr, im Namen Gottes und der Menschen!“ „Und ihr, weshalb seid 
ihr gekommen?“ „Wir sind gekommen, um Olwen, deine Tochter, zu 
freien für Kulhwch, den Sohn des Kilydd.‘“ „Wo sind meine Tauge- 
nichtse von Dienern? Richtet die Heugabeln unter meinen beiden 
Brauen auf, die mir über die Augen gefallen sind, damit ich meinen 
zukünftigen Schwiegersohn sehen kann.“ Hierauf sagte er zu ihnen: 
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„Kommt morgen wieder und ihr werdet eine Antwort erhalten.“ Als 
sie gingen, ergriff Yspaddaden Penkawr einen der drei vergifteten 
Wurfspeere mit der Hand und schleuderte ihn hinter ihnen her. 
Bedwyr ergriff ihn im Fluge, warf ihn zurück und zertrümmerte ihm 
die Kniescheibe. „Verflucht, grausamer Schwiegersohn! Ich werde 
mein ganzes Leben lang beim Gehen die Folgen davon spüren ohne 
Hoffnung auf Heilung. Dies vergiftete Eisen tat mir so weh wie der 
Biß einer Bremse. Verflucht sei der Schmied, der es hämmerte und 
der Amboß, auf dem es geschmiedet ward.“ Sie schliefen diese Nacht 
bei Kustennin dem Hirten. Am folgenden Tage begaben sie sich in 
großem Prunk und mit sorgfältig gekämmtem Haar ins Schloß, traten 
in den Saal und sprachen: „Yspaddaden Penkawr, gib uns deine 
Tochter. Wir werden dir ihre Mitgift bezahlen. Weigerst du dich, so 
wird es dir das Leben kosten.“ „Ihre vier Urgroßmütter,‘‘ entgegnete 
er, „und ihre vier Urgroßväter sind noch am Leben, ich muß mich 
erst mit ihnen besprechen.“ „Gut, gehen wir essen!“ Als sie gingen, 
ergriff er einen der zwei Wurfspeere, welche ihm in Reichweite waren 
und warf ihn hinter ihnen her. Menw ergriff ihn im Fluge, warf ihn 
zurück und traf ihn mitten auf die Brust. „Verflucht, grausamer 
Schwiegersohn,“ rief er, „dies harte Eisen brennt wie der Biß des 
großen Blutegels. Verflucht sei der Ofen, wo es geschmolzen wurde 
und der Schmied, der es hämmerte. Wenn ich einen Hügel ersteigen 
will, werde ich von nun an kurzen Atem haben, Magenschmerzen 
und Übelkeit.“ Sie gingen essen. Am folgenden Tage, dem dritten, 
kamen sie wieder an den Hof. „Wirf uns keinen Pfeil mehr nach,“ 
sagten sie, „wenn du nicht deinen eigenen Tod willst.“ „Wo sind 
meine Diener,‘ sprach Yspaddaden Penkawr; „richtet die Heugabeln 
unter meinen Brauen auf, die mir über die Augen gefallen sind, damit 
ich meinen zukünftigen Schwiegersohn sehen kann.“ Sie erhoben 
sich. In diesem Augenblick ergriff Yspaddaden Penkawr den dritten 
vergifteten Wurfspeer und warf ihn mit aller Kraft hinter ihnen her. 
Kulhwch ergriff ihn, warf ihn mit aller Kraft zurück und durch- 
bohrte ihm den Augapfel, so daß das Geschoß hinten beim Kopf wie- 
der heraustrat. „Verflucht, grausamer Schwiegersohn,“ rief er, „so- 
lange ich lebe, wird meine Sehkraft die Folgen spüren; wenn ich 
gegen den Wind gehe, wird mein Auge tränen, ich werde Kopfweh 
haben und Schwindel bei jedem Neumond. Verflucht sei die Esse, wo 
es geglüht ward. Die Wunde von diesem vergifteten Eisen hat mir so 
weh getan, wie der Biß eines tollen Hundes.‘ Sie gingen essen. Am 
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nächsten Tage kamen sie wieder an den Hof und sprachen: „Wirf 
uns nun keine Geschosse mehr nach, dir erwächst daraus doch nichts 
als Wunden und Pein und Unannehmlichkeit, es wird dir noch 
schlechter gehen, wen du dabei beharrst. Gib uns deine Tochter, sonst 
stirbst du um ihretwillen.“ „Wo ist der, welcher um meine Tochter 
anhält? Komm her, daß ich deine Bekanntschaft mache!“ Man hieß 
Kulhwch auf einem Sitz ihm gegenüber Platz nehmen. „Bist du es,“ 
sagte Yspaddaden Penkawr, „der um meine Tochter freit?‘“ „Ich bin 
es,“ antwortete Kulhwch. „Gib mir dein Wort, daß du nichts Unge- 
setzliches tun wirst. Wenn ich das habe, was ich dir angeben werde, 
so sollst du meine Tochter haben.“ „Gern, gib an, was du willst.“ 
„Um mein Haar zur Hochzeit zu richten, brauche ich den Kamm, die 
Schere und das Rasiermesser, die sich zwischen den beiden Ohren des 
Ebers Twrch Trwyth befinden. Er wird sie nicht gutwillig geben und 
zwingen kannst du ihn nicht.“ „Wenn das dich schwer dünkt, für 
mich ist es eine Kleinigkeit.‘ „Wenn du das bekommst, so gibt es 
etwas anderes, was du nicht bekommen wirst: Drutwyn, den kleinen 
Hund des Greit, Eris Sohn. Man kann den Twrch Trwyth nicht ohne 
ihn jagen.“ „Wenn das dich schwer dünkt, für mich ist es eine Klei- 
nigkeit.‘“ „Wenn du das bekommst, so gibt es etwas anderes, was du 
nicht bekommen wirst: einen Koppelriemen aus dem Bart des Dillus 
Varvawc. Es gibt keinen andern, um den Hund des Greit damit zu 
halten und man darf ihm die Haare nur Stück für Stück mit einer 
Holzzange ausziehen, solange er noch am Leben ist. Nie, solange er 
lebt, wird er sich das antun lassen. Wenn man sie ihm nach seinem 
Tod ausreißt, hat der Koppelriemen keinen Wert: er wird brüchig.“ 
„Wenn das dich schwer dünkt, für mich ist es eine Kleinigkeit.‘ 
„Wenn du das bekommst, so gibt es etwas anderes, was du nicht be- 
kommen wirst: es gibt keinen andern Jäger, der mit diesem Hund 
umgehen kann als Mabon, den Sohn Modrons, der seiner Mutter in 
der dritten Nacht nach seiner Geburt geraubt wurde, und man weiß 
nicht, wo er ist, ob er lebt oder tot ist.“ „Wenn das dich schwer 
dünkt, für mich ist es eine Kleinigkeit.“ „Wenn du das bekommst, 
so gibt es etwas anderes, was du nicht bekommen wirst: das ist das 
Schwert des Gwrnach Gawr. Der Twrch Trwyth kann nur mit dic- 
sem Schwerle getötet werden. Niemals wird er es dir gutwillig geben 
und zwingen kannst du ihn nicht dazu.“ „Wenn das dich schwer 
dünkt, für mich ist es eine Kleinigkeit.‘ „Vorausgesetzt, daß du 
Glück hast, so wirst du doch auf der Suche nach diesen Dingen Tag 
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und Nacht ohne Schlaf zubringen, nie wirst du all dies bekommen 
und meine Tochter auch nicht.“ „Ich werde Rosse haben, ich reite; 
mein Herr und Vetter Arthur wird mir all das verschaffen, ich werde 
deine Tochter bekommen, und du wirst das Leben verlieren!“ „Gut, 
geh jetzt. Du brauchst meine Tochter nicht mit Speise und Trank zu 
versorgen, solange die Suche dauert. Wenn du die Kleinodien bringst, 
soll meine Tochter dir gehören.“ — An diesem Tage wanderten sie 
bis zum Abend und gewahrten schließlich eine große Festung, die 
größte der Welt. Sie sahen einen schwarzen Mann daraus hervor- 
treten, der war größer als drei Männer dieser Welt zugleich. „Woher 
kommst du, Mann?“ fragten sie ihn. „Aus dem Schlosse, welches ihr 
dort unten seht.“ „Wem gehört es?“ „Ihr seid wahrhaftig ohne Ver- 
stand, jeder Mensch in der Welt weiß, wer der Herr dieses Schlosses 
ist: es ist Gwrnach Gawr.‘‘ „Welchen Empfang bereitet er den Frem- 
den, die im Schlosse absteigen?‘ „Fürst, Gott schütze euch! Niemals 
hat jemand in diesem Schlosse genächtigt, der lebend wieder heraus- 
gekommen wäre. Man läßt hier nur den Handwerker eintreten, der 
seine Kunst mitbringt.“ Sie wandten sich zum Schloß. „Ist hier ein 
Pförtner?‘“ sagte Gwrhyr. „Jal Und du, möge deine Zunge nicht 
stumm bleiben in deinem Munde; warum redest du mich an?“ „Öffne 
das Tor!“ „Ich werde nicht öffnen!“ „Warum öffnest du nicht?“ 
„Das Messer ist im Fleisch und der Trunk im Horn, man erlustigt 
sich im Saale des Gwrnach Gawr, nur dem Handwerker, der seine 
Kunst mitbringt, öffnet man die Türe in dieser Nacht.“ Da sprach 
Kei: „Pförtner, ich weiß eine Kunst!“ ‚„Welche?“ „Ich bin der beste 
Schwertfeger in der Welt.“ Ich will es Gwrnach Gawr sagen und dir 
seine Antwort mitteilen.‘ Der Pförtner trat ein. „Gibt es etwas neues 
amTor?‘ sagte Gwrnach Gawr. „Ja, an der Türe ist eine Schar, die 
Einlaß begehrt.“ „Hast du sie gefragt, ob sie eine Kunst mitbringen?“ 
„Ich habe es getan, und der eine von ihnen behauptet, daß er ein 
guter Schwertfeger ist. Brauchen wir ihn?“ „Seit langer Zeit suche 
ich vergeblich nach einem, der mir mein Schwert reinigte. Laß ihn 
eintreten, da er eine Kunst mitbringt.“ Der Pförtner ging, die Türe 
zu öffnen. Kei trat ein und begrüßte Gwrnach Gawr. Man hieß ihn 
ihm gegenüber Platz nehmen. „Ist es wahr, Mann,“ sagte Gwrnach 
Gawr, was man von dir sagt, daß du Schwerter fegen kannst?“ „Ich 
kann es und sogar gut,“ erwiderte Kei. Man brachte ihm Gwrnachs 
Schwert. Kei zog unter seiner Achselhöhle einen bläulichen Wetzstein 
hervor und fragte ihn, was er vorzöge, ob er das Stichblatt weiß oder 
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blau polieren solle. „Mach, was du willst,“ erwiderte Gwrnach, ‚tu, 
als ob das Schwert dir gehörte.‘ Kei reinigte die Hälfte des Schwertes 
und gab es ihm in die Hand mit den Worten: „Gefällt dir das?“ 
„Mehr als irgend etwas in meinen Ländern, wenn es ganz so wäre. 
Es ist schade, daß ein Mann wie du ohne Gefährten ist.“ „Herr, ich 
habe einen, wenn er auch diese Kunst nicht mitbringt.“ „Wer ist es!“ 
„Der Pförtner soll hinausgehen. Dies sind die Zeichen, an denen er 
ihn erkennen soll: Die Spitze seiner Lanze wird sich vom Schaft 
lösen, sie wird dem Winde Blut abzapfen und dann wieder auf den 
Schaft herabkommen.“ Das Tor wurde geöffnet und Bedwyr trat ein. 
„Bedwyr,‘ sagte Kei, ‚ist ein tüchtiger Mann, obwohl er diese Kunst 
nicht versteht.‘ Es entstand eine große Erörterung unter den draußen 
gebliebenen anläßlich des Eintrittes Keis und Bedwyrs. Einem von 
ihnen, einem jungen Mann, Goreu, dem Sohn des Hirten Kustennin, 
gelang es einzudringen, und da sich seine Gefährten an ihn anschlos- 
sen, durchquerte er die drei Höfe und gelangte ins Innere des Schlos- 
ses. Seine Gefährten sagten zu ihm: „Da du dies getan hast, bist du 
der erste unter den Menschen.“ Darauf zerstreuten sie sich in die 
verschiedenen Stockwerke und töteten die, welche sich dort aufhiel- 
ten, ohne daß der Riese es merkte. Als das Schwert in Stand gesetzt 
war, gab es Kei Gwrnach in die Hand, ob es ihm gefiele. „Die Arbeit 
ist gut,‘ sagte der Riese, „sie gefällt mir.“ „Es ist die Scheide,‘ sagte 
Kei, „die das Schwert verdorben hat. Gib mir sie, damit ich die Holz- 
verkleidungen wegnehme und durch neue ersetze.‘“ Er nahm die 
Scheide in eine Hand und das Schwert in die andere; und, den Arm 
über den Kopf des Riesen ausgestreckt, als ob er das Schwert in die 
Scheide stecken wolle, wandte er sich gegen ihn und ließ ihm den 
Kopf von den Schultern fliegen. Sie verwüsteten das Schloß, nahmen 
an Reichtümern und Kleinodien mit, was ihnen paßte und nach Ab- 
lauf eines Jahres, Tag für Tag, gelangten sie mit dem Schwert des 
Gwrnach Gawr an Arthurs Hof. Sie erzählten Arthur ihr Abenteuer. 
Dieser fragte sie, was nun geschehen müsse. „Es ist am besten,‘ ent- 
gegneten sie, „zuerst Mabon, den Sohn Modrons, zu suchen.‘ — Sie 
wanderten, bis sie zur Amsel von Cilgwri gelangten und Gwrhyr, der 
die Sprache der Tiere verstand, fragte sie: „Im Namen Gottes, weißt 
du etwas von Mabon, dem Sohne Modrons, den man in der dritten 
Nacht nach seiner Geburt zwischen der Wand und seiner Mutter weg- 
geführt hat?“ „Als ich das erstemal hierher kam,“ sagte die Amsel, 
„stand hier der Amboß eines Schmiedes und ich war damals erst ein 
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junger Vogel. Auf dem Amboß wurde nichts gearbeitet, nur meinen 
Schnabel wetzte ich allabendlich darauf, und jetzt ist er so abgenutzt, 
daß er nur noch die Größe einer Nuß hat. Aber Gott strafe mich, 
wenn ich je etwas von dem Manne gehört habe, nach dem ihr mich 
fragt. Indessen werde ich tun, was die Gerechtigkeit gebietet und was 
ich den Boten Arthurs schuldig bin. Es gibt eine Art von Tieren, die 
Gott vor mir geschaffen hat: zu ihnen werde ich euch führen.“ Sie 
gingen bis zu dem Ort, wo sich der Hirsch von Redynvre aufhielt. 
„Hirsch von Redynvre, wir sind als Boten Arthurs zu dir gekommen, 
weil wir kein Tier kennen, das älter wäre als du. Sag, weißt du etwas 
von Mabon, dem Sohne Modrons, der seiner Mutter am dritten Tage 
nach seiner Geburt entführt wurde?“ „Als ich das erstemal hierher 
kam,‘ sagte der Hirsch, „war ich erst ein Spießer und es gab keinen 
andern Baum hier als eine junge Eichenpflanze; die Eiche ist ein 
Baum mit hundert Ästen geworden und ist gefällt, nur verrottete und 
verfaulte Reste sind von ihr geblieben: obwohl ich die ganze Zeit über 
hier war, habe ich nichts von dem gehört, nach dem ihr fragt. In- 
dessen, da ihr Boten Arthurs seid, werde ich euch zu einem Tier füh- 
ren, das Gott vor mir geschaffen hat.‘ Sie kamen an den Ort, wo sich 
die Eule von Kwm Kawlwyt aufhielt. „Eule von Kwm Kawlwyt, wir 
sind Boten Arthurs. Weißt du etwas von Mabon, dem Sohne Modrons, 
der seiner Mutter am dritten Tage nach seiner Geburt weggenommen 
wurde?“ „Wenn ich es wüßte, würde ich es euch sagen. Als ich das 
erstemal hierher kam, war das ganze Tal, das ihr hier seht, von Holz 
bedeckt. Es kam eine Menschenrasse, die den Wald umhieb. Ein 
zweiter Wald keimte und dies ist der dritte. Seht ihr meine Flügel? 
Es sind nur noch zusammengeschrumpfte Stummel. Gut, von dieser 
Zeit bis heute habe ich nie von dem Manne reden hören, nach dem 
ihr fragt. Ich werde indessen, ihr Boten Arthurs, euer Führer sein 
bis zum ältesten Tier der Welt und dem, das am meisten herum- 
kommt, dem Adler von Gwernabwy.“ Gwrhyr sagte: „Adler von Gwer- 
nabwy, wir Boten Arthurs sind gekommen, um dich zu fragen, ob du 
etwas von Mabon, dem Sohne Modrons, weißt, der am dritten Tag 
nach seiner Geburt seiner Mutter entführt wurde.“ „Es ist schon 
lange her,‘ versetzte der Adler, „daß ich hierher kam; bei meiner An- 
kunft stand hier ein Felsen, von dessen Spitze aus ich jeden Abend 
die Gestirne anpickte, jetzt ist er nur noch eine Spanne hoch. Seitdem 
bin ich hier, aber nie habe ich etwas von dem Manne gehört, nach 
dem ihr fragt. Indessen, als ich einst Nahrung in Liynn Liyw suchte, 
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schlug ich meine Klauen, als ich an den Teich kam, in einen Salm, 
von dem ich dachte, er solle mir lange zur Nahrung dienen; aber er 
zog mich in die Tiefe und nur mit großer Mühe konnte ich mich von 
ihm befreien. Ich machte mich nun mit meinen Verwandten eilends 
auf den Weg, um ihn in Stücke zu reißen, aber er schickte mir einen 
Boten, um sich mit mir zu verständigen und kam auch selbst, um 
mir fünfzig Brocken Fleisch von seinem Rücken zu bringen. Wenn 
er nichts von dem weiß, den ihr sucht, so kenne ich niemand, der es 
wissen kann. Jedenfalls will ich euch zu ihm führen.“ Als sie an den 
Teich gekommen waren, sagte der Adler: „Salm von Liynn Liyw, ich 
bin mit den Boten Arthurs zu dir gekommen, um dich zu fragen, ob 
du etwas von Mabon, dem Sohne Modrons weißt, der am dritten Tag 
nach seiner Geburt seiner Mutter entführt ward.“ „Alles, was ich 
weiß, will ich euch sagen. Ich steige mit jeder Flut am Ufer empor 
bis zu den Mauern von Kaer Loyw und dort habe ich das größte Leid 
meines Lebens kennengelernt. Um euch davon zu überzeugen, mögen 
zwei von euch auf meinen Rücken steigen, einer auf jede Schulter.“ 
Kei und Gwrhyr stiegen auf die Schultern des Salms, sie gelangten zu 
den Mauern des Gefängnisses und hörten von drinnen Klagen und 
Jammern. „Welche Kreatur,‘ sagte Gwrhyr, „klagt in dieser Steinbe- 
hausung?“ ‚„Weh, Mann, der, welcher hier ist, hat Grund, sich zu 
beklagen: es ist Mabon, Modrons Sohn. Niemand ward grausamer in 
ein so enges Gefängnis eingeschlossen als ich.“ „Hast du Hoffnung, 
durch Gold und Silber, durch die Reichtümer dieser Welt befreit zu 
werden oder nur durch Kampf und Schlacht?“ „Alles, was ich er- 
reichen kann, wird durch Kampf erreicht werden.“ Sie gingen und 
kehrten zu Arthur zurück, dem sie mitteilten, daß Mabon, Modrons 
Sohn, gefangen sei. Arthur berief die Krieger dieser Insel und brach 
nach Kaer Loyw auf, wo Mabon eingekerkert war. Kei und Bedwyr 
stiegen auf die Schultern des Fisches, und während Arthurs Soldaten 
das Schloß stürmten, legte Kei eine Bresche in die Wände des Kerkers 
und trug den Gefangenen auf seinem Rücken davon. Die Leute fuh- 
ren fort, sich zu schlagen, und Arthur kehrte mit dem befreiten Ma- 
bon heim. — Eines Tages, als Kei und Bedwyr auf dem Hügel Pum- 
lummon saßen, inmitten des größten Windes der Welt, und um sich 
blickten, bemerkten sie rechts in der Ferne eine große Rauchwolke, 
welche der Wind auch nicht eine Kleinigkeit abzulenken vermochte. 
„Bei der Hand meines Freundes,‘ sagte Kei, „dort unten ist das Feuer 
eines Diebes.‘‘ Sie wandten sich eilends nach der Richtung des Rau- 
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ches und näherten sich vorsichtig, bis sie Dillus Varvawc gewahrten, 
der gerade dabei war, einen Eber zu kochen. „Das ist der größte der 
Diebe,‘‘ sagte Kei, „er ist Arthur immer entkommen.“ „Kennst du 
ihn?“ fragte Bedwyr. „Ich kenne ihn, es ist Dillus Varvawc. Es gibt 
auf der Welt keinen Koppelriemen, der Drutwyn halten kann, den 
kleinen Hund des Greit, des Sohnes Eris, außer einem solchen, der 
aus dem Barte dieses Mannes gefertigt ist, den du dort siehst. Aber 
er taugt nichts, wenn man ihm nicht Haar um Haar seines Bartes mit 
hölzernen Zangen auszieht, solange er noch am Leben ist; wenn er 
tot ist, wird das Haar brüchig.“ „Was sollen wir also tun?“ „Lassen 
wir ihn sich erst an diesem Fleisch vollfressen, er wird dann schla- 
fen.“ Während er aß, verfertigten sie hölzerne Zangen. Als Kei sicher 
war, daß er schlief, grub er unter seinen Füßen das größte Loch der 
Welt, dann gab er ihm mit unglaublicher Gewalt einen Stoß und 
drückte ihn in das Loch, bis sie ihm seinen ganzen Bart mit der Holz- 
zange ausgerissen hatten. Darauf töteten sie ihn vollends und gingen 
beide mit dem Koppelriemen, der aus dem Barte des Dillus Varvawc 
gefertigt war, nach KelliWic in Cornwall. Sie gaben Arthur den Riemen 
und dieser erwarb Drutwyn, den kleinen Hund des Greit, des Sohnes 
Eris, zum Dank dafür, daß er die Auslieferung Greits durch Gwynn, 
der ihn gefangen hatte, durchsetzte. — Hierauf schickte Arthur den 
Menw aus, um nachzusehen, ob die Kleinodien noch zwischen den 
beiden Ohren des Twrch Trwyth seien, denn es war unnütz, mit ihm 
zu kämpfen, wenn er seine Kleinodien nicht mehr bei sich trüge. 
Jedenfalls war es sicher, daß er da war: er hatte soeben den dritten 
Teil von ganz Irland verwüstet. Menw ging auf die Suche nach ihm 
und traf ihn in Ergeir Oervel in Irland. Menw verwandelte sich in 
einen Vogel, flog auf das Lager des Ebers und suchte ihm die Klein- 
odien wegzunehmen, aber er bekam nur eine seiner Borsten. Der Eber 
erhob sich hastig und gebärdete sich so, daß ein wenig von seinem 
Gift Menw erreichte; von da ab ging es ihm nie mehr gut. Arthur ver- 
einigte nun alles, was es an Kämpfern auf den drei britischen Inseln 
gab und fuhr mit diesem Heere nach Irland. Es gab bei seiner An- 
kunft Furcht und Zittern. Die Heiligen von Irland kamen bei seiner 
Landung, um ihn um Schutz anzuflehen. Er gewährte es ihnen und 
sie gaben ihm ihren Segen. Die Leute von Irland begaben sich zu ihm 
und boten ihm Lebensmittel dar. Er ging vor bis Ergeir Oervel, wo 
sich der Twrch Trwyth mit seinen sieben Frischlingen befand. Man 
ließ von allen Seiten die Hunde auf ihn los. Die Irländer kämpften 
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an diesem Tage mit ihm bis zum Abend und nicht weniger als der 
fünfte Teil von ganz Irland wurde dadurch verwüstet. Am folgenden 
Tage kämpfte das Gefolge Arthurs mit ihm, aber sie erhielten nur 
Schläge und trugen keinen Erfolg davon. Am dritten Tage leitete 
Arthur selbst einen Kanıpf gegen ihn ein, der neun Tage und neun 
Nächte dauerte, aber es gelang nur, einen seiner Frischlinge zu töten. 
Die Leute Arthurs fragten ihn nun, was dies für ein Eber sei. Er 
sagte ihnen, dies sei ein König, den Gott seiner Sünden wegen so 
verwandelt hätte. Arthur sandte Gwrhyr, der suchen sollte, sich mit 
dem Tier zu verständigen. Gwrhyr ging in der Gestalt eines Vogels 
hin und ließ sich auf dem Lager nieder, wo er sich mit seinen sieben 
Frischlingen befand. ‚Bei dem, der dir diese Gestalt gegeben hat,“ 
sagte er zu ihm, „wenn du und die deinen reden können, so bitte 
ich, daß einer von euch komme, um mit Arthur zu verhandeln.“ 
Grugyn Gwrych Ereint, dessen Borsten wie Silberfäden waren, so daß 
man ihrem Funkeln durch Wald und Feld folgen konnte, gab ihm 
diese Antwort: „Bei dem, der uns diese Gestalt gegeben hat! Wir wer- 
den nichts davon tun; wir werden nicht mit Arthur reden. Gott hat 
uns schon Leids genug getan, indem er uns diese Gestalt verlieh; 
wenn wir die nicht hätten, so würden wir gegen euch kämpfen.“ „Er- 
fahrt, daß Arthur mit euch wegen des Kammes kämpft, wegen des 
Messers und der Schere, die sich zwischen den beiden Ohren des 
Twrch Trwyth befinden.“ „Nur mit dem Leben,“ antwortete Grugyn, 
„bekommt man diese Kleinodien. Morgen früh werden wir von hier 
fortgehen; wir werden in Arthurs Land ziehen und ihm so viel Übel 
tun, wie wir können.“ Die Frischlinge durchschnitten das Meer in 
der Richtung auf Kymrien. Arthur bestieg mit seinen Soldaten sein 
Schiff Prytwen und folgte ihnen mit den Augen. Der Twrch Trwyth 
landete in Porth Kleis in Dyvet. Arthur rückte in dieser Nacht bis 
Mynyw vor. Man teilte ihm am andern Tag mit, was geschehen war. 
Er traf sie, wie sie im Begriff waren, das Hornvieh von Kynnwas 
Kwrr zu töten, nachdem sie schon alles vernichtet hatten, was es in 
Deu Gleddyv an Menschen und Tieren gab. Bei Arthurs Ankunft ent- 
floh der Twrch Trwyth bis Presseleu. Arthur begab sich mit seinem 
Heere dorthin. Am nächsten Morgen trafen mehrere Leute Arthurs 
auf ihn, er tötete viele von ihnen und dann verlor man seine Spur. 
Endlich gelang es, die Frischlinge zu stellen. Der Twrch Trwyth kam 
ihnen zu Hilfe: seit sie das irische Meer überschritten hatten, hatte er 
sich nicht mehr bei ihnen befunden. Menschen und Hunde fielen 


9 


über ihn her, aber er entkam wieder. Nun berief Arthur alle Krieger 
gegen ihn an die Mündung des Havren und sprach zu ihnen: „Der 
Twrch Trwyth hat mir viele Leute getötet. Ich schwöre bei der Tap- 
ferkeit meiner Krieger: er wird nicht nach Cornwall gehen, so lange 
ich lebe. Ich will ihn nicht länger verfolgen, ich will Leben gegen 
Leben setzen. Ihr aber, seht, was ihr zu tun habt!“ Sein Plan war, 
einen Teil der Leute mit Hunden wegzuschicken, um ihn gegen den 
Havren zu treiben; dort wollte er ihm mit auserlesenen Kriegern den 
Weg versperren. Mabon verfolgte ihn mit Drutwyn; als er an den 
Havren kam, stürzte sich Arthur mit seinen Kriegern auf ihn, sie er- 
griffen ihn zuerst bei den Füßen und tauchten ihn in den Fluß, so 
daß ihm das Wasser über den Kopf ging. Mabon spornte seinen 
Hengst und nahm ihm das Rasiermesser und die Schere weg, aber 
bevor er ihm auch den Kamm nehmen konnte, berührten die Füße 
des Ebers Land und nun konnte weder Mann noch Hund noch Roß 
ihm folgen, bis er in Cornwall war. Arthur folgte ihm, aber was sie 
bisher hatten ausstehen müssen, war nur ein Spiel im Vergleich zu 
dem, was noch übrig blieb, um ihm den Kamm wegzunehmen. 
Schließlich gelang es unter großen Opfern und mit Hilfe Mabons, des 
Hundes Drutwyn und des Schwertes des Gwnach Gawr. Darauf ver- 
jagte man den Eber aus Cornwall und trieb ihn ins Meer. Man erfuhr 
nie, wohin er sich gewendet habe. Arthur aber kehrte nach Kelli Wic 
zurück, um zu baden und sich von seinen Mühen auszuruhen. — 
Darauf kehrte Kulhwch in Begleitung von Goreu, dem Sohn des Ku- 
stennin und aller derer, die dem Yspaddaden Penkawr übel wollten, 
mit den Wunschdingen an dessen Hof zurück. Goreu rasierte ihn 
und nahm ihm Haut und Fleisch bis zu den Knochen weg, von einem 
Ohr bis zum andern. „Bist du rasiert, Mann?“ sagte Kulhwch zu ihm, 
„gehört deine Tochter jetzt mir?“ „Sie gehört dir, aber du brauchst 
mir nicht dafür zu danken; danke Arthur, der dir dazu verholfen hat. 
Mit meiner vollen Einwilligung hättest du sie niemals erhalten. Der 
Augenblick ist für mich gekommen, daß ich sterben muß.“ Darauf 
packte ihn Goreu, der Sohn Kustennins, bei den Haaren, zerrte ihn in 
den Kerker und schnitt ihm den Kopf ab, den er auf einen Pfahl im 
Hofe pflanzte. Darauf nahm er Besitz von dem Schlosse und seinen 
Ländereien. Diese Nacht lag Kulhwch bei Olwen, und er hatte keine 
andere Frau als sie während seines ganzen Lebens. Die andern aber 
zerstreuten sich und jeder kehrte in sein Land zurück. So erhielt 
Kulhwch Olwen, die Tochter des Yspaddaden Penkawr. 
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C. FRANZÖSISCHE STÜCKE 


Frankreich war ausersehen, der Brennpunkt der mittelalterlichen Kultur zu 
werden. Das galloromanische Volk war zu dieser Führerstellung besonders geeignet ; 
zwar vereinigt es in sich die keltische Neigung zum Grotesken, zum Derben und zum 
Wunderbaren mit fränkischer Maßlosigkeit und Rohheit, die nur hie und da der 
germanischen Innigkeit Ausdruck gewährt, aber das alles wird in Schranken 
gehalten von dem allgemein romanischen Gefühl für Form und für Musik. Die 
gesamte französische Geistesgeschichte ist ein Kampf zwischen dem germanischen 
und dem antiken Element, der meist mit dem Einzwängen des germanisch-ro- 
mantischen Geistes unter das Joch der klassischen Form endet. Das Frühmittel- 
alter ist eine Periode der Hochflut der germanischen Strömung. Es ist die Zeit, 
da sich die gotischen Dome zum Himmel reckten, das gewaltigste Symbol ger- 
manischen Unendlichkeitsstrebens. Da wandelte Karl der Große mit seinen Pala- 
dinen auf den Remparts der Bergstadt Laon und blickte in Jas weite Land, das 
sich vor dem Beschauer endlos dehnt, hinaus, ob nicht eine Staubwolke das 
Nahen eines feindlichen Heeres verkündete. In der französischen Frühzeit ver- 
schwindet das Individuum noch in der Menge, Massen prallen auf Massen und 
ballen sich im Schlachtgetümmel zu Knäueln, der einzelne mit seinen Sehnsuchten 
und Nöten, Leiden und Freuden wird noch nicht gehört. Der dichterische Aus- 
druck dieser Gemeinschaftskultur sind die Chansons de geste, welche Ereignisse 
aus der fränkischen Geschichte, hauptsächlich zur Zeit der letzten Karolinger 
berichten. Die Triebfedern der Handlung sind das echt französische Nationalbe- 
wußtsein, die Liebe zum „süßen Frankreich“ und der Haß gegen die Ungläubigen, 
die von Spanien aus die Weingärten der Gascogne und Provence verwüsten. Die 
französische Heldensage ist national und religiös, der Kampf ist ihr Ele- 
ment, aber nicht bloße Eroberungslust führt das Schwert, sondern die Verteidigung 
der höchsten Güter ist das Ziel, daher ihr hohes moralisches Ethos, wenn auch 
von Gefühlen selten die Rede ist. Der sterbende Roland hat den Blick nach 
Spanien gewendet, damit, die ihn finden, sagen mögen: er starb im Sieg. Er 
gedenkt des süßen Frankreichs, des Lehnsherrn Karl und weint, der Geliebten, 
der die Kunde von seinem Tod das Herz brechen soll, denkt er nicht. Er schlägt 
die Brust und bittet um Vergebung seiner Sünden und der Erzengel Gabriel führt 
seine Seele ins Paradies. So stirbt der Held der französischen Heldenzeit. — Man 
hatte früher an eine kontinuierliche Fortentwicklung der Tradition gedacht, indem 
man zwischen die historischen Tatsachen und die Chansons, die in der Haupt- 
sache dem XII. Jahrhundert angehören, eine Art von historischen Volksliedern 
setzte, die sich zum Epos zusammengeschweißt oder aufgebläht hätten. Heute 
zweifelt man mit Recht an der durch nichts bewiesenen Existenz dieser Mittel- 
glieder und hält die Chroniken, welche die Spielleute unter Leitung der Mönche 
ausgebeutet hätten, für die einzige Quelle der historischen Daten. Freilich boten 
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diese dürren Annalen nur wenig und der Spielmann mußte Sagen und Märchen 
einflechten, wie er sie im Volke vorfand. So wurde die Wahrheit zur Dichtung: 
die Vermischung von Geschichte und Sage ist charakteristisch für diese Kunstart. 
Eine solche Sage, eine echt germanische Ächtersage, griff der Spielmann auf, der 
das Leben des im Rheinland und in Belgien verehrten hl. Reinwald besingen 
wollte, und schuf daraus mit Hilfe chronikalischer Berichte die Geschichte von 
den vier Haimonskindern, die später in Italien zu großer Berühmtheit gelangen 
sollten und deren Feenroß Bayart noch heute das Titelblatt manches Volks- 
buchs ziert. 


2ı. DIE VIER HAIMONSKINDER 


n einem Pfingstfest hielt Karl der Große seinen Hof in Paris, als 

Graf Haimon von Dordogne, der alte bärtige Kämpe, über die 
Schwelle trat und mit ihm seine vier jungen Söhne. Der Graf 
begrüßte den Kaiser und sprach: „Gott segne den besten, der je in der 
Christenheit Krone trug und seine Barone. Ich führe euch meine vier 
Söhne zu; sie sind schön und gut gewachsen und sollen euch dienen, 
wenn es euch gefällt.‘ „Seid willkommen, Haimon,‘ erwiderte der 
Kaiser, „gesegnet sei die Stunde, da sie geboren wurden. Ich will sie 
gern behalten und an Weihnachten zu Rittern schlagen, denn sie sind 
mir befreundet und verwandt.‘ Als Renaut, der tapferste von den Vie- 
ren, dies hörte, trat er vor und wollte Karls Füße küssen. Der Kaiser 
hob ihn auf, küßte ihn und sprach: „Knabe, ich habe dich sehr lieb, 
ich will dich zum Ritter machen.“ „Dafür danke euch Gott, Herr!“ 
GroßeFreude herrschte an diesem Tag imKaiserschloß, man sang und 
spielte, aber alsbald sollte ihr große Trauer folgen. — Als der Tag des 
Ritterschlags gekommen war, legte Renaut seine Rüstung an, Karl 
setzte ihm den Helm auf, Ogier der Däne umgürtete ihn mit dem 
Schwert und Naimes von Bayern versah ihn mit den Sporen, den Rit- 
terschlag aber erteilte ihm König Salomon von Bretagne. „Nimm ihn“, 
sprach der König, „und Gott sei dir gnädig! Gehorche deinem Herrn 
und gerate nicht auf Abwegel“ „Gott lasse mich so handeln,“ er- 
widerte Renaut, „daß ich ihm dienen kann und er mich lieben.‘ Als 
Renaut Ritter geworden war, führte man ihm ein Zauberpferd vor, 
das hieß Bayart. Renaut bestieg es, und als auch seine Brüder den 
Ritterschlag erhalten hatten, kehrten alle in die Stadt zurück und 
ergötzten sich mit ritterlichen Spielen. Als sie gegessen hatten und 
die Tafel abgetragen war, setzte sich Renaut mit Bertolais, Karls Nef- 
fen, zum Schachspiel an den getäfelten Marmortisch. Es geschah 
nun, daß sie unter dem Spiel in Streit gerieten, Bertolais schalt Renaut 
und gab ihm einen Schlag. Renaut eilte zum Kaiser und fiel ihm zu 
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Füßen: „Gnade, Herr, euer Neffe hat mich geschlagen, so daß ich 
blute. Verschafft mir Recht, Kaiser!“ Aber der Kaiser ward zornig 
und nannte Renaut einen Feigling. „Herr, sagte dieser zu Karl, 
„sprechen wir nicht mehr davon! Aber reden wir vom Tod meines 
Oheims, den ihr meuchlings ermorden ließet. Für den fordere ich 
Recht von unsrem Schöpfer. Mein Vater hat sich zwar mit euch aus- 
gesöhnt, aber ich, ich verspreche nichts.“ Karl schlug den Jüngling 
mit dem Handschuh, daß das purpurne Blut zu Boden strömte, da 
wandte sich Renaut ab und begegnete Bertolais im Saal. Er nahm 
das Schachbrett und schlug ihn so heftig, daß das Gehirn heraus- 
spritzte und jener tot zur Erde fiel. Da entstand ein gewaltiger Auf- 
ruhr im Schloß. „Barone, greift ihn,‘ rief der Kaiser, „auf daß er ge- 
hängt werde!“ Aber Renauts Sippe trat für ihn ein, ein allgemeiner 
Kampf entstand, während dessen Renaut auf Bayart sprang und mit 
seinen Brüdern aus Paris entfloh. Sie wanderten und wanderten, bis 
sie nach Dordogne kamen, wo sie ihre Mutter fanden, der sie den Vor- 
fall erzählten. „Weh,“ rief sie, „ihr Unseligen! Sie werden euren 
Vater töten, wenn sie ihn treffen. Flieht, liebe Söhne, nehmt von mei- 
ner Habe mit, soviel ihr wollt und hütet euch vor Gefahren.“ Da ver- 
ließen die Jünglinge Dordogne und wanderten solange, bis sie in den 
Ardennerwald kamen. Da, wo sich ein Felskegel über der Maas erhob 
und ein reißendes Wasser durch eine enge Schlucht lief, da erbauten 
sie ein Schloß und hielten sich dort sieben Jahre lang verborgen. 
Schließlich bemerkte sie ein Pilger und erzählte es dem Kaiser. Karl 
entbot sogleich sein Heer nach Paris. „Ihr Herren,‘ sagte er, „ich 
habe meine Feinde im Ardennerwald gefunden. Wir wollen sie mit 
Heeresmacht angreifen.“ Und alle jubelten ihm Beifall und Graf 
Haimon schwur seine Söhne ab. — Die Sonne brannte vom Himmel, 
als das Heer vor Montessor, der Felsenfeste, erschien. Die drei Brüder 
Renauts kehrten gerade von der Jagd zurück, da sahen sie zu ihrer 
Rechten Karls Heer. „Sagt mir um Gott, Herr,‘ redeten sie einen der 
Krieger an, „wer sind diese Ritter?“ „Wir sind Leute Karls, des 
rechtmäßigen Königs, und ziehen in den Ardennerwald, um ein 
Schloß zu belagern, das die Haimonskinder erbaut haben. Sie haben 
uns schwer gekränkt, Gott gebe ihnen Schaden!“ Darauf eilten die 
Brüder zu Renaut und sagten ihm, daß Karl mit einem gewaltigen 
Heere gekommen sei, um ihn zu belagern. Das fränkische Heer legte 
sich in einem Ring um die Burg, aber es konnte doch nicht verhin- 
dern, daß die Brüder in Wald und Fluß ihren Unterhalt suchten. Als 
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die Belagerung schon 30 Monde gedauert hatte, trat Hervin von Lau- 
sanne vor den Kaiser und sprach: „Herr, gebt mir das Schloß und 
fünf Meilen im Umkreis dazu, dann will ich euch binnen acht Tagen 
Renaut ausliefern.“ Karl war es gern zufrieden und der Verräter 
klopfte an das Tor der Burg: „Nehmt mich um Gottes willen auf. 
Ich habe mich wegen der Haimonskinder mit Karl veruneinigt!‘ Da 
öffneten sie ihm das Tor und nahmen ihn auf, aber als alles schlafen 
gegangen war, erhob sich der Verräter von seinem Lager, waffnete 
sich, ließ die Brücke herab und schob die Riegel zurück, denn vor 
dem Tor wartete schon die Schar der Franken. Aber als sie in den 
Hof ritten, machte ein Roß Lärm, darüber erwachten die Brüder, 
sprangen auf und rüsteten sich. Inzwischen drangen die Franken in 
die Burg, mordeten die Schläfer und legten Feuer an die Häuser. 
Renaut entwich mit seinen Brüdern ohne Gefolge durch die Hinter- 
pforte, wie er aber hörte, daß sich die Überlebenden in der Burg ver- 
teidigten, sagte er zu seinen Brüdern: „Es ist Feigheit, daß wir heim- 
lich fliehen. Unsere Leute schlagen sich, helfen wir ihnen!“ Sie kehr- 
ten in die brennende Burg zurück und nahmen Rache an dem Ver- 
räter, aber schließlich mußten sie der Übermacht weichen. Als Renaut 
sah, wie seine Burg verbrannt und alles verwüstet war, da wandte er 
sich auf seinem Rosse Bayart um und sprach: „Du schönes Schloß, 
sieben Jahre lang standest du fest und manches Gut bargest du. Nun 
muß ich dich verlassen, denn du bist wüste und öde. Wahrlich, du 
bereitest mir Schmerz!“ ‚Herr,‘ tröstete ihn sein Bruder Aalart, 
„kümmert euch nicht um die Feste. In zwei Monaten werden wir eine 
bessere haben. Sorgt nicht um das Unabänderliche, sondern reiten 
wir unverzüglich von dannen!“ Darauf bahnten sie sich den Weg 
durch das fränkische Heer und bargen sich im dunklen Ardenner- 
wald. Dort mußten sie großen Mangel leiden. In die Städte und 
Schlösser wagten sie nicht zu gehen, das Wildbret, das sie erjagt hat- 
ten, war ihre einzige Nahrung und sie tranken aus Quellen und 
Bächen; der Sturm und der Regen setzte ihnen übel zu, manchmal 
plünderten und verwüsteten sie auch die Dörfer, so daß sie weit und 
breit gefürchtet waren. All ihr Gefolge war erschlagen bis auf drei 
Getreue. Ihre Gewänder waren zerrissen und zerfetzt, und solange 
hatten sie die Harnische auf der bloßen Brust getragen, daß ihre 
Haut so schwarz wie Tinte war und behaart wie die der Bären. Als 
aber der Winter kam, da saßen sie in voller Rüstung, den Speer in 
der Hand, unter den Bäumen, das Sattelwerk und die Riemen faulten 
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im Regen und die Rosse mußten sich von dürrem Laub und Wurzeln 
nähren. Aber Bayart nahm von der mageren Nahrung besser zu, als 
hätte er Korn und Hafer in Fülle gehabt und trug alle vier Brüder 
zugleich. Schließlich sprach Renaut zu seinen Brüdern: „Wir haben 
im Ardennerwald mehr Unbill erduldet als je ein Mensch. Wir haben 
keine Waffen und keine Kleider mehr und sind behaart und gebräunt 
von Wind und Wetter. Ich leide mehr um euch als um mich. Sieben 
volle Jahre haben wir diesen Wald gehütet, so daß keiner ein Reisig- 
bündel herausgetragen hat, Karl sollte uns dafür dankbar sein. Ich 
weiß nicht mehr, was ich tun soll. Wenn mir jemand einen guten Rat 
geben kann, so mag er das tun.“ „Herr,‘‘ sagte Aalart, „gehen wir 
nach Dordogne und besuchen wir unsre Mutter, die so viel um uns 
geweint hat und die seit sieben Jahren auf uns harrt. Sie wird uns 
helfen.“ „Du hast gut gesprochen, Bruder,‘ erwiderte Renaut, „ma- 
chen wir uns auf den Weg!“ — Als im Mai die Vögel sangen und die 
Wiesen blühten, da machten sich die Haimonskinder auf den Weg. 
Sie ritten bei Nacht, bei Tage aber hielten sie sich verborgen. Schließ- 
lich gelangten sie nach Dordogne, traten in das Grafenschloß, setzten 
sich an den Tisch und neigten das Haupt zu Boden. Die Gräfin trat 
aus ihrem Gemach, aber als sie die zerlumpten und gebräunten Krie- 
ger sah, da verwunderte sie sich und kannte sie nicht. „Ihr scheint 
mir Pilger zu sein,“ sprach sie. „Wenn ihr von meinem Gute wollt: 
Kleider und Nahrung will ich euch gern geben, Gott möge es an mei- 
nen Söhnen vergelten, die ich seit sieben Jahren nicht sah.“ Als Renaut 
diese Worte hörte, wurde er bleich. Die Gräfin sah ihn an und be-, 
merkte, daß er eine Narbe mitten im Gesicht hatte, die hatte er als 
Knabe beim Spiel erhalten. „Renaut,‘“ sprach sie, „wenn du es bist, 
warum verhehlst du dich?“ Renaut beugte sich nieder und weinte. 
Da küßte die Gräfin ihre Kinder, dann ließ sie ihre Rosse versorgen 
und ihnen Speise und Trank vorsetzen. Wie sie beim Mahle saßen, 
trat Haimon durch die Tür; er kehrte von der Jagd zurück. „Frau,“ 
sagte er, „wer sind diese Männer, sie scheinen in Not?“ „Herr, es sind 
deine Söhne, die im Ardennerwald großes Mißgeschick erlitten. Nun 
sind sie zu mir zurückgekehrt und sollen eine Nacht beherbergt wer- 
den. Morgen, ehe die Sonne aufgeht, sollen sie weiter ziehen, und ich 
weiß nicht, ob ich sie im Leben noch einmal wiedersehe.‘“ „Söhne,“ 
sprach der Graf, „ihr kommt zu übler Stunde. Was wollt ihr von 
mir? Ich will euch nicht wohl. Ich habe euch bei Karl abgeschworen, 
als ihr Krieg gegen ihn führtet. Fandet ihr keine Klöster mehr zum 
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Plündern und Ritter, von denen ihr Lösegeld verlangen konntet? 
Freßt die Mönche auf, sie schmecken besser und zarter als Lamm- 
braten. Aber aus meinem Hause schert euch fort, von mir bekommt 
ihr keinen Pfifferling! „Ihr hättet uns Schutz und Rat gewähren sol- 
len, statt dessen seid ihr mit Karls Heer gegen uns gezogen. Ihr seid 
Schuld, daß wir zu Räubern geworden sind und unsägliche Mühen 
erduldeten.‘“‘ Da wurde der Graf gerührt und bot Renaut von seinem 
Gold und seinen Rossen an, soviel er wolle. Er selbst aber wolle das 
Schloß verlassen, solange sie darin seien, damit er dem Kaiser nicht 
wortbrüchig werde. „Herr,“ sagte Renaut, „wir kamen nicht um euch 
und eure Habe hierher, sondern wegen unsrer Mutter, die Tag und 
Nacht um uns weint. Morgen sollen wir weiter ziehen, und ich weiß 
nicht, ob wir sie im Leben noch einmal wiedersehen.“ „So besucht 
eure Mutter, sie hat euch nicht abgeschworen und mag euch von ihrer 
Habe geben.“ Haimon ging in einen Weinberg vor der Stadt, die Grä- 
fin aber ließ ihre Söhne baden und gab ihnen Kleider und Gold. Am 
andern Morgen bestieg Renaut sein Roß Bayart, von dem er sich 
nicht trennen wollte. Da kam sein Vetter Maugis, der in Orleans ge- 
rade einen Schatz weggenommen hatte und nun auf vier goldbelade- 
nen Saumtieren mitführte. Er hatte sagen hören, daß die Haimons- 
kinder in Dordogne seien und war dorthin gekommen, um ihnen 
seine Hilfe anzubieten. Darauf zogen die Brüder aus der Stadt, und 
Maugis begleitete sie mit einem Gefolge von 700 Rittern. — Sie über- 
schritten gerade die Loire, da hörten sie Nachricht vom König Yon 
von Gascogne. „Vettern,“ sagte Maugis, „der König ist ein Ehren- 
mann. Begebt euch in seinen Dienst, er wird euch bald Land und 
Lehen geben, wo ihr sicher vor Karl seid.‘ So trat Renaut mit seinen 
Brüdern in Yons Dienst. Er schlug einen sarrazenischen König, der 
die Gascogne bedrohte und erwarb sich dadurch die Gunst des Königs 
in solchem Maße, daß dieser ihm einen Platz schenkte, auf dem er 
ein Schloß erbauen könne. Und als das Schloß befestigt und Renaut 
einer der Mächtigsten im Lande geworden war, da rieten die Barone 
dem König, er solle dem Fremden seine Schwester Clarisse zur Frau 
geben, damit er ihn sich umso fester verknüpfe. So geschah es, und 
die Hochzeit wurde in Renauts neuem Schloß Montauban mit großer 
Pracht gefeiert. — Kurz darauf kehrte Karl von einer Pilgerfahrt 
nach Sant Jago zurück, da erblickte er Montauban und fragte, wem 
das Schloß gehöre? „Renaut, Herr,‘‘ antwortete man ihm, „einem 
Geächteten, und seinen Brüdern, die der Kaiser aus seinem Reiche 
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verjagt hat. Nun sind sie zu diesem König gekommen, der ihnen 
Schutz gewährt und Renaut seine Schwester zur Frau gegeben hat.“ 
Da senkte Karl sein Haupt und sprach zu seinen Baronen: „Ihr Her- 
ren, ich habe meinen Feind gefunden.“ Darauf ließ er von Yon die 
Auslieferung der Haimonskinder verlangen, aber der König lehnte 
das ab, und Renaut verspottete sogar den Boten des Kaisers. — In 
dieser Zeit hatte Roland, der Neffe Karls, große Erfolge gegen die 
Sachsen davongetragen. Bei der Tafel fragte der Kaiser den Bayern- 
herzog, wie sich sein Neffe gehalten habe. „Herr, was fragt ihr?‘ ent- 
gegnete Naimes. „Seit Jesus ans Kreuz geschlagen wurde, sah man 
keinen besseren Ritter. Wenn euer Neffe ein Pferd hätte, das ihn 
tragen könnte, wenn er in Waffen ist, so würde nirgends ein Feind 
sein, den er nicht dem Tode und der Schmach überlieferte.“ „Naimes, 
wo kann ich ein solches Pferd wie Bayart herbekommen?“ „Herr, 
laßt ein Wettrennen ausschreiben in einer Wiese unter dem Mont- 
martre, setzt eure goldene Krone ans Ziel und 400 Mark Goldes dazu, 
diese Gabe wird begehrt werden.‘ Karl tat, wie Naimes geraten hatte, 
er ließ sein Heer aufbieten und alle Barone kamen, jeder mit seinem 
Streitroß, am Montmartre zusammen. Auch Renaut hatte erfahren, 
was sich in Paris ereignen sollte, und beschloß, die Krone zu erobern; 
er hieß 100 Ritter sich rüsten und nahm von seinem Weibe Abschied. 
Maugis aber, der alle Zauber kannte, nahm ein Kraut, zerstieß es und 
mischte es. Damit strich er Bayart die Seiten und die Brust und da- 
von wurde das Roß weißer als eine Lilie. Darauf salbte er Renaut und 
dieser erhielt das Aussehen eines 15 jährigen Knaben. So ritten sie 
unerkannt in Paris ein. Am nächsten Morgen breiteten die Ritter ein 
Tuch über eine Stange, darauf legten sie die Krone und das Gold. Da 
wurde gar manches Roß zum Rennen geführt, und auch Renaut und 
Maugis erschienen. Aber Bayart hinkte, was den Spott der Menge 
hervorrief, denn seine Füße waren gefesselt. Als das Zeichen zum 
Beginn gegeben wurde, entfesselte Maugis den rechten Fuß des Ros- 
ses. „Bayart,‘‘ sagte Renaut, „wir gehen zu langsam. Wenn jene vor 
uns ankommen, werden wir beschimpft sein.‘ Bayart verstand seinen 
Herrn und lief mit vorgestrecktem Hals. Renaut lockerte die Zügel 
und nach kurzer Zeit hatte Bayart alle andern überholt. Da sagte 
einer voll Verwunderung zum andern: „Seht den Schimmel, über den 
wir spotteten, er ist das beste Pferd der Welt.‘ Indessen kam Renaut 
als erster zum Ziel. Er beugte sich über Bayarts Hals, ergriff die 
leuchtende Krone und hob sie auf sein Roß, vom Golde aber nahm er 
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keinen Pfennig. Karl rief ihm zu: „Ich will die Krone einlösen. Laßt 
mir auch euer Roß, ich will es meinem Neffen Roland geben.“ „Der 
Handel gilt nicht,“ erwiderte Renaut, „ihr habt mich für einen an- 
dern gehalten. Habt ihr von Renaut gehört, dem Haimonskind, das 
eure Krieger tötete und euch solchen Schaden tat? Wohlan, ich bin 
es. Roland soll Bayart nicht bekommen, und eure goldene Krone, die 
nehme ich mit!“ Mit diesen Worten sprengte er in die Seine und stieg 
am andern Ufer auf eine grüne Wiese. Karl rief ihm vom Ufer aus 
zu: „Gib mir meine Krone wieder, ich will sie dir zehnmal mit Gold 
aufwiegen und dir ein Jahr lang Waffenstillstand gewähren.“ „Mit 
dem Golde will ich meine Leute zahlen und den Karfunkel setze ich 
oben auf mein Schloß, damit ihn die Pilger sehen und über euch spot- 
ten, weil ihr eine Krone verloren habt um ein Roß zu gewinnen.“ 
Hiernach entfloh er eilends. — Pfingsten war gekommen und Karl 
hielt in Paris Hof; er war gerade von Sachsen gekommen, wo er 
Wittekind getötet haite. Mit der Krone auf dem Haupte und dem 
Ring am Finger saß er auf dem Thron. „Hört, ihr Herren!“ sagte der 
Kaiser. „Ich habe dreißig Könige besiegt und jeder dient mir gern mit 
Ausnahme des Königs von Gascogne, der meinen Todfeinden Auf- 
nahme gewährt hat. Ich werde nicht eher froh sein, bis ich an ihm 
Rache genommen habe.“ Doon von Nauteuil erwiderte: „Herr, wir 
kommen aus Sachsen, fünf Jahre waren wir nicht zu Hause und 
sahen unsere Weiber nicht. Wir wollen nicht mehr.“ „Wenn jeder 
mir die Hälfte seines Erbes gäbe, so verzichtete ich auf eure Heer- 
folge. Aber ich will den Söhnen eurer Weiber Waffen geben, mit 
ihnen will ich Montauban belagern, und sollten sie grau darüber wer- 
den.“ Alsbald brach Karl mit einem Heere auf, wie es noch nie ein 
König von Frankreich geführt hatte. Sie zogen durch Poitou in die 
Gascogne und schlugen ihr Lager vor Montbendel auf. „Herr,“ sagte 
Girart von Spanien, „schickt Botschaft an Yon und laßt ihm sagen, 
wenn er die Haimonskinder nicht ausliefern ließe, so würdet ihr ihm 
Haare und Bart scheren lassen.“ „Euer Rat ist gut. Es soll geschehen, 
wie ihr sagt.“ Guinemar mußte dem König die Botschaft ausrichten. 
Dieser geriet außer sich vor Zorn, er wollte den Gesandten schlagen, 
und man konnte es nur mit Mühe verhindern, daß er ihn hängen 
ließ. Darauf versammelte er seine Barone um sich und fragte sie um 
Rat. Hunaut sprach: „Herr, glaubt ihr euch vor Karl schützen zu 
können? Ihm kann keiner widerstehen. Liefert Renaut aus, dann 
werdet ihr Ruhe haben.“ Manche stimmten ihm zu, andere wider- 
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sprachen und der König verließ unschlüssig den Saal. Als die Ver- 
räter unter sich waren, sprach Raimon von Toulouse: „Ihr Herren, 
wir wollen lieber Renaut ausliefern, als von Karl Schaden und 
Schande erdulden. Bemerkt er aber unsren Verrat, so wird er unsre 
Schlösser verbrennen.“ „Meiner Treu,‘ sprach der Graf von Auvergne, 
„wir wollen die Haimonskinder in die Ebene von Valcolor führen. 
Sie sollen Scharlachgewänder tragen und auf arragonischen Maul- 
tieren reiten. Sie sollen keine Schilde und Schwerter führen und nur 
20 Ritter sollen sie begleiten. Dorthin soll auch Karl mit seinem Heere 
kommen und dann mag er mit ihnen verfahren, wie er will.“ Als der 
Verrat beschlossen war, wurde der Saal, der zuvor weiß war, so 
schwarz wie Kohle und keiner sah den andern mehr. Der schwache 
König mußte zustimmen und ließ einen Brief an den Frankenkaiser 
schreiben, in dem er diesem seine Bereitwilligkeit kundtat, die Ge- 
ächteten auszuliefern. Als Karl den Brief las, lachte er laut: „Wech, 
Renaut, jetzt stirbt die Blüte der Ritterschaft.‘“ Darauf befahl er 
Ogier dem Dänen und Foulque, mit 4000 Mann nach Valcolor zu rei- 
ten. Yon aber begab sich nach Montauban. „Wer sind die Ritter, die 
in Montauban einreiten?“ fragte Renaut. „Herr, das ist König Yon, 
euer Lehnsherr, der kommt, um euch Rat zu erteilen.‘ „‚Warum be- 
müht sich mein Herr? Ich wäre gern zu ihm gegangen.“ Darauf ließ 
er Trompeten bringen und die Brüder begrüßten den König mit Hör- 
nerklang. „Was erfreut ihr mich,“ murmelte Yon, „ihr müßt es teuer 
zahlen, denn ich habe euch an Karl verraten. Morgen werdet ihr ge- 
hängt werden.“ Als ihm Renaut entgegenging, sagte er: „Entschul- 
digt, daß ich euch nicht umarme, ich bin sehr krank.‘ Darauf rief er 
seinen Seneschall und ließ die pelzverbrämten Scharlachmäntel brin- 
gen, die er den Brüdern als Geschenk überreichte. Das war das Zei- 
chen, woran sie Karl erkennen sollte. Als Yon die Brüder in den Män- 
teln sah, weinte er, und die Ritter, die um den Verrat wußten, blieben 
stumm. Bei der Tafel sagte der König: „Hört! Ich war bei Montben- 
del, bei Karl. Ich wurde euretwegen des Verrats bezichtigt, weil ich 
euch Aufnahme gewährte. Ich bitte euch, söhnt euch mit dem Kaiser 
aus. Geht morgen in das Feld von Valcolor und fünf Grafen sollen 
euch begleiten. Dort werdet ihr Karl treffen, ihr sollt euch mit ihm 
versöhnen und eure Lehen wiedererlangen.“ „Herr,“ entgegnete 
Renaut, „der Kaiser haßt uns, wenn er uns fängt, wird er uns töten 
und alles Gold der Welt wird uns nicht loskaufen hönnen.“ ‚Ihr sollt 
in den Händen Rosenblüten tragen und unbewaffnet gehen. Ich bürge 
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für euer Leben.“ „Herr, wenn ihr es wünscht, so werden wir gehen. 
— Am andern Morgen ritten die Brüder freudig von dannen und jeder 
trug in der Hand eine schöne Blume. Aalart und Guichart stimmten 
ein Lied an und Richart, der jüngste, brummte im Baß mit. Renaut 
folgte ihnen mit gesenktem Haupt und betete: „Herr der Welt, rette 
mich und meine Brüder vor Tod und Kerker! Ich weiß nicht, wohin 
wir gehen, aber wir gehen in große Gefahr.“ „Bruder,‘ sagte Aalart, 
„was weinst du? Heute ist der Tag der Versöhnung. Freuen wir uns, 
solange wir leben, wenn wir tot sind, zahlt niemand einen Knopf 
mehr für uns. Singt mit uns, daß wir uns den langen Weg verkürzen!“ 
— Im Tal von Valcolor liegt ein Felsblock, dichte Wälder und rei- 
Bende Flüsse umschließen es rings, auf drei Meilen im Umkreis steht 
weder Dorf noch Schloß. Vier Wege treffen im Tal von Valcolor zu- 
sammen und auf jedem dieser vier Wege waren tausend Ritter ver- 
borgen, die Renaut, dem Haimonskind, den Tod geschworen hatten. 
Ogier sah zuerst die Brüder kommen, er wandte sich um und sprach 
zu seinen Rittern: „Es sind meine Neffen, die hier in den Tod reiten. 
Um alle Schätze der Welt will ich sie nicht sterben sehen.“ Als die 
Brüder in das Tal kamen, erblickten sie keinen Menschen und er- 
schraken sehr. Aalart sprach zu Guichart: „Bruder, warum wird dein 
Antlitz bleich?‘“ „Ich wage es dir nicht zu sagen.“ „Auch mir klopft 
das Herz unter dem Scharlachmantel. Sicher hat uns König Yon ver- 
raten. Renaut, kehren wir nach Montauban zurück. Wären Bayart 
und Maugis bei uns, so brauchten wir Karl nicht zu fürchten.“ Aber 
schon hatte Foulque mit 1000 Rittern den Rückweg versperrt. „Heute 
werden wir sterben,‘ sagte Renaut. „Bruder,‘ versetzte Aalart, „da 
wir überfallen sind, wollen wir uns mit Ehren halten. Verflucht sei, 
wer flieht.“ Renaut küßte ihn: „Wir sind Brüder. Wir wollen ein- 
ander nicht im Stich lassen, solange wir Leben haben.“ Da sprang 
Foulque auf Renaut zu, durchbohrte ihm den Scharlachmantel mit 
der Lanze und rieß ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Schenkel. 
Renaut stürzte und sein Reittier fiel über ihn. Aber sogleich sprang 
er wieder auf, zog die Lanze aus der Wunde und durchbohrte Foul- 
que damit. Darauf nahm er dessen Pferd und Waffen und stürzte 
sich in die Feinde. Ihm zur Seite standen die Brüder. „Flieh, Renaut,‘“ 
sagte Aalart, „und hole Bayart und Maugis! Wir decken deine Flucht 
mit unsren Leibern!“ „Ich lasse euch nicht im Stich, solange ich 
Leben habe.“ Zwei Lanzen durchbohrten Guicharts Brust, dann nahm 
man ihn gefangen und band ihm die Füße; wie einen Dieb führten 
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sie ihn fort. „Weh, Renaut, wir sehen uns nicht wieder! Schloß Mon- 
tauban, ich empfehle dich Gott!“ Richart hatte fünf Feinde getötet, 
aber schließlich versagten seine Kräfte und er floh zum Felsblock, 
um zu ruhen. Ein Graf sandte ihm die Lanze nach, die sich ihm in 
die Eingeweide bohrte. Richart schob die Eingeweide mit der Hand 
zurück und durchstach seinen Gegner, dann fiel er kraftlos nieder. 
„Bruder“ fragte Renaut Aalart, „wo ist Richart, den ich dir heute bei 
seinem ersten Sturm anvertraut habe?“ „Gott sei seiner Seele gnädig, 
Bruder! Wir können ihm nicht mehr helfen, denn wir werden selbst 
nicht mehr den Abend sehen.“ „Wer soll ihm helfen, wenn wir ihn 
im Stich lassen?“ Sie legten den Verwundeten auf einen flachen Stein, 
dann stiegen sie selbst auf den Felsblock. „Um uns ist es nicht schade, 
wenn wir fallen,‘‘ sagte Aalart, „aber um Renaut ist mir leid, er ist 
der beste Ritter der Welt.‘ Jetzt trat Ogier vor: „Renaut, gebt euch 
gefangen! Ihr müßt auf diesem Felsen elend umkommen, denn Yon 
hat euch verraten und an Karl, euren Todfeind verkauft.‘ „Nie werde 
ich mich ergeben, so wahr mir Gott helfel Lieber sterbe ich hier, als 
daß mich Karl aufhängt.‘‘ Da ließ Ogier seine Scharen zum Sturm 
gegen den Felsblock antreten, er selbst aber wandte sich ab, denn er 
wollte seinen Neffen kein Leids tun. Auf jeder Seite des Felsens 
stürmten tausend Ritter heran. Aalart wurde zuerst getroffen und 
Renaut blieb allein, er schleuderte große Steine auf die Angreifer 
herab. Er war so geschwächt, daß er auf den Knien lag... 


Hier wird die alte Ächtersage mit dem Tode der Brüder geendet haben. Der 
Dichter mußte den Zauberer Maugis Rettung bringen lassen und die Brüder in 
neue Abenteuer verwickeln, um zum Ziel: der Verherrlichung des hl. Reinwald 
zu gelangen. 

Diese kraftvolle, herbe Poesie mit ihrer eisernen Verkettung von Schuld, 
Rachdurst und Sühne mußte ihre Beliebtheit einbüßen, als die alte Ordnung des 
Lehnsstaates einer modernen Gesellschaftsform Platz machte. Zunächst in Süd- 
frankreich kam im XII. Jahrhundert eine neue soziale Schicht auf, das Rittertum, 
welches getränkt mit antiken, platonischen Anschauungen einem ausgeprägten 
Individualismus huldigte. Der Spiegel dieser neuen Klasse, die den Kulturhöhe- 
punkt Frankreichs und damit des Mittelalters überhaupt bezeichnet, ist die höfische 
Dichtung. — „Glorreich war Großbritannien vor Jahren / durch Waffen und durch 
Liebe weit und breit; / daher wir jetzt noch dessen Ruhm bewahren / und König 
Artus ehren, seit der Zeit, / als dort im Lande kühner Ritter Scharen, / sich wacker 
zeigend in gar manchem Streit, /auf Abenteuer mit ihren Damen zogen; / und bis 
zu uns noch ist ihr Ruhm geflogen. // Der große Hof, der König Karl umschloß, / 
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in Frankreich, war nicht jenem gleich zu achten, / bestand er auch aus tapferm 
Rittertroß, /dem Roland und Rinald viel Ehre machten. / Weil er der Liebe jedes 
Tor verschloß /und einzig sich ergab den heil’'gen Schlachten, / ward dieser Hof 
nicht so mit Ruhm bekannt / wie jener andre, den ich erst genannt.“ Keine 
Literaturgeschichte kann besser den Unterschied in der Geschmacksrichtung dar- 
legen als es hier Matteo Bojardo in zwei Stanzen seines „Verliebten Roland“ ut. 
Die Tapferkeit allein genügte nicht mehr, es mußte auch Höfischkeit dabei sein ; 
das Nationalbewußtsein war einem vagen Kosmopolitismus gewichen und das 
Christentum veräußerlichte sich mehr und mehr. Die alleinige Triebfeder war 
die Liebe: „denn Liebe nur verleiht des Ruhmes Krone /und machet würdig und 
geehrt den Mann; /die Liebe nur beschenkt mit Siegeslohne [und flammt zu 
kühner Tat den Ritter an.“ Liebe und Abenteuerlust, wo hätte man die besser 
vereint gefunden als im Märchen, und so fand denn auch das Märchen eine 
Blütezeit in der ritterlich-höfischen Periode. Aber die Einstellung der neuen 
Gesellschaft gegenüber dem Märchen war eine rein ästhetische geworden, man 
erzählte es nicht mehr, weil es wahr war, sondern weil es das Lebensideal des 
Ritters am besten wiedergab, es ist nicht mehr naiv, sondern es wandelt sich in 
der Hand des ritterlichen Dichters zum bewußten Kunstwerk, das um seiner selbst 
willen da ist. Lanzelot, der die Königin Ginevra aus der Unterwelt befreit, wie 
Bärensohn die Märchenprinzessin, Parcival, der Dümmlingsmärchenheld, haben, 
man wußte es, nie gelebt und doch waren sie lebendig, denn jeder Minnesinger 
war ein Lanzelot, jeder Kreuzfahrer ein Parcival. Zumal war es das keltische 
Märchen, das mit seiner abenteuerlichen Buntheit und Wunderlust zu diesen 
Zwecken geeignet schien: die wallisische Heldensage von Artus und seinen Helden, 
die bretonischen Feenmärchen erlangten um diese Zeit ihre Weltberühmtheit. 
Während die Provence die einem individualistisch gerichteten Zeitalter ange- 
messenste Dichtungsform, die Lyrik, fast ausschließlich pflegte, übertrug der 
Norden Frankreichs die neuen Ideale auf das Epos, Christian von Troyes war 
der Schöpfer der höfischen Versromane. 

Es ist eine vielumstrittene Frage, wieweit Chrestien in seinen Romanen selbst- 
ständige Schöpferkraft zeigt. Die einen, die kein Blatt vom Ruhmeskranze des 
Schöpfers der höfischen Epik missen möchten, lassen ihn nur aus vagen Vor- 
stellungen von keltischer Sage und mit ein paar keltisch klingenden Namen seine 
Dichtungen frei schaffend aufbauen, andere wieder glauben in lateinischen Prosa- 
werken seine Vorlagen sehen zu sollen, und die dritten lassen ihn mündlich 
überlieferten Märchen lauschen, die bretonische Spielleute in die französi- 
schen Städte brachten oder die normannische Ritter in England erzählen 
hörten. Diese letztere Ansicht wird durch das Vorhandensein von kymri- 
schen Parallelen zu Chrestiens Erzählungen unterstützt, welche — das ist der 
Kernpunkt des Gelehrtenstreites — doch wohl nicht auf die Epen des letzte- 
ren zurückgehen, sondern die nämliche Quelle mit ihnen teilen, deren Züge 
sie häufig noch märchenechter und ursprünglicher bewahrt haben als der 
Franzose. Wir greifen aus dem Erec, der kurz nach 1160 entstanden sein 
wird, die Unterweltsfahrt des Helden heraus, die der Befreiung einer Jung- 
frau aus Riesenhänden gilt. Man wird sehen, was aus diesem weitverbreiteten 
Motiv in der Hand des provengalisch infizierten Minnetheoretikers und Courtoisie- 
didaktikers geworden ist. 
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22. EREC AM FREUDENHOF 


Erec, begleitet von seiner Gattin Enide und seinem Freund Guivret, 
ritt den ganzen Tag gerade aus, und sie legten wohl dreißig wälsche 
Meilen zurück. Als es Abend wurde, gelangten sie an die Vorwerke 
eines starken und prächtigen Schlosses, das rings von einer neuen 
Mauer umschlossen war. Die Feste war von einem sehr tiefen Wasser 
umgeben, das war von gewaltiger Breite und brauste wie im Sturm. 
Erec hielt an, das Schloß zu betrachten, und fragte, ob niemand ihın 
sagen könne, wie es heiße und wem es gehöre. „Herr,“ antwortete 
sein Gefährte, „ich weiß es wohl und will euch alles davon sagen. 
Brandigan heißt dieses Schloß, und es ist so stark, daß es nicht König 
noch Kaiser zu fürchten braucht. Wenn die mächtigsten Heere der 
Welt es umlagerten, so würden sie es doch nie in ihrem Leben er- 
obern, denn vier Meilen weit dehnt sich die Insel aus, auf der es sich 
erhebt, und alles wächst im Burgraum, was einem reichen Schloß ge- 
bührt: Früchte, Korn und Weinstöcke gedeihen da und nicht fehlt es 
an Holz und Trinkwasser. Von keiner Seite fürchten sie einen An- 
griff, niemand kann sie aushungern. Der König Evrain, der dort 
herrscht, ließ die Burg so befestigen, doch nicht aus Furcht vor einem 
Angriff, sondern um ihre Pracht zu erhöhen, denn das Wasser allein 
würde genügen, um jeden Ansturm aufzuhalten.“ „Gott, welche 
Pracht!“ rief Erec aus, „laßt uns hier Herberge nehmen!“ „Herr,“ er- 
widerte Guivret finster, „laßt ab von diesem Gedanken! In diesem 
Schloß erwartet euch nichts Gutes.“ „Nichts Gutes?‘ sagte Erec, 
„wißt ihr davon? Was es auch sei, redet, ich will es wissen!“ „Herr,“ 
entgegnete jener, „ich kenne euren Mut und eure Ritterschaft zur Ge- 
nüge, um zu wissen, daß ihr erst recht dorthin gehen wollt, wenn ich 
euch von dem gefährlichen Abenteuer erzähle, das dort zu bestehen 
ist. Oft hörte ich davon reden, daß in den letzten sieben Jahren nie- 
mand zurückkehrte, der Abenteuer zu suchen in das Schloß ritt. Herr, 
laßt mich schweigen, daß euch nicht Schmach und Tod zuteil wird.“ 
„Lieber Freund,‘ drängte Erec, „die Nacht fällt ein und es ist Zeit, 
eine Herberge zu suchen. Ich bitte euch dringend, erlaubt, daß wir 
in diesem Schlosse absteigen. Von dem Abenteuer aber sagt mir 
wenigstens den Namen, mehr verlange ich nicht von euch.“ „Da ihr 
mich so bittet, Herr,‘ versetzte Guivret, „kann ich nicht schweigen. 
Der Name ist schön, aber er bringt Gefahr und Tod: das Abenteuer 
heißt der Freudenhof.“ „So laßt uns hier Nachtquartier nehmen,“ 
rief Erec, „denn nichts kann mich davon abhalten, die Freuden dieses 
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Hofes aufzusuchen.“ „Gott wolle,‘ sprach jener, „daß ihr Freude 
finden mögt, ohne Schaden zu nehmen. Ich sehe wohl, daß wir hin- 
gehen müssen. Unsre Herberge ist uns sicher, denn niemand, so hörte 
ich sagen, kann in das Schloß einreiten, den König Evrain nicht 
gastlich aufnimmt, ja, so weit geht seine Gastlichkeit, daß er den 
Bürgern seiner Stadt bei Leibesstrafe verboten hat, einen Fremden in 
ihren Häusern zu beherbergen, damit er selber alle tapfern Männer, 
die hier einreiten, ehren kann.“ — Sie durchschritten also die Schran- 
ken und die Zugbrücke. Die Leute, die auf der Straße beisammen 
standen, erblickten Erecs große Schönheit und staunten, die Jung- 
frauen hielten inne im Singen und Tanzen, alle betrachteten ihn und 
klagten. Leise sprach einer zum andern: „Weh, der Ritter, der hier 
vorüberreitet, geht zum Freudenhof. Ach, wüßte er, daß niemand aus 
fernen Landen kam, die Freude zu suchen, der nicht seinen Kopf 
zum Pfande gelassen hätte!“ Und laut sagten sie, daß er es höre: 
„Gott schütze dich, Ritter, vor Unheill Du bist über die Maßen schön, 
aber morgen wird deine Schönheit verblaßt sein. Morgen naht deine 
Todesstunde, wenn Gott kein Wunder tut.“ Erec vernahm wohl, was 
um ihn her geredet wurde, aber nichts konnte ihn erschrecken. Höf- 
lich nach allen Seiten grüßend ritt er fürbaß, und Männer und Frauen 
erwiderten mit betrübten Mienen seinen Gruß. — Der König Evrain 
erfuhr, daß vornehme Gäste in seine Burg eingeritten seien, er ging 
ihnen durch die Straßen entgegen und begrüßte sie: „Willkommen,“ 
sprach er, „ihr Herrn, in dieser Stadt! Steigt ab!“ Sie stiegen von den 
Pferden und gaben sie den Knechten, und König Evrain war Enide 
beim Absteigen behilflich. An ihrer weißen, zarten Hand führte er 
sie in den Palast und ehrte sie nach Kräften, und die andern folgten 
Hand in Hand. Der Raum war mit Myrrhen, Weihrauch und Aloe ge- 
räuchert und Gemälde und seidene Teppiche zierten seine Wände. 
Der König ließ, als es Zeit war, das Abendessen richten, und was das 
Herz begehrte, gab es in dieser Nacht: Geflügel, Wildbret und 
Früchte jeglicher Art, aber froher als alle Genüsse stimmte die freund- 
liche Miene des Wirtes. Plötzlich ließ Erec Speise und Trank stehen 
und begann von dem zu reden, was sein Herz am meisten bedrückte: 
„Herr,“ sagte er, „es dünkt mich an der Zeit euch zu sagen, warum 
ich hergekommen bin. Zu lange schwieg ich schon, doch länger kann 
ich’s nicht hehlen. Mich verlangt nach dem Freudenhof. Gewährt 
ihn mir, welcher Art er auch sei, wenn ihr könnt!“ „Eitle Mären redet 
ihr da, guter Freund,“ erwiderte der König, „das Abenteuer hat schon 
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manch tapferen Helden Kummer gebracht. Wenn ihr meinem Rate 
folgen wollt, so laßt von eurem Vorhaben ab und schweigt davon! Es 
wundert mich nicht, daß ihr Ehre und Ritterschaft suchen wollt, aber 
es würde mich schmerzen, euer Leben auf dem Spiel zu sehen. Wißt, 
daß gar mancher tapfere Mann vor euch die Freude suchte, aber alle 
sind gestorben und verdorben. Bis morgen der Abend sinkt, erwartet 
euch der gleiche Lohn. Das ist die Wahrheit, und wehe mir, wenn 
ich sie euch nicht sagte.“ Erec hörte wohl, was der König ihm riet, 
aber sein Verlangen nach dem Abenteuer wurde nur umso größer. 
„Herr,“ sagte er, „ihr seid ein Ehrenmann und frei von Tadel. Aber 
die Sache ist entschieden und nicht mehr rückgängig zu machen, und 
wenn ich etwas unternommen habe, so lasse ich nicht davon ab, bis 
ich all meine Kräfte dafür eingesetzt habe.“ „Ich wußte es wohl,“ 
versetzte Evrain, „ihr werdet gegen meinen Willen gehen. Ihr sollt 
die Freude haben, nach der euch verlangt und Gott wende das dro- 
hende Unheil von euch ab! Wenn ihr das Abenteuer besteht, so wird 
euer Preis größer sein, als je ein Ritter ihn gewann.‘ — So redeten 
sie die ganze Nacht, bis die Betten bereitet waren und sie zum Schla- 
fen gingen. Kaum hatte Erec am andern Morgen die helle Röte und 
die Sonne erblickt, als er sich rasch erhob und seine Kleider anlegte. 
Enide war sehr traurig und niedergeschlagen; die ganze Nacht hatte 
sie sich um ihren Gatten gegrämt, der sich solcher Gefahr aussetzen 
wollte. Während sich Erec noch ankleidete, schickte ihm der König 
Waffen, die er auch gern annahm, denn die seinen waren abgenutzt 
und übel zugerichtet. Als er gewaffnet war, stieg er hinab und fand 
sein Roß gesattelt. Auch der König saß schon zu Pferd und viel Volk 
mit ihm, denn niemand wollte heute im Schlosse bleiben. In den 
Straßen erhob sich großer Lärm, als sie vorüberritten, denn alle rie- 
fen: „Weh, weh, Ritteri Freude, die du erwerben willst, hat dich 
verlockt, doch was du finden wirst ist Leid und Tod.“ Mancher 
sprach: „Gott verdamme die Freude, die so viel tapfern Leuten das 
Leben nahm. Heute aber wird sie das Ärgste tun, was je sie tat.“ 
Erec vernahm es wohl, wie man rings um ihn redete: „Weh, weh, zu 
deinem Unglück kamst du her, schöner Ritterl Weh, um dein junges 
Leben, das so bald schon enden muß! Weh um den Schmerz, der 
dich erwartet!“ Erec ritt erhobenen Hauptes mitten hindurch: nie- 
mand sollte ihn für einen Feigling halten. Was die Leute auch sagten, 
er konnte es kaum erwarten zu sehen und zu erfahren, warum man 
so in Angst um ihn wäre. Der König führte seinen Gast in einen 
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Baumgarten und betend für Erecs Heil drängte alles Volk nach. Nie- 
mand konnte — das war ein Zauber — ungewaffnet in den Garten 
eintreten, eine luftige Mauer versperrte allen Waffenlosen den Weg. 
In dem Garten aber herrschte ewiger Frühling: zur Sommers- und 
Winterszeit blühten darin die Blumen und reiften die Früchte. Die 
Früchte konnte man jedoch nur im Garten genießen; wer sie heraus- 
tragen wollte, der verirrte sich und fand den Ausgang nicht eher wie- 
der, bis er sie wieder an ihren Platz zurückgetragen hatte. Keinen 
Vogel, dessen Sang die Menschen erfreut, gab es unter dem Himmel, 
der in diesem Garten nicht sein Lied ertönen ließ, und die Erde trug, 
seit sie besteht, kein Kraut, zu Heilsäften tauglich, das nicht in Men- 
gen hier wuchs. Erec ritt mit eingestemmter Lanze durch den Garten 
und lauschte dem Sang der Vögel, und mehr und mehr entbrannte 
sein Herz in Tatenlust. Plötzlich aber zeigte sich ein grausiges Wun- 
der, dessen Anblick des kühnsten Kämpfers Blut hätte erstarren ma- 
chen können: auf spitzen Pfählen steckten leuchtende Helme und aus 
jedem Helm grinste ein Menschenschädel hervor. Nur der letzte Pfahl 
trug keinen Kopf, sondern nur ein Horn. Erec wußte nicht, was das 
bedeuten solle und fragte den König darum, der ihm zur Rechten ritt. 
„Freund,“ sagte der König, „wenn ihr euer Leben liebt, so mag euch 
der Schrecken packen, denn diese Schädel gehörten denen, die vor 
euch das Abenteuer wagten. Der letzte Pfahl steht lange schon leer; 
er ist dazu bestimmt, daß euer Kopf darauf gepflanzt wird. Wenn 
das aber geschehen ist, so wird ein neuer Pfahl aufgerichtet, der war- 
ten muß, bis ein andrer Ritter kommt. Von dem Horn, das an dem 
Pfahle hängt, will ich euch nur so viel sagen, daß es nie einer hat 
zum Tönen bringen können. Wer es aber wird blasen können, des- 
sen Ehre und Preis wird laut erschallen in alle Lande. Nun aber 
müssen wir euch verlassen, denn die Freude, die euch Leid bringen 
soll, wird kommen.“ Erec neigte sich zu Enide, die in großem 
Schmerz an seiner Seite ging, schweigend, denn tiefstes Weh bleibt 
stumm. „Liebe Schwester,‘ sprach er, „ich kenne dein Herz. Ich 
sehe wohl, du hast große Furcht, aber du weißt ja gar nicht, wovor. 
Solange ist deine Furcht grundlos, bis du siehst, daß mein Schild zer- 
splittert ist, die Maschen meines Panzers mit Blut befleckt sind, daß 
mein Helm zerbirst und ich selbst so müde bin, daß ich um Gnade 
betteln muß. Dann magst du klagen, noch ist es nicht Zeit, denn 
noch wissen wir beide nicht, was kommen wird. Fürchte dich also 
nicht, sondern wisse: wenn ich auch nur soviel Mut hätte, als die 
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Liebe mir einflößt, so würde ich das Ringen mit keinem Menschen 
fürchten. Du hältst mich für töricht, daß ich mich so rühme, aber 
ich sage das nicht aus Stolz, sondern um dich zu trösten. Laß gut 
sein! Ich kann nicht länger verweilen und du darfst nicht mit mir 
gehen, so will’s der König.‘ Darauf küßt er sie und sie befehlen ein- 
ander Gott, aber Enide schmerzt es sehr, daß sie ihn nicht begleiten 
darf und sehen, welche Abenteuer ihn erwarten und wie er sie be- 
steht. — Erec ritt allein auf dem Pfade weiter, bis er an ein Bett von 
Silber kam, das unter einem Sykomorenbaume stand und von einer 
goldgestickten Decke überzogen war. Auf dem Bette lag eine Jung- 
frau, anmutig von Gestalt, schön von Antlitz und aller Reize voll. 
Erec trat zu ihr, um sie in der Nähe zu sehen. Siehe, in diesem Au- 
genblick kam ein Ritter mit purpurnen Waffen angetan, er wäre der 
schönste Mann unter dem Himmel gewesen, wenn er nicht um einen 
Fuß mehr gemessen hätte, als andere Menschen. Sobald er Erec er- 
blickte, rief er: „Vasall, Vasalll Ihr seid toll, bei meinem Seelenheil, 
daß ihr zu meiner Herrin tretet. Meines Wissens seid ihr nicht so 
viel wert, daß ihr ihr nahen dürft. Aber teuer sollt ihr eure Torheit 
bezahlen, bei meinem Kopf! Tretet zurück!“ „Freund,“ erwiderte 
Erec, „droht nur, soviel ihr wollt, ich werde schweigen, denn drohen 
habe ich nie gelernt. Wißt ihr, warum? Gar mancher glaubt das 
Spiel schon gewonnen zu haben, der es später verliert. Ich fliehe 
nicht; wenn ihr mich angreifen wollt, so werde ich mich wehren.“ 
„Bei Gott, an Kampf soll es euch nicht fehlen, denn ich fordere euch 
heraus.“ Da ließen sie die Zügel fallen und legten ihre großen, unge- 
glätteten Lanzen ein. Mit solcher Wucht stießen sie einander auf die 
Schilde, daß die Eisenspitzen einen Klafter weit auf der andern Seite 
herausragten, ohne indes das Fleisch zu verletzen. Jeder zieht darauf 
eilends seine Lanze zurück. Nochmals sprengen sie aufeinander los 
und schlagen sich so, daß beide Lanzen in Stücke brechen und die 
Pferde unter ihnen stürzen. Schnell erheben sie sich wieder, gehen 
mit den Schwertern einander an und versetzen sich so mächtige 
Hiebe auf die Helme, daß ihnen die Funken aus den Augen sprühen. 
Solange hämmern sie einander auf Nase, Backen und Zähne, auf 
Arme und Hände, auf Schläfe, Genick und Hals, bis ihnen alle Kno- 
chen weh tun. Sie sind sehr matt, aber trotzdem lassen sie nicht ab, 
sondern spannen ihre Kräfte immer mehr an; Blut und Schweiß 
tropft ihnen in die Augen, und oft gehen ihre Schläge fehl, weil sie 
nichts mehr sehen. Als sie das Augenlicht im Stich läßt, lassen sie 
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die Schilde fallen und umfassen sich gegenseitig in heftigem Zorn. 
Sie zerren und ziehen einander, bis sie auf die Knie fallen, und lange 
kämpfen sie so; endlich, um die neunte Stunde, wurde der große Rit- 
ter kraftlos, der Atem ging ihm aus. Erec wird Herr über ihn und 
zerrt ihn so, daß er ihm das Helmband zerreißt und ihn zu seinen 
Füßen niederbeugt. Der andere fällt auf den Rücken und hat nicht 
die Kraft, sich wieder zu erheben. „Ihr habt mich überwunden,“ 
sagte er voll Gram zu Erec, „ich kann’s nicht leugnen. Ihr müßt ein 
gewaltiger Ritter sein, darum sagt mir zum Trost euren Namen. 
Wenn mich ein besserer als ich bin besiegt hat, so will ich meine 
Niederlage verschmerzen.“ „Freund,‘‘ versetzte Erec, „du sollst mei- 
nen Namen wissen, aber ich werde nicht eher von hier gehen, bis du 
mir gesagt hast, warum du in dem Garten bist.“ Nachdem jener ihm 
versprochen hatte, alles der Wahrheit gemäß zu erzählen, sprach 
Erec: „Hörtest du jemals reden von König Lac und Erec seinem 
Sohn?“ „Ja, Herr, ich kannte ihn wohl, denn ich war an seines Va- 
ters Hofe, ehe ich Ritter wurde, und wenn es nach seinem Willen ge- 
gangen wäre, so hätte ich ihn nie verlassen.“ Dann mußt du mich 
auch kennen, wenn du je am Hofe meines Vaters warst.‘ „Bei Gott! 
Dann bin ich beruhigt. Nun hört, was mich so lange in diesem Garten 
zurückgehalten hat, ich werde euch alles der Wahrheit gemäß sagen, 
wenn es mich auch schmerzt. Diese Jungfrau, die dort sitzt, liebte 
mich von Kindheit an und ich sie. Die Liebe wuchs, und sie bat mich 
um ein Geschenk, ohne es mir jedoch zu nennen. Wer könnte seiner 
Freundin etwas abschlagen? Ich gewährte ihr ihren Wunsch und 
gelobte ihr mit Eiden, ihren Willen zu tun; freilich wußte ich nicht, 
welches ihr Wille war. Eines Tages schlug mich der König Evrain, 
dessen Neffe ich bin, in diesem Garten vor vielen Leuten zum Rit- 
ter. Sogleich erinnerte mich meine Herrin an mein Versprechen und 
verlangte, daß ich nie diesen Garten verließe, bis ein Ritter käme, der 
mich mit Waffengewalt überwände Ich mußte also bleiben, um 
nicht mein gegebenes Wort zu brechen; ja ich durfte nicht einmal 
zeigen, daß es mir mißfiele, sonst hätte sie ihre Liebe von mir gewen- 
det. So glaubte mich meine Herrin zu langem Aufenthalte hier zu 
fesseln, denn wer hätte denken sollen, daß je ein Ritter in diesen 
Garten erschiene, der mir gewachsen wäre? Wohl hätte ich mich 
träge stellen und von einem, der schlechter war als ich, überwinden 
lassen können, aber wäre meine Befreiung dann nicht eine unwürdige 
gewesen? So scheute ich vor keinem Kampf zurück und kein Freund 
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war mir so lieb, daß mein Arm im Waffengang mit ihm erlahmt 
wäre. Ihr saht die Helme derer, die ich besiegt und getötet habe: es 
war nicht meine Schuld, ich mußte so handeln, um nicht meineidig 
zu werden. Nun habe ich euch alles gesagt und ihr könnt sehen, daß 
ihr euch keine geringe Ehre erworben habt. Ihr habt den Hof meines 
Onkels und alle meine Freunde in große Freude versetzt, denn nun 
bin ich frei von hier und mit Recht wird dieser Hof von jetzt ab 
Freudenhof heißen. Auch meinen Namen sollt ihr jetzt hören, wenn 
ihr ihn wissen wollt: Mabonograin heiße ich, doch ist mein Name in 
diesem Lande nicht bekannt, denn nie sagte ich ihn einem über- 
wundenen Gegner, seit ich Ritter ward. Noch eines bleibt euch zu 
tun: in diesem Garten ist ein Horn, das ihr gesehen haben werdet. 
Nicht eher darf ich von hier gehen, bis ihr in das Horn gestoßen 
habt: dann bin ich frei und die Freude mag beginnen.“ Erec erhob 
sich alsbald und jener mit ihm, und sie gingen zu dem Horn. Erec 
nahm es und blies es mit aller Kraft, daß der Schall weithin drang. 
Da freute sich Enide, als sie den Ton hörte, und der König und all 
sein Hof ward froh. Die Nachricht flog durch das ganze Land, und 
da gab es kein Halten mehr: jedermann eilte zu Hofe. Die im Gar- 
ten waren, beeilten sich, Erec beim Ablegen der Rüstung zu helfen, 
und die Frauen sangen ein frohes Lied. Alle waren froh, nur die 
Jungfrau, die auf dem Bett von Silber saß, blieb traurig in all der 
Freude. Enide, die sie so einsam und freudlos sitzen sah, ging zu ihr, 
um freundlich mit ihr zu reden. Sie grüßte sie höflich, aber jene konnte 
lange Zeit kein Wort erwidern, denn Seufzer und Tränen erstickten 
ihre Stimme. Sie fürchtete nämlich, daß ihr Freund ihr nicht mehr 
so ganz wie bisher zu eigen gehören würde, da er den Garten ver- 
lassen wollte. Aber so sehr es sie auch grämte, sie konnte nicht hin- 
dern, daß er gehe, denn Zeit und Stunde war gekommen. Schließlich 
gab sie Enide ihren Gruß zurück, und als sie sie eine Zeitlang ange- 
sehen hatte, schien es ihr, als ob sie sie schon einmal gesehen habe. 
Aber sie war ihrer Sache nicht ganz sicher, daher fragte sie zuvor, 
woher sie komme und wo ihr Herr geboren sei. „Ich bin die Nichte 
des Grafen von Lalut,‘“ entgegnete Enide kurz, „und dort geboren 
und erzogen.“ Da lacht die andere auf, sie springt auf Enide zu, sie 
zu küssen und zu umarmen und ruft: „So bin ich deine Base! Wisse, 
daß mein Vater und der deine Brüder sind. Aber du kennst mich 
wohl nicht und weißt nicht, wie ich in dieses Land kam. Der Graf, 
mein Onkel, führte Krieg. Da kamen Ritter aus allen Ländern zu 
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ihm in Dienst. So, liebe Base, geschah es, daß mit ihnen ein Krieger 
kam, der Neffe des Königs von Brandigan, der fast ein Jahr bei 
meinem Vater blieb. Wir verlobten uns, und er versprach mir, immer 
mein Freund zu bleiben. Heimlich gingen wir davon, und das wirst 
du nicht mehr wissen, denn damals waren wir beide noch jung und 
klein. Nun weißt du meine Geschichte, erzähle auch du mir von dei- 
nem Freund.“ „Liebe Base, er heiratete mich mit Wissen meines 
Vaters, und meine Mutter und auch der Graf, mein Oheim, waren in 
großer Freude darüber. Er liebt mich sehr und ich ihn noch inniger, 
und nie wird meine Liebe ermatten, denn ist er nicht ein Königssohn? 
entriß er mich nicht äußerster Armut? Sein ritterlicher Preis macht 
mich zur geehrtesten Frau im Lande.“ Und sie erzählte ihr, wie Erec 
nach der Hochzeit alle Ritterschaft vergessen hatte und in Gefahr 
kam, sich zu verliegen. Wie sie ihn dann durch ein unbedachies 
Wort an seine Pflicht gemahnt hatte und wie er mit ihr allein davon- 
geritten sei, Abenteuer zu suchen. Sie hatte vor ihm herreiten müssen 
und durfie sich nicht umschauen noch mit ihm sprechen, aber oft 
hatte sie dieses Verbot übertreten, um ihn vor Gefahr zu warnen. 
Dann hatte er gezürnt, aber schließlich, als er in seinen Wunden be- 
wußtlos lag, und sie ihm ihre Treue so recht bewährt hatte, hatten 
sie sich wieder versöhnt. Nun sei König Lac gestorben und Erec 
werde seinen Thron besteigen. — Während sie so miteinander rede- 
ten, ging eine von den Frauen zu den Rittern, deren Freude dadurch 
erhöht wurde, daß sie die Jungfrau getröstet wußten. Vergnügt kehr- 
ten alle aus dem Garten in das Schloß zurück, wo sich inzwischen 
alle Barone des Landes versammelt hatten, um Erec zu ehren. Auf 
der Straße hatte sich viel Volks zusammengedrängt und jeder rief: 
„Gott segne den, der Freude und Frohsinn unsrem Hof zurückbringt! 
Gott segne den Glücklichsten unter allen Geschaffenen!“ Da spielten 
Harfen und Geigen alle Harmonien, die man erdenken konnte. Drei 
volle Tage dauerte das Fest, aber am vierten wollte Erec nicht länger 
weilen. Er verabschiedete sich vom König und den Baronen, und die 
andern empfahl er Gott, denn er hätte den ganzen Tag gebraucht, 
wenn er jedem auf seinen Abschiedsgruß hätte erwidern wollen. 
Enide aber umarmte und küßlte zärtlich ihre Base. Dann ritten sie 
davon, und die Freude hatte ein Ende. 


Diesen Epen standen kürzere Versnovellen zur Seite, die Lais, und die zar- 
testen Dichtungen dieser Art verdanken wir einer Frau, Marie de France, mit 
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der deutschen Nonne Roswitha und der italienischen Heiligen Katharina von Siena 
die größte Dichterin des Mittelalters. Sie war vielleicht identisch mit Maria v.d. 
Champagne, die Christian den Stoff zu seinem Lanzelot lieferte, und widmete ihre 
Laisammlung dem König Heinrich II. von England (1154—1189), an dessen Hof 
auch Walter Mapes seine Nugae schrieb. Eine der schönsten und zartesten Dich- 
tungen dieser Frau, die zum Kreise von der gestörten Mahrtenehe gehört, bringt 
die folgende Nummer. 


23. LANVAL 


Ein anderes Lied erzählt uns von einem schönen bretonischen Kö- 
nigssohn, namens Lanval. — Einst zu Pfingsten hielt König Artus Hof 
im Schlosse von Carduel. Er lag im Kampfe mit den Schotten und 
Pikten, die England mit Raub und Brand verheerten und gedachte, die 
Grafen und Barone seiner Tafelrunde für ihre Kriegstaten zu beloh- 
nen. Frauen und Lehen gab er den Helden, nur einer, Lanval, wurde 
vergessen. Dieser war zwar von königlichem Geschlechte, doch lag 
sein Erbland allzufern, und er hatte seine ganze Habe verausgabt, un 
am Hofe König Artus leben zu können. — Eines Tages ritt der Ver- 
gessene trüben Sinnes aus dem Schlosse, bis er zu einem Flusse ge- 
langte, der durch Wiesen dahinströmte. Er stieg ab, löste dem Roß 
den Gurt und ließ es grasen. Er selber legte sich in den Schatten und 
blickte verdrossen und sorgenvoll den Wogen des Flusses nach. Da 
traten zwei Fräulein zu ihm, wie sie nie ein Auge schöner sah. Ein 
purpurnes Gewand umspannte ihre Lenden, und die ältere der beiden 
trug ein goldenes Becken, während die jüngere ein Handtuch hielt. 
Sie gingen auf den ruhenden Ritter zu, der sich sogleich erhob und 
den Frauen entgegenging. Die eine der Frauen sagte: „Unsere schöne 
Gebieterin schickt uns her, Sir Lanval, euch zum Heile.. Kommt mit 
uns und nehmt uns als sicheres Geleit zu ihrem Zelte!“ Herr Lanval 
ließ sein Roß im grünen Felde grasen und folgte den Frauen zum 
Lustgezelt. Das war so herrlich, daß die Königin Semiramis und 
selbst der mächtige Kaiser Augustus zu arm gewesen wären, um es 
zu kaufen. Ein goldener Adler schmückte sein Dach, Goldseile spann- 
ten seine Wände, geknüpft an goldene Haken, die im Rasen steckten. 
Eine Jungfrau lag im Zelte, vor deren Schönheit der Lilie Glanz und 
der Rose Glühen hinschwanden. Reich glänzten die Tücher des Bet- 
tes, auf dem die Schöne nur mit dem Hemde bekleidet lag, während 
Hermelin und Purpur nur halb ihre Reize verhüllte. Wie Weißdorn 
blühte ihr Antlitz und ihre Brust. Die schöne Maid rief den Ritter zu 
sich, und er setzte sich an ihr Bett. „Aus weiten Landen komm ich 
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her,“ sprach sie, „um deinetwillen, süßer Freund. Und wenn du rit- 
terlich und brav bist, so soll kein Kaiser noch Fürst mehr Freuden 
schauen in diesem Leben als du, denn ich bin ganz dein.“ Sein Herz 
flammte auf in seliger Begier und er erwiderte: „Wenn ihr mich, 
Schöne, zum Liebsten wählen wollt, so werde ich vollbringen, was 
ihr mir zu befehlen geruht.. Ich diene euch mit Herz und Hand und 
verlasse um euretwillen Heimat und Freunde. Mein einziger Wunsch 
auf der Welt ist, nie von euch getrennt zu werden.“ Die Fee gab dem 
Glücklichen Seele und Leib hin und verlieh ihm die Wundergabe, 
daß alles, was er sich wünschte, auf der Stelle vor ihm erscheine. 
„Doch,“ sagte sie zu ihm, „eines mahne ich dich, Freund! Hehle 
unsere Liebe und bleib stumm. Würden die Menschen unserer Minne 
gewahr, so wäre ich auf immer für dich verloren, und nie würdest du 
mich wieder in deine Arme schließen.“ Eilends versprach er ihr, nie 
das Geheimnis zu verraten. Bis zum Abend blieb er bei ihr, dann 
trieb sie ihn von dannen: „Auf, süßer Freund, nicht länger darfst du 
verweilen! Doch höre zuvor noch dieses: wann du auch nach mir ver- 
langst, kein Ort wird auf der Erde sein, wo ich nicht sogleich er- 
scheine und dir in Liebe angehöre, keinem Menschen sichtbar als dir 
allein.“ Er küßte sie noch einmal, dann brachten die beiden Botin- 
nen Wasser und Tücher, umhüllten den Ritter mit neuen Gewändern 
und trugen dem Liebespaar ein köstliches Mahl auf. Nach der Mahl- 
zeit führten sie Lanval sein Roß gesattelt und gezäumt herbei, er 
sprang darauf und ritt zum Artushofe zurück, dabei bedenkend, ob 
sein Erlebnis Wirklichkeit oder Traum gewesen sei. — Von nun an 
lebte Lanval in Saus und Braus, veranstaltete große Feste und hatte 
Reichtümer in Hülle und Fülle. Kein hilfsbedürftiger Ritter war in 
der Stadt, der sich nicht seiner Gastfreundschaft erfreut hätte, die Ge- 
fangenen kaufte er los und den Spielleuten gab er Kleider. Und stets 
bei Tag und Nacht durfte er im stillen seine Liebste schauen und ge- 
nießen. — Bald nach dem Feste St. Johannis des Täufers zogen drei- 
Big Ritter nach dem schattigen Garten nahe beim Turm der Königin 
zur Kurzweil, und Gawain, der darunter war, sprach: „Bei Gott, ihr 
Herren, wir handelten schlecht, daß wir Lanval nicht einluden, mit- 
zureiten.‘‘ Und sie zogen vor Lanvals Herberge und führten ihn mit 
zum Spiele. Die Königin erblickte ihn vom Fenster aus, ihr Auge 
hing an seiner blühenden Gestalt, und sie ließ sogleich nach ihrem 
Gefolge senden, um sich gleichfalls in den Garten zu begeben. Die 
Ritter gingen den Frauen entgegen und führten die Schönen plau- 
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dernd an der Hand. Lanval erging sich abseits im Garten, denn es 
drängte ihn, die Liebste zu empfangen, und nichts anderes schien ihm 
begehrenswert. Die Königin sah ihn einsam und trat zu ihm: „Lan- 
val,'‘ sagte sie, „ich habe euch stets geachtet, ihr seid mir lieb und 
wert und mein ganzes Herz gehört euch, nun sagt mir: bin ich auch 
euch teuer? Euch will ich meine Minne weihen, erfreut euch meiner 
Liebe und Huld!“ Lanval entgegnete: „Nach eurer Minne dürste ich 
nicht. Ich bin des Königs treuer Mann und will es bleiben. Eure 
Liebe soll mich nicht zum Verrat an ihm verleiten.‘“ Da zürnte die 
Frau und sprach: „Ich weiß wohl, daß euch Frauenminne nicht be- 
hagt, ihr seid schmachvoller Lust ergeben. Ha, Feigling, das sollt 
ihr in der Hölle Brand büßen!‘“ Nun schleuderte ihr Lanval unbe- 
dacht diese Worte entgegen: „Ich lache eurer Lüge, Fraul Mein ist 
das schönste Weib der Welt, das in treuer Liebe sich mir vereinigt, 
und die ärmste Dienerin an meiner Liebsten Hofe ist blühender und 
tugendsamer als ihr, Frau Königin!“ Da stand das stolze Weib auf 
und ging grimmig hinweg. Sie legte sich herzenskrank zu Bette und 
schwur, es nicht eher zu verlassen, bis ihr der König volle Gerechtig- 
keit widerfahren ließe. — Der König kehrte indessen froh von der 
Jagd zurück und trat in das Zimmer seiner Gemahlin. Sie erhob die 
Hände flehend zu ihm und rief: „Lanval hat mich mit Schimpf be» 
laden, er hat meine Minne begehrt und als ich ihm wehrte, hat er 
mich gescholten und verhöhnt. Einer Freundin rühmte er sich, deren 
letzte Magd mich an Schönheit und Zucht übertreffe.“ Da schwur der 
König einen hohen Eid, daß Lanval sterben müsse, wenn er keine 
Rechenschaft ablegen könne. Drei Ritter sandte er zu Lanval, der 
jammernd allein in seinem Hause saß. Er hatte seinen Schwur ge- 
brochen, das Geheimnis ausgeplaudert, und vergebens rief er den 
Namen der holden Frau, sie zeigte sich nicht mehr. Er verwünschte 
seinen Mund und sein Herz und hätte fast Hand an sich selber gelegt. 
Gern folgte er daher den Rittern, die ihn zum König riefen, denn den 
Tod scheute er nicht mehr. Stumm vor Sorge und Gram stand er 
vor dem Könige. Dieser rief ihm zornig zu: „Vasall, ihr schwatzt 
unbesonnen und habt mein Haupt mit Schimpf beladen. Sehr stolz 
muß eure Liebste sein, wenn ihre niedrigste Magd mehr wert ist als 
die Königin.“ Der Held verwahrte sich hoch und teuer, daß er nach 
der Minne der Königin begehrt habe, er wiederholte seine Worte und 
stellte alles dem Urteil des Hofes anheim. Der König berief seine 
Barone, um nach Rechten die Sache zu Ende zu führen, doch diese 
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hielten sich in diesem Falle zu richten nicht für befugt, und schlugen 
vor, Lanval solle sich mit Bürgen versehen, um sich der Gesamtheit 
der Vasallen auf einem Reichstage zu stellen. Lanval sah sich be- 
sorgt nach Bürgen um, da trat Gawain vor und setzte sein Land und 
Lehen zum Pfande ein. Die Ritter geleilelen Lanval wieder heim und 
versuchten, ihn zu trösten. — Am festgesetzten Tage versammelte 
sich die Schar der Barone vor dem König und der Königin, und die 
‘Bürgen führten Lanval vor. Zögernd gingen die Vasallen zu Gericht, 
denn sie fühlten Mitleid mit Lanval, nur wenige wollten den Mann 
aus fremdem Lande verderben, um sich der Gunst des Königs zu ver- 
sichern. Laut sprach da der Fürst von Cornwall: „Wir richten nie- 
manden zu Gefallen. Das Recht späht nicht nach Gunst und Dank, 
sondern schreitet gerade aus. Ihr edlen Herrn: der König beschuldigt 
seinen Lehnsmann, er habe geschworener Treue vergessen und seine 
eigene Freundin solchermaßen gerühmt, daß unsere Herrin zornig 
ward. Ich schlage vor, daß Lanval seine Liebste zum Zeugnis bei- 
bringe. Ist sie so schön, wie er behauptet, so ist er mit Unrecht ver- 
klagt und soll der Herrin Huld wieder genießen; doch schafft er den 
Beweis uns nicht, so soll er dem Hofe unseres Herrn als Verbannter 
auf ewig fernbleiben.‘ Sie baten also Lanval, zu seiner Dame zu sen- 
den, damit sie käme, ihm ihren Schutz zu verleihen. Er aber sprach: 
„Wie kann ich das, da sie meiner vergessen hat?“ Artus drängte, und 
die Königin wurde ungeduldig. Schon wollten die Barone zum Urteil 
schreiten, da sahen sie zwei Fräulein herankommen. Auf Zeltern saß 
das holde Paar, und um ihre schönen weißen Glieder floß purpurne 
Seide. Gawain wies mit der Hand nach den Fräulein: „Nun: freut 
euch, Lanvali Da seht, ist eure Dame nicht dabei?“ Doch Lanval 
schüttelte betrübt das Haupt: „Ich kenne diese Fräulein nicht!“ Vor 
Artus schwangen sich die Damen vom Roß und sprachen: „Gott, der 
Nacht und Tag geschaffen hat, nehme Artus’ Haus in seine Hut! Herr 
König, laßt uns Zimmer mit köstlichen Teppichen anweisen, denn 
unsere Herrin folgt uns auf dem Fuße nach!“ Artus gewährte es und 
rief zwei Ritter, um die Damen ins Schloß zu führen und alles würdig 
zu bereiten. Dann befahl er den Baronen, nicht länger zu zaudern, er 
dringe schnell auf den Beschluß. Die Richter setzten sich aufs neue 
zur Beratung, und ihre Stimmen lärmten hin und her. Während sie 
noch stritten, kam ein anderes Fräuleinpaar auf spanischen Maul- 
tieren daher; glänzend wallten ihre Mäntel, und die Vasallen fragten 
mit heiterer Miene, ob nun Herrn Lanvals Freundin genaht sei? Doch 
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Lanval antwortete kurz: „Die beiden Fräulein sah ich nie, ich kenne 
sie nicht und liebe sie nicht.‘ Auch diese beiden Damen stiegen vor 
Artus ab, und viele Stimmen priesen den Reiz ihrer Züge und den 
Schmelz ihrer Haut. Wirklich überstrahlten sie weit die Königin an 
Anmut. Die ältere neigte sich artig vor dem Könige und sprach: „Herr 
König, weiset uns Zimmer für unsere Herrin an, die uns auf dem 
Fuß nachfolgt!“ Auch diese Frauen führte man ins Schloß, und als 
sie gegangen waren, rief Artus: „Nun ist es hohe Zeit, daß die Barone 
sich entscheiden! Ich leide keinen längeren Verzug!“ Auch die unge- 
duldige Königin zürnte über den Aufschub. Doch noch war die Be- 
ratung nicht beendet, da nahte eine Jungfrau hoch zu Rosse des Pa- 
lastes Toren. Sie war so schön, wie kein Weib auf Erden. Auf einem 
weißen Zelter ritt die holde Frau, dem stolzesten Tiere, das je gelebt. 
Sein Hals und Kopf war glatt, und kein König hätte den Wert des 
prächtigen Schmuckes bezahlt, von dem das Roß erglänzte. Ein 
weißes Hemd umhüllte schmiegsam die Glieder der Frau, rechts und 
links geschnürt, und wo die Nadeln ineinandergriffen, schien die 
zarte Haut hindurch. Sanft wölbte sich ihre Hüfte, und ihr Nacken 
war weißer als frischgefallener Schnee. Weichgewellt fiel ihr blondes 
Haar von der klaren Stirn zurück und leuchtete im Sonnenlicht wie 
Goldfäden so hell. Des Mantels dunkler Purpur wallte im Wind von 
ihren Schultern; auf der Rechten hielt sie einen Sperber, und ein 
Windspiel lief neben dem Rosse her. Hinter ihr ritt ein Edelknecht 
mit einem Horn aus Elfenbein. So nahte sie, und die Bürger liefen 
herzu, so daß die Straßen von staunendem Gedränge gefüllt wurden. 
Wer sie schaute, dem erglühte der Wunsch der Sehnsucht im Herzen. 
Gawain trat zu Lanval und sprach: „Auf, Herr Bruder! Nun sollt ihr 
das schönste Frauenbild schauen, das auf Erden wallt.“ Da beugte 
sich Lanval seufzend vor und erhob das Haupt. Das Blut stieg ihm 
ins Antlitz, als er erwiderte: „Ja, das ist sie, die mich geliebt, und 
wenn ihr Herz mir nicht verzeiht, so macht ein Ende und laßt mich 
sterben! Nur sie vermag mich zu erlösen!“ Die Dame ritt in das 
Schloß, das nie so holden Gast geborgen hatte. Die Barone blickten 
mit Staunen auf sie, als sie vor Artus’ Thron vom Rosse stieg. Sie lieB 
den Mantel herabwehen und stand allen sichtbar da. Artus erhob 
sich und begrüßte sie, und alle standen auf, um ihr zu dienen. Ihr 
Lob erscholl aus jedem Munde, und als die Blicke sich satt geweidet 
hatten, sprach die hohe Frau: „Nun richtet, ihr Herren! Ich war dem 
Manne, über den ihr entscheiden sollt, in Minne ergeben. Ihm soll 
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kein Leid geschehen, denn falsch ist, was die Königin sagt: niemals 
stand sein Begehren nach ihr, und wenn ihr mich ehren wollt, so ver- 
gebt ihm, daß er mit meiner Huld prahltel“ Da war keiner in der 
Schar der Barone, der Lanval nicht ganz und gar freigesprochen 
hätte. Die stolze Frau aber wandte sich, um wegzureiten. Vergebens 
lud sie Artus ein, zu bleiben, und groß und klein folgte ihr, um ihr ge- 
fällig zu sein. Lanval stand auf einem Marmortritt, der bei der Halle 
Tor ragte, um den Reitern beim Aufsteigen Hilfe zu gewähren. Und 
als die Frau vorbeiritt, schwang er sich rasch hinter ihr in vollem 
Sprung auf das edle Roß. Mit seiner Liebsten ritt er davon, weit über 
Länder und Meere, nach Avalun, ins Land der ewigen Jugend, und 
nie hat man wieder etwas von ihm gehört noch gesehen. 


Eng mit der Sage von Artur und seinen Helden verknüpft, doch wohl ur- 
sprünglich selbstständig, ist die Gralssage. Hervorgegangen aus der nämlichen 
Quelle wie das bekannte Märchen vom Breitopf, hat sich der Gral mit keltisch- 
märchenhaften, dann mit christlich-legendarischen Zügen geschmückt und ist 
schließlich das Ideal schlechthin geworden, das der Artusritter zu erreichen strebt. 
Nicht nur Parcival, auch Gawain, Galahad und andere treten eine solche „Que£te 
du St. Graal“ an und nach Chrestien haben noch manche Dichter ihre Kräfte 
an diesem Stoff versucht. Aus einer dieser Gralsgeschichten bringen wir eine 
Episode, die für uns Deutsche ein besonderes Interesse hat. In der ersten Hälfte 
des XI. Jahrhunderts nämlich schrieb ein Mönch in unsrem oberbayrischen Kloster 
Tegernsee einen lateinischen Versroman, Ruodlieb, der neben historischen und 
heldensagenhaften Motiven das Märchen von den drei Ratschlägen enthält. Man 
ist diesem Märchen nachgegangen und hat gesehen, daß es seine besten euro- 
päischen Fassungen auf keltischem Gebiete gefunden hat, und ist dadurch zu der 
Annahme gekommen, daß ein irischer Mönch der Verfasser des Ruodlieb ge- 
wesen sei, eine Annahme, die durch die historisch erwiesene weite Verbrei- 
tung keltischer Kleriker in Oberbayern um diese Zeit gestützt wird. Die 
beste mittelalterliche Parallele zu dem nur fragmentarisch erhaltenen Ruod- 
liebmärchen hat uns nun der Verfasser des St. Graal überliefert, der zweifellos 
aus keltischen Quellen schöpfte. 


24. DIE DREI RATSCHLÄGE 


Grimaud, ein edler Königssohn, ritt auf der Suche nach seinem Vater 
durch fremdes Land. An einem Tage geschah es, daß er um die 
neunte Morgenstunde auf einen guten Weg kam, auf dem er frische 
Pferdespuren bemerkte. Darin täuschte er sich nicht, denn eine Schar 
Landstreicher — es mochten wohl ihrer vierzig sein — waren vor 
ihm dieses Weges gezogen, um eine Einsiedelei auszuplündern, in 
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welcher sie reiche Beute zu erlangen hofften, denn man hatte ihnen 
erzählt, die Bauern der Umgebung hätten in Kriegszeiten an dieser 
versteckten und wüsten Stelle ihre Habe verborgen. Sie hatten die 
Zelle erbrochen und da sie nichts darin fanden, wollten sie sie in 
Brand stecken; den Einsiedler aber hatten sie gepackt, und drohten 
ihm unter fortwährenden Schlägen, ihn lebendig zu schinden, wenn 
er ihnen nicht sagen wolle, wo die Schätze verborgen seien. Während 
sie ihn so schlugen, kam Grimaud an, und heftiges Mitleid ergriff ihn 
mit dem alten Mann, von dem er schon viel Gutes gehört hatte. Er 
trieb sein Roß an und sprengte auf den ersten der Räuber los, dem 
er mit einem Schwertschlag den Kopf vom Rumpfe trennte. Den 
zweiten traf er so, daß er ihm den Kopf bis zu den Zähnen spaltete 
und dem dritten schlug er den linken Arm ab. Als die andern das 
sahen, ergriffen sie eilends die Flucht und zerstreuten sich hierhin 
und dorthin. So verlor er sie bald aus den Augen, denn der Wald 
war groß und dichtbewachsen. Er hielt also in der Verfolgung inne, 
kehrte um und fand den Einsiedler vor der Tür seiner Zelle sitzen, 
und die Dunkelheit begann schon einzubrechen. Der fromme Mann 
erhob sich gegen ihn und hieß ihn willkommen: „denn die Ungläu- 
bigen hätten mich getötet, wenn du nicht so schnell gekommen 
wärest, und Gott dem Herrn gebührt Preis und Dank, daß er dich 
hergeführt hat. Nun aber bleibe über Nacht bei mir und ruhe dich 
und dein Pferd, denn heute würdest du doch keine Herberge melır 
finden, wo du übernachten könntest. Ich habe Fleisch genug für dich 
und Hafer und Heu für dein Roß.“ Grimaud blieb also die Nacht 
über bei dem Einsiedler und wurde gut verpflegt. — Am andern 
Morgen sagte der Einsiedler zu Grimaud: „Ich habe kein Gold und 
keine Schätze zu verschenken, aber zum Dank dafür, daß du mich 
gerettet hast, will ich dir drei Ratschläge geben. Der erste meiner 
Ratschläge ist: Verlasse nie eine gute Landstraße um eines schmalen 
Pfades willen, wenn du auf Reisen bist. Fernerhin gib dich nie mit 
einem Rothaarigen ab, denn auf einen guten, den man darunter fin- 
det, kommen sieben schlechte. Schließlich, mein Sohn, warne ich 
dich, bei einem alten Mann zu herbergen, der eine junge Frau hat, 
denn dadurch könntest du an Leib und Seele Schaden nehmen. Diese 
drei Dinge verbiete ich dir, und ich bitte dich, meiner Ratschläge ein- 
gedenk zu sein, in welchem Lande du auch seist.‘“ Der andere sagte, 
er würde sich mit Vergnügen darnach richten, dann dankte er dem 
frommen Mann für seine Gastfreundschaft, empfahl ihn Gott und 
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ritt davon. — Den ganzen Tag ritt er durch den Wald, bis es Abend 
wurde. Da geschah es, daß er in einem schönen Tale eine Schar 
Kaufleute traf, welche ihre Waren zum nächsten Hafen bringen woll- 
ten. Sie ließen ihre Maultiere und Pferde weiden und hatten sich an 
den Rand eines Brunnens im Schatten einer Sykomore gelagert, um zu 
essen. Auch Grimaud kam an diesen Brunnen und tränkte sein Roß. 
Er begrüßte die Kaufleute und diese gaben ihm seinen Gruß höflich 
zurück, denn sie sahen, daß er ein Ritter war. Solange baten sie ihn, 
mit ihnen zu essen, bis er abstieg und von ihrem Fleische nahm; 
auch seinem Pferde gaben sie Hafer. Als sie gegessen hatten und die 
Tiere ausgeruht waren, bot ihnen Grimaud seine Dienste an, und die 
Kaufleute, welche Gefallen an ihm gefunden hatten, baten ihn, er 
möge mit ihnen nächtigen und ihnen bis zur nächsten Stadt Gesell- 
schaft leisten: „denn wir müssen einen gefährlichen Paß durchreiten, 
wo schon mancher beraubt worden ist.‘“ Sie blieben also am Brun- 
nen über Nacht. — Am andern Morgen machten sich die Kaufleute 
frühzeitig auf den Weg, aber Grimaud blieb noch schlummernd mit 
seinem Roß an der Quelle zurück und sagte ihnen, sie sollten nur vor- 
gehen, er werde sie bald einholen, doch sollten sie nicht die gute 
Straße um eines schmalen Pfades willen verlassen. Die Kaufleute 
wußten nicht, was er damit sagen wolle; sie ritten vergnügt ihres 
Weges, denn sie freuten sich der Gesellschaft, die Gott ihnen zuge- 
führt hatte, waren sie doch in großer Furcht vor jenem gefährlichen 
Paß. Als sie ein gutes Stück geritten waren, kamen sie an eine Weg- 
gabelung, wo ein schmaler Seitenpfad nach links von der großen 
Straße abzweigte. Die Kaufleute schlugen den Seitenweg ein und 
ritten, bis sie in ein großes Tal gelangten. Hier trafen sie auf eine 
Anzahl Räuber, die gut bewaffnet waren und auf feurigen Pferden 
saßen. Sie begannen, sich und ihre Habe zu verteidigen, aber da sie 
nur Dolche und Stöcke hatten, fiel ihre Gegenwehr übel aus. Mehr 
als dreißig der Kaufleute und Knechte wurden verletzt, sie flohen 
hierhin und dorthin und schrien: „Verrat, Verrat!“ Inzwischen war 
auch Grimaud bis zur Weggabelung geritten und bemerkte, daß sich 
die Kaufleute nach links gewandt hatten. Da er jedoch von ihrem 
Unglück nichts ahnte, blieb er auf der guten Straße. Kaum war er 
ein kleines Stück weitergeritten, als er die Schreie und den Lärm des 
Überfalls im Tale drunten hörte. Er wandte sein Roß um und 
sprengte quer durch den Wald hindurch, bis er die verwundeten und 
fliehenden Kaufleute traf. Er hielt sie auf und fragte sie, was ihnen 
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geschehen wäre. Diese umringten ihn und erzählten, wie ihnen ihr 
Hab und Gut fortgeschleppt würde, und baten ihn, ihnen zu helfen. 
Grimaud band seinen Helm fest und ließ sein Roß laufen, bis er an 
den Kampfplatz kam, wo sich noch einige der Kaufleute gegen die 
Räuber wehrten. Mit großem Ungestüm schlug er auf die Wegelagerer 
los und warf alsbald ihrer drei zu Boden. Nun wandten sich auch die 
geflohenen Kaufleute wieder um und drangen auf die Räuber ein, die 
eilends die Flucht ergriffen. Grimaud verfolgte sie, nahm ihnen die 
Pferde wieder ab und führte den Kaufleuten ihre Schätze wieder zu, 
indem er ihnen verbot, je wieder um eines schmalen Pfades willen 
die gute Straße zu verlassen. Die Kaufleute dankten ihm für seine 
Hilfe, sammelten ihre Tiere wieder, die alle erschreckt umherliefen, 
und machten sich wieder auf den Weg. — Sie ritten, bis sie in eine 
volkreiche und wohlbewehrte Stadt kamen, welche in einer großen 
Ebene lag. Die Kaufleute nahmen bei einem alten Bürger Quartier, 
welcher ein junges Weib zur Frau hatte, die sehr stolz auf ihre , 
Schönheit war und nicht bei ihrem Ehemann schlafen wollte, weil 
er schon so alt war. Wenn ihre Nachbarinnen ihr darüber Vorwürfe 
machten, so sagte sie, sie könne ihn seines hohen Alters wegen nicht 
leiden; dann lachten die Nachbarinnen und sagten, sie werde noch 
auf schiefe Bahn geraten. Als die Kaufleute in diesem Hause Herberge 
genommen hatten, kam Grimaud angeritten, um mit ihnen zu über- 
nachten. Er sah den Hausherrn vor der Türe sitzen, auf der anderen 
Seite aber gewahrte er die Frau, welche jung und schön war und 
prächtig gekleidet wie zu einem Feste. Er fragte die Kaufleute, wer 
der Herr des Hauses sei und wer die Frau, und sie zeigten ihm jenen 
und diese. Da verfiel er in Nachdenken und wandte wortlos die Zügel. 
Die Kaufleute, welche sein Sinnen wohl bemerkten, sagten zu ihm: 
„Steigt ab, Herr, wohin wollt ihr heute noch gehen?“ Er antwortete 
ihnen, er wolle die Stadt nicht verlassen, aber hier werde er nicht 
übernachten, weil es ihm hier nicht behage. „Warum, Herr? Der 
Hausherr ist so wohlhabend, daß es uns an nichts fehlen wird.“ „Das 
ist gleich,‘ versetzte Grimaud, „aber hier ist Gefahr im Verzuge.“ 
„Gefahr?‘“ sagten jene, „und warum, Herr?‘ „Mehr sage ich euch 
nicht, aber ich hoffe, daß ihr heil und gesund bleiben werdet.“ Mit 
diesen Worten ritt er in eine andere Herberge, wo ein junger Mann 
mit rotem Gesicht und braunem Bart Hausherr war, und auch die 
Frau war hell und braunhaarig. Sie waren beide im gleichen Alter — 
sie zählten nicht mehr als 35 Jahre — und liebten einander von Her: 
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zen. Bei diesem Paar quartierte sich Grimaud ein und mit ihm sechs 
der reichsten Kaufleute, die ihn nicht verlassen wollten. Als der 
Mann und die Frau sie absteigen sahen, gingen sie ihnen entgegen, 
empfingen sie sehr freundlich und ließen ihre Pferde einstellen und 
versorgen. Sie geleiteten Grimaud in das Zimmer, und als er sich 
entwaffnet hatte, brachte die junge Frau warmes Wasser und wusch 
ihm sein waffengeschwärztes Gesicht, worauf sie ihn mit einem sau- 
beren Handtuch abtrocknete; darauf legte sie ihm einen pelzgefütter- 
ten Mantel um die Schultern, damit er sich nicht erkälten solle. In- 
zwischen hatten die sechs Kaufleute ein Abendessen bereiten lassen 
und bemühten sich, Grimaud zu bedienen, den sie wegen seiner gro- 
Ben Schönheit und Tapferkeit sehr wert hielten. Dieser stand an das 
Fenster gelehnt auf dem Söller und blickte auf die Straße. Es dau- 
erte nicht lange, so sah er einen hübschen, rothaarigen Kleriker von 
protzigem Gehaben vor die Herberge kommen, in der er nicht hatte 
übernachten wollen, und der Hausfrau ein Zeichen geben, daß er in 
der Nacht zu ihr kommen werde; damit nicht genug, trat er ins Haus, 
unterhielt sich lange mit der Frau und ging dann wieder fort. Dar- 
auf ging Grimaud zum Essen, das inzwischen fertig geworden war; 
sie wuschen sich die Hände und wurden nach Gebühr bewirtet. Als 
die Schüsseln abgetragen waren, lustwandelten sie mit dem Haus- 
herrn noch eine Zeitlang im Garten, während die Wirtin die Betten 
in einem schönen und großen Zimmer zu ebener Erde nach der 
Straße hinaus herrichten ließ. Dann kam auch sie in den Garten und 
sagte, alles sei bereit und sie könnten schlafen gehen, wenn sie woll- 
ten. Grimaud wünschte sich frühzeitig niederzulegen, denn er beab- 
sichtigte, am andern Morgen früh aufzustehen, und auch die Kauf- 
leute fanden, daß es Zeit sei. Grimaud schlief zuerst ein wenig, dann 
fuhr er wieder in die Kleider und trat ans Fenster, um zu lauschen, ob 
sich nichts Verdächtiges zeigen würde. Es mochte schon Mitternacht 
vorüber sein. Wie er so am Fenster gelehnt stand und nach der Her- 
berge der Kaufleute herüberschaute, siehe, da kam der rothaarige 
Rleriker, der am Abend zuvor sich mit der Frau des Wirtes beraten 
hatte, klopfte an die Türe des Zimmers, in welchem die Hausfrau lag, 
und diese kam heraus, nur mit einem Hemd und einem kurzen 
Mantel bekleidet. Sobald sie hinausgekommen war, umarmte er sie 
und tat seinen Willen an ihr auf offener Straße; dann traten sie in 
das Haus und alsbald hörte Grimaud Lärm und Schreie darin wie 
von brüllenden Tieren. Er ergriff sein Schwert und ging unbemerkt 
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von seinem Gastfreund auf die Straße und wie er herunterkam, be- 
gannen die Schreie im Hause vernehmlicher zu werden und es erhob 
sich ein allgemeiner Ruf: „Räuber, Räuber!“ Und der Kleriker, der 
auf den Söller gestiegen war, hatte nicht Zeit, da wieder hinauszu- 
gehen, wo er hereingekommen war, sondern er sprang aus dem Fen- 
ster auf die Straße herab. Einer der Kaufleute stürzte aus dem Hause 
und schlug mit einer Stange nach seinem Kopf, aber der Rote ließ 
sich zu Boden fallen, und so ging der Schlag fehl. Grimaud eilte mit 
entblößtem Schwert auf ihn zu und gedachte ihm den Kopf zu spal- 
ten, aber wieder wich der andere aus, und das Schwert fuhr herab 
und traf den Kleriker so an den linken Fuß, daß ihm die Ferse abge- 
schlagen wurde. Ehe Grimaud wieder ausholen konnte, wandte sich 
der Rothaarige zur Flucht und lief schneller als ein Windhund die 
Straße hinab. Grimaud mochte ihn nicht verfolgen, sondern nahm 
die Ferse, die er ihm abgehauen hatte und steckte sie in die Tasche; 
darauf kehrte er in seine Herberge zurück, legte sich ruhig wieder 
nieder und schlief bald ein. — Als der Morgen kam und die Kauf- 
leute sich erhoben, fanden sie zwei von ihren Kameraden mit schwe- 
ren Messerstichen zwischen den Schultern in ihrem Blute liegen und 
dem Tode nahe, und zwei von ihren Koffern waren aufgesprengt, 
aber es war nichts geraubt, da der Dieb überrascht worden war. Das 
Gerücht von dem Überfall verbreitete sich bald in der Stadt und viel 
Volk versammelte sich vor dem Hause; auch die Gerichtsbeamten 
kamen und fragten, ob niemand wisse, wer das getan habe. Der Kauf- 
mann, der mit der Stange nach dem Mörder geschlagen hatte, sagte 
aus, was er wußte, und der Burggraf versprach den Kaufleuten 
strengste Bestrafung des Täters, möge er auch noch so hochstehende 
Verwandte haben. Währenddessen kam Grimaud mit den sechs Kauf- 
leuten aus seiner Herberge, begrüßte den Burggrafen und bat ihn, der 
Sache gut nachzugehen. „Lieber Freund,‘ sagte der Burggraf, „ratet 
mir, was ich tun soll; es soll alles mit Freuden geschehen.“ „Herr,“ 
erwiderte Grimaud, „wenn ihr meinem Rate folgen wollt, so laßt alle 
Männer und Frauen der Stadt einen nach dem andern vor die Toten 
führen, und sobald der kommt, der sie getötet hat, werden die Wun- 
den aufbrechen und von neuem zu bluten beginnen.“ Alsbald wurde 
in der Stadt der Befehl erlassen, daß alle, reich und arm, vor die 
Toten geführt werden sollten. Und wie sie kamen, ließ Grimaud ihre 
Fersen untersuchen, und niemand wußte zu sagen, warum er das tat. 
Als aber alle, die man herbefohlen hatte, gekommen waren, sagte 
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Grimaud, daß die Kleriker der Stadt noch nicht dagewesen seien. Die 
Boten des Burggrafen gingen zu allen Klerikern und fanden den, des- 
sen Ferse Grimaud abgeschlagen hatte, im Bette liegen. Sie schlepp- 
ten ihn vor den Burggrafen und sobald er am Platze war, brachen die 
Wunden der Toten auf und bluteten so frisch, als ob sie eben ge- 
schlagen worden wären. Und Grimaud trat vor, ließ seine Ferse ent- 
blößen und fragte, wo er sich das geholt habe. Der antwortete, er 
habe sich beim Holzhacken verletzt. „Bei Gott,‘ erwiderte Grimaud, 
„in jener Nacht, als ihr vom Fenster auf die Straße spranget, schnitt 
man euch die Ferse ab.‘ Und sogleich griff er in seine Tasche, zog 
die Ferse hervor und fragte: „Ist es diese?“ Der Burggraf fragte Gri- 
maud, wie sich die Sache verhielte, und dieser erzählte sein Abenteuer 
von Anfang bis zu Ende. Darauf sprach der Burggraf: „Elender Rot- 
kopf, ist es wahr, was dieser Herr von dir erzählt hat? Warum hast 
du die Kaufleute getötet?“ Der Kleriker gestand die ganze Wahrheit; 
er sagte, er hätte die Kaufleute töten und in eine Grube werfen wol- 
len, um ihre Habe zu rauben und mit seiner Geliebten in ein anderes 
Land zu fliehen. Der Hausherr habe von alledem nichts gewußt, die 
Frau aber habe er durch Schläge gezwungen, ihn gewähren zu lassen, 
und durch das Geschrei, das sie vollführt habe, sei er bemerkt wor- 
den, sonst hätte er alle getötet und zerstückelt. Darauf wurde der 
Verbrecher an den Schwanz eines starken Gaules gebunden und 
durch die ganze Stadt geschleift und zuletzt zerrissen. Die Stücke 
ließen sie auf dem Felde liegen, die Frau aber wurde auf Lebenszeit 
in einen finstern Turm geworfen. 


Eine Märchengruppe von wunderlieblicher Innigkeit und Gefühlstiefe erzählt 
von der Trennung und dem Wiederfinden von Liebenden. Bald sind es Mann und 
Frau, Eltern und Kinder, wie in der Legende von Wilhelm von England, bald, 
und das ist das reizvollere, ist es ein Liebespaar, das nach schmerzlicher Trennung 
und langen Irrfahrten und schweren Gefahren schließlich wieder vereint wird. 
Solche Wiedererkennungen gehören zu den stehenden Requisiten der antiken 
Komödie, sie spielen eine ausschlaggebende Rolle im byzantinischen Roman und 
retten sich von da, geschmückt mit Märchenzügen aus 1001 Nacht, in das Mittel- 
alter. In diesen Kreis gehört die von echter Märchenpoesie umworbene Chante- 
fabel von Aucassin und Nicolette, eine Perle der altfranzösischen Literatur, die 
auch durch ihre Form: von Versen durchsponnene Prosa, dem Märchen nahe- 
steht. Drohte der Ardennenwald den Haimonskindern noch wie ein finsteres 
Ungeheuer, so hat hier der sonnige Blumengarten Nordfrankreichs — die Dich- 
tung ist im Hennegau entstanden — Gestalt angenommen, und in dem Liebespaar 
leuchtet uns das Schönheitsideal der Gotik entgegen. 
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25. AUCASSIN UND NICOLETTE 


Der Graf Bougar von Valence führte mit dem Grafen Garin von Beau- 
caire einen so großen, erstaunlichen, blutigen Krieg, daß nicht ein 
Tag anbrach, an dem er nicht vor die Tore, Mauern und Schlagbäume 
seiner Stadt kam mit hundert Rittern und zehntausend Knechten zu 
Fuß und zu Roß, in seinem Land sengte und brannte, seine Felder ver- 
wüstete und seine Leute erschlug. Der Graf Garin von Beaucaire war 
alt und gebrechlich und hatte seine Tage gelebt. Er hatte keinen Er- 
ben, nicht Sohn noch Tochter, außer einem einzigen Knaben. Den 
will ich euch beschreiben: Aucassin hieß der Jungherr; er war schön 
und anmutig, groß und wohlgebaut an Beinen, Füßen, Leib und Ar- 
men; er hatte blonde, dichtgelockte Haare, blaue lachende Augen, ein 
klares längliches Gesicht, eine hohe wohlstehende Nase, und so reich 
war er mit guten Eigenschaften ausgestattet, daß an ihm gar keine 
schlimme zu finden war. Aber so überwältigt war er von der Liebe, 
die alles besiegt, daB er weder Ritterschaft üben, noch die Waffen er- 
greifen, noch ein Turnier besuchen, noch irgend etwas tun wollte, 
‘was er gesollt hätte. Sein Vater und seine Mutter sagten zu ihm: 
„Sohn, nimm doch deine Waffen und steige zu Roß, verteidige dein 
Land und hilf deinen Mannen! Wenn sie dich unter sich sehen, wer- 
den sie besser Leib und Habe, dein Land und das unsre beschirmen.“ 
„Vater,“ sprach Aucassin, „was redet ihr da? Traun, Gott soll mir 
nichts gewähren, darum ich ihn bitte, so ich jemals Ritterschaft übe, 
zu Rosse steige oder in Sturm und Schlacht ziehe, um dort mit einem 
Ritter Hiebe zu wechseln, wenn ihr mir nicht Nicolette gebt, mein 
süßes Mädchen, das ich von Herzen liebe!‘ „Sohn,“ sprach der Vater, 
das kann nicht sein! Laß von Nicolettel Denn sie ist eine Gefangene, 
die aus fremden Landen hierhergebracht wurde. Von Sarazenen 
‘kaufte sie der Vizegraf dieser Stadt und führte sie hierher; er hob sie 
aus der Taufe und machte sie zu seinem Patenkind und wird ihr 
nächstens einen jungen Mann vermählen, der ihr ein ehrlich Brot 
verdiene. Damit hast du nichts zu schaffen, und wenn du eine Frau 
willst, so gebe ich dir die Tochter eines Königs oder Grafen. Kein so 
mächtiger Mann lebt in Frankreich, dessen Tochter du nicht haben 
kannst, wenn du sie begehrst.“ „Ach, Vater,“ sprach Aucassin, „wo 
gibt es die hohen Ehren auf Erden, die nicht wohl angewandt wären, 
wenn sie Nicolette, mein süßes Liebchen, hätte? Und wäre sie Kai- 
serin von Konstantinopel oder von Deutschland oder Königin von 
Frankreich oder von England, so wäre das noch viel zu wenig für sie. 
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So edel und fein und freundlich ist sie und begabt mit allen guten 
Gaben!“ — Als der Graf Garin von Beaucaire sah, daß er seinen Sohn 
Aucassin von der Liebe zu Nicolette nicht abbringen konnte, begab er 
sich zum Vizegrafen der Stadt, der sein Dienstmann war, und redete 
ihn also an: „Herr Vizegraf, schafft mir Nicolette, euer Patenkind 
von hinnen! Verwünscht sei das Land, woher sie zu uns geführt 
wurde! Denn durch sie verliere ich Aucassin, daß er nicht Ritter- 
schaft üben, noch irgend etwas tun will, was er sollte. Und wisset 
wohl, wenn ich ihrer habhaft werde, verbrenne ich sie, und ihr selber 
dürft um euch in großen Sorgen sein!“ „Herr,“ sagte der Vizegraf, 
„es ist mir leid, daß er zu ihr kommt und mit ihr redet. Ich habe sie 
mit meinem Gelde gekauft und aus der Taufe gehoben und zu meinem 
Patenkind gemacht und hätte ihr einen jungen Mann gegeben, der ihr 
ein ehrlich Brot verdiente. So hätte Aucassin, euer Sohn, nichts mit 
ihr zu schaffen. Aber da es euer Wunsch und Wille ist, so werde ich 
sie in ein so fernes Land schicken, daß er sie nimmer mit Augen 
sehen soll.“ „Ja, hütet euch!“ sprach der Graf Garin, „sonst könnte 
euch großes Leid daraus erwachsen!“ — Damit schieden sie. Der 
Vizegraf aber war ein sehr reicher Mann und hatte einen prächtigen 
Palast nach seinem Garten hin. Dort ließ er Nicolette in einem oberen 
Stockwerk in eine Kammer bringen und eine Alte mit ihr, um ihr 
Gesellschaft zu leisten. Auch Brot und Fleisch und Wein und was 
ihnen sonst vonnöten war, ließ er hinschaffen. Dann ließ er die Türe 
versiegeln, daß man nirgends herein- noch herauskommen konnte. 
Nur ein kleines Fensterchen ging nach dem Garten zu, durch das 
ihnen ein wenig frische Luft zukam. — Aber das Gerücht ging durch 
das ganze Land, daß Nicolette verschwunden sei. Die einen sagten, 
sie sei in die Fremde geflohen, und die andern, der Graf Garin von 
Beaucaire habe sie ermorden lassen. Wenn sich aber jemand darüber 
freute, so war dies Aucassin gewiß nicht. Er begab sich zum Vize- 
grafen der Stadt und fragte ihn: „Herr Vizegraf, was habt ihr mit 
Nicolette gemacht, meinem süßen Lieb, dem Wesen, das mir am 
teuersten war auf der Welt? Wißt, wenn ich davon sterbe, wird man 
an euch Rache nehmen, und das mit Recht. Denn ihr habt mich mit 
euren eigenen Händen getötet, als ihr mir das Liebste nahmt, das ich 
auf dieser Welt mein nannte!“ „Lieber Herr,“ sprach der Vizegraf, 
„laßt diese Rede! Nicolette ist eine Gefangene, mit ihr habt ihr nichts 
zu schaffen. Nehmt euch die Tochter eines Königs oder Grafen! 
Überdies was meint ihr, daß euer Gewinn wäre, wenn ihr sie ver- 
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führt hättet? Ihr hättet wenig Frommen davon! Denn eure Seele 
würde darum für alle Tage der Zeit in der Hölle sein, und nie würdet 
ihr eingehen ins Paradies!‘ „Was habe ich im Paradies zu tun? Ich 
will gar nicht hinein, wenn ich nur Nicolette habe, mein süßes Mäd- 
chen, das ich von Herzen liebe. Ins Paradies kommen nur solche 
Leute, wie ich euch sagen will. Dahin kommen jene alten Pfaffen 
und jene alten Krüppel und Lahmen, die Tag und Nacht vor den Al- 
tären und in den alten Grüften hocken, die mit den alten abgeschab- 
ten Kapuzen und den alten Lumpen angetan, die nackt sind und bar- 
fuß und ohne Hosen, und vor Hunger und Durst, Frost und Elend 
sterben: Die kommen ins Paradies, mit denen habe ich nichts zu tun. 
Aber in die Hölle will ich gehn! Denn in die Hölle kommen die weisen 
Meister und die schönen Ritter, die in Turnieren und in gewaltigen 
Kriegen gefallen sind, die guten Knappen und die freien Männer. Mit 
diesen will ich gehn! Auch kommen dahin die schönen höfischen 
Damen, die neben ihrem Herrn zwei oder drei Freunde hatten. Auch 
kommt dahin das Gold und das Silber, Pelz und Grauwerk und Harf- 
ner und Spielleute und die Könige der Welt. Mit diesen will ich gehn; 
aber Nicolette, mein süßes Lieb, mag bei mir sein!“ „Wahrlich,“ 
sprach der Vizegraf, „alles Reden ist vergebens! Denn nie sollt ihr 
sie wiedersehen. Und wenn ihr mit ihr sprächet und euer Vater er- 
führe es, so würde er mich und sie im Feuer verbrennen, und ihr 
selber dürftet in großen Sorgen sein.‘ „Das jammert mich,‘ sprach 
Aucassin, schied tief bekümmert vom Vizegrafen und ging in sein 
Zimmer. — Inzwischen war der Graf von Valence, der seinen Krieg 
zu fördern dachte, nicht müßig. Er hatte seine Mannen zu Fuß und 
zu Roß aufgeboten und zog vor die Burg, um sie zu stürmen. Da er- 
hob sich Geschrei und Lärm; Ritter und Knechte waffneten sich und 
liefen zu den Toren und Mauern, um das Schloß zu stürmen, und die 
Bürger stiegen auf die Wehrgänge der Mauern und schossen Bolzen 
und zugespitzte Pfähle hinab. Schon war der Sturm in vollem Gange, 
da kam der Graf Garin in das Zimmer, wo Aucassin um Nicolette, 
sein süßes Liebchen, klagte. „Ha, Sohn,“ sprach er, „wie elend und 
jämmerlich bist du, daß du zuschaust, wie man deine beste Burg be- 
stürmt! Wisse, daß du erbelos bist, wenn du sie verlierst. Sohn, nimm 
deine Waffen und steig aufs Roß, schirme dein Land, hilf deinen 
Mannen und geh in den Kampf! Wenn sie dich nur in’ ihrer Mitte 
sehen, und solltest du auch mit keinem Manne Hiebe wechseln, so 
werden sie doch Habe und Leben, dein Land und das meine besser 
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beschirmen. Du bist so groß und stark, daß du es wohl tun kannst, 
und es ist deine Schuldigkeit!“ ‚Vater,‘ sprach Aucassin, „was 
redet ihr da? Gott soll mir nichts gewähren, darum ich ihn bitte, 
so ich jemals Ritterschaft übe, zu Rosse steige und in den Kampf 
ziehe, um mit einem Ritter Hiebe zu wechseln, wenn ihr mir nicht 
Nicolette gebt, mein süßes Mädchen, das ich von Herzen liebe!“ 
„Sohn,“ sprach der Vater, „das kann nicht sein! Eher will ich’s er- 
tragen, daß ich erbelos werde und alles verliere, was ich besitze, als 
daß du sie zum Weib und Ehgemahl haben sollst!“ Damit wandte 
er sich ab. Doch Aucassin, als er ihn gehen sah, rief ihn zurück. 
„Vater,“ sprach er, „kommt her! Ich will euch einen guten Vor- 
schlag machen.“ „Und welchen, lieber Sohn?‘ „Ich will die Waffen 
ergreifen und in den Kampf ziehen unter der Bedingung, daß, wenn 
mich Gott heil und gesund zurückführt, ihr mich Nicolette, mein 
süßes Lieb, nur so lange sehen laßt, bis ich zwei oder drei Worte mit 
ihr gesprochen und sie ein einzigmal geküßt habe.“ „Ich bin’s zu- 
frieden,‘“ sprach der Vater. Er sagte es ihm zu und Aucassin ward 
fröhlich, er wappnete sich und sprang auf sein Roß. Gott, wie gut 
saß ihm der Schild am Hals, der Helm auf dem Haupt und das 
Schwertgehäng an der linken Hüftel Der Jungherr war groß und 
stark, schön und schmuck und wohlgebaut, und das Roß, worauf er 
saß, war schnell und flüchtig, und er lenkte es gerade durch das Tor. 
Glaubt aber ja nicht, daß er daran dachte, Ochsen, Kühe oder Ziegen 
zu rauben oder mit einem Ritter Hiebe zu wechseln. Nein, durchaus 
nicht! Er war so in Gedanken an Nicolette, sein süßes Lieb, verloren, 
daß er ganz der Zügel vergaß und alles dessen, was er hätte tun 
sollen. Das Roß aber, das die Sporen gefühlt hatte, trug ihn ins Ge- 
dränge und stürzte sich mitten unter die Feinde. Diese legten Hand 
an ihn von allen Seiten und ergriffen ihn, entrissen ihm Schild und 
Lanze, führten ihn spornstreichs als Gefangenen fort und berieten 
sich schon, welchen Tod sie ihn sterben lassen wollten. Als Aucassin 
das hörte, sprach er: „Ach Gott, süßes Wesen! Sind das nicht meine 
Todfeinde, die mich davonführen, um mir den Kopf abzuschneiden? 
Aber wenn mir der Kopf abgeschnitten ist, dann kann ich ja nicht 
mehr mit Nicolette, meinem süßen Liebchen, reden! Noch habe ich 
hier ein gutes Schwert und sitze auf einem guten frischen Roß. Wehre 
ich mich jetzt nicht um ihretwillen, so soll Gott sie verlassen, wenn 
sie mich ferner noch liebt!“ Der Jungherr legte Hand an das Schwert 
und begann nach rechts und links um sich zu hauen, spaltete Helme 
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und Nasenstangen, Fäuste und Arme und richtete um sich her ein 
Blutbad an wie ein Eber, wenn ihn die Hunde im Forst anfallen. Der 
Graf Bougar von Valence hatte gehört, daß man seinen Feind Aucas- 
sin hängen wolle und kam eben daher, Aucassin erkannte ihn wohl 
und hieb ihn mit dem Schwert durch den Helm ins Haupt, daß er zu 
Boden stürzte. Aucassin aber reckte die Hand aus, ergriff ihn und 
überlieferte ihn seinem Vater. „Vater,“ sprach er, „hier ist euer 
Feind, der euch so lange bekriegt und so viel geschädigt hat! Zwanzig 
Monate hat diese Fehde gewährt, ohne daß sie jemand zu Ende 
brachte.“ „Lieber Sohn,‘ sprach der Vater, „solche Jugendtaten sollst 
du vollbringen, nicht Torheiten nachjagen!“ ‚Vater,‘ sprach Aucas- 
sin, „erspart euch diese Predigt und erfüllt mir meine Bedingung!“ 
„Bah, welche Bedingung, lieber Sohn?“ ,„Oho, Vater, habt ihr sie 
vergessen? Bei meinem Haupt! Vergesse sie, wer da will, ich nicht; 
denn sie liegt mir sehr am Herzen. Habt ihr mir etwa nicht gelobt, 
wenn ich die Waffen ergreife und in den Kampf ziehe und Gott mich 
heil und gesund zurückführe, daß ihr mich Nicolette, mein süßes 
Lieb, so lange sehen lassen wollet, bis ich mit ihr zwei oder drei 
Worte gesprochen und sie ein einzigmal geküßt habe? Das habt ihr 
mir gelobt, und ich verlange, daß ihr mir’s haltet!“ „Ich?“ sprach der 
Vater, „Gott soll mich verlassen, wenn ich dir diese Bedingung er- 
füllel Wenn ich sie hier hätte, würde ich sie im Feuer verbrennen, 
und du selbst dürftest in großen Sorgen sein!“ „Ist das euer letztes 
Wort?‘ sprach Aucassin. „So wahr mir Gott helfe,‘ sprach der Vater, 
„jal“ „Traun,“ sprach Aucassin, „so schmerzt mich sehr, daß ein 
Mann in eurem Alter lügt. Graf von Valence,‘“ sprach er, „ich habe 
euch gefangen?“ „Ja, wahrlich, Herr!“ sprach der Graf. „Reicht mir 
eure Hand!“ sprach Aucassin. „Herr, gerne!“ Er legte seine Hand 
in die Aucassins. „Wollt ihr mir geloben,‘ sprach dieser, „daß ihr 
keinen Tag eures Lebens unterlassen wollt, meinen Vater zu verun- 
glimpfen und an Leben und Habe zu schädigen, soviel ihr vermögt?“ 
„Herr, um Gott!“ sprach jener, „scherzet nicht, sondern setzt mir ein 
Lösegeld! Ihr dürft nur verlangen: Gold und Silber, Rosse und Zelter, 
Pelz und Grauwerk, Hunde und Federspiel, ich will es euch geben!“ 
„Wie?“ sprach Aucassin, „wollt ihr nicht anerkennen, daß ich euch 
gefangen habe?“ ‚Ja doch, Herr!“ sprach Graf Bougar. „So helfe mir 
Gott!‘ sprach Aucassin, „wenn ihr mir das nicht versprecht, lasse ich 
euer Haupt vom Rumpfe fliegen!“ ‚In Gottes Namen,“ sprach jener, 
„ich verspreche euch, soviel euch gefällt!“ Er gab ihm sein Wort 
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darauf, und Aucassin ließ ihn auf ein Roß steigen, stieg selber auf ein 
anderes und geleitete ihn, bis er in Sicherheit war. Der Vater aber 
ward so zornig, daß er Aucassin in einen finsteren Kerker werfen 
ließ. — Es war zur Sommerzeit, im Monat Mai, wo die Tage warm, 
lang und klar sind und die Nächte still und heiter. Eines Nachts lag 
Nicolette in ihrem Bette und sah den Mond hell durch das Fenster 
scheinen und hörte die Nachtigall im Garten schlagen und gedachte 
Aucassins, ihres Freundes, den sie von Herzen liebte. Auch begann sie 
zu überdenken, wie der Graf Garin von Beaucaire sie so tödlich hasse, 
und sie fürchtete, sie werde nicht lange mehr hier sein, sondern dem 
Grafen verraten werden, und dann werde sie dieser eines schlimmen 
Todes sterben lassen. Als sie nun merkte, daß die Alte, welche sie bei 
sich hatte, im Schlafe lag, stand sie auf und kleidete sich in ihr 
schönes seidenes Obergewand, knüpfte die Bettlinnen und Hand- 
tücher aneinander und machte so ein Seil daraus, so lang als sie 
konnte, schlang es um den Fersterpfeiler und ließ sich hinunter in 
den Garten. Dann nahm sie den Saum ihres Kleides mit der einen 
Hand vorne, mit der andern hinten auf, schützte sich so vor dem 
Tau, der reichlich auf dem Grase lag, und ging den Garten hinab. Sie 
hatte blonde, dichtgelockte Haare, blaue, lachende Augen, ein läng- 
liches Angesicht, eine hohe, wohlstehende Nase, Lippen von zarterem 
Rot als Kirsche und Rosen zur Sommerszeit und kleine weiße Zähne. 
Ihre Brüstlein waren hart und hoben ihr Gewand nicht höher, als 
zwei Walnüsse getan hätten. Sie war schlank um die Lenden, daß 
ihr sie mit euren beiden Händen hättet umspannen können, und die 
MaßBliebchen, die, von ihren Zehen geknickt, ihr auf den Reihen des 
Fußes fielen, waren geradezu schwarz gegen ihre Füße und Beine: 
so weiß war das Mägdlein. Sie kam an das Hinterpförtchen, öffnete 
es und ging hinaus durch die Straßen von Beaucaire. Dabei ging sie 
so lange, bis sie zu dem Turme kam, worin ihr Geliebter eingeschlos- 
sen war. Der Turm war da und dort gespalten, und sie schmiegte sich 
hinter einen der Pfeiler, wickelte sich in ihren Mantel und legte das 
Haupt in einen Riß des Turmes hinein. Da hörte sie Aucassin, wie er 
drinnen weinte und große Klage erhob und nach seinem süßen Mäd- 
chen rief, das er von Herzen liebte, und als sie ihm lang genug zuge- 
hört hatte, begann sie zu reden: 


„Edler Ritter Aucassin, 
hoher Jungherr reich an Ehren, 
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ach was frommen eure Zähren, 
die um meinetwillen fließen? 
Nimmer sollt ihr mein genießen! 
Euer Vater stößt mich aus, 

er und euer ganzes Haus. 
Euretwillen muß ich fliehn, 
über’s Meer von dannen ziehn.“ 


Als Aucassin Nicolette sagen hörte, daß sie in ein anderes Land gehen 
wollte, kam er außer sich vor Erregung. „Schönes, süßes Lieb,“ 
sprach er, „geh nicht fort. Denn das wäre mein Tod! Der erste, der 
dich sieht, wird sich deiner sofort bemächtigen und dich zu seiner 
Liebsten machen. Aber wenn du einem andern als mir angehört hast, 
glaube nicht, daß ich dann so lange warte, bis ich ein Messer finde, 
um es mir ins Herz zu stoßen und mich zu töten. Nein wahrlich, so 
lange würde ich nicht warten, sondern auf das nächste Gemäuer 
würde ich zustürzen und den Kopf so hart dagegen rennen, daß mir 
die Augen herausflögen und mein Gehirn verspritzte‘“ Während 
Aucassin und Nicolette zusammen sprachen, kamen die Scharwäch- 
ter der Stadt die Straße daher mit gezogenen Schwertern unter den 
Mänteln. Denn der Graf Garin hatte ihnen befohlen, daß sie Nicolette 
töten sollten, wenn sie dieselbe fänden. Aber der Wächter, der auf 
dem Turme stand, sah sie kommen und hörte, wie sie von Nicolette 
sprachen und sie mit dem Tode bedrohten. Ihn dauerte das schöne 
Mägdlein und er sang von der Zinne herab: 


„Mägdelein voll Herzensgüte, 

in des Leibes Jugendblüte. 

Du mit lichtem Lockengold, 
blauen Augen hell und hold, 
Mägdelein, aus deinem Wesen 
glaub’ ich eines klar zu lesen: 
mit dem Liebsten sprachst du da, 
der um dich dem Tode nah. 

Laß dich warnen! Höre mich! 
Vor Verrätern hüte dich, 

die hier eben nach dir spüren 
und versteckte Schwerter führen! 
Drohend heischen sie dein Blut: 


9" 131 


bist du nicht auf deiner Hut, 
wird dir Leid geschehen!“ 


Nicolette dankte dem Wächter für die Warnung und drückte sich, 
von ihrem Mantel verhüllt, in den Schatten des Pfeilers, bis sie vor- 
über waren. Dann nahm sie Abschied von Aucassin und ging weiter, 
bis sie an die Mauern der Burg kam. Sie stieg über die zerstückten 
Mauern, bis sie zwischen der Mauer und dem Graben war. Der war 
sehr tief und abschüssig, und sie fürchtete sich sehr. „Ach Gott,“ 
sprach sie, „süßes Wesen! Wenn ich mich hinabfallen lasse, so breche 
ich den Hals, und wenn ich hier bleibe, so ergreift man mich morgen 
und verbrennt mich im Feuer. Aber lieber will ich hier sterben, als 
daß mich morgen das Volk zu seiner Verwunderung angaffe!‘“ Sie 
bekreuzte ihr Haupt und ließ sich den Graben hinabgleiten, und als 
sie auf dem Grunde ankam, da waren ihre schönen Füße und Hände 
so zerstochen und zerschunden, daß das Blut wohl an zwölf Stellen 
hervordrang. Dennoch fühlte sie keinerlei Schmerz vor der großen 
Furcht, die sie hatte. Schritt für Schritt klomm sie auf der andern 
Seite mit großer Mühsal empor, bis sie oben anlangte. Da lag nun ein 
Wald zwei Bogenschüsse entfernt, der sich wohl dreißig Meilen in die 
Länge und in die Breite dehnte, und darin waren wilde Tiere und 
Gewürm. Sie scheute sich, ihn zu betreten, aus Furcht, von ihnen ge- 
fressen zu werden; andrerseits überlegte sie, wenn man sie hier fände, 
würde man sie in die Stadt zurückbringen und verbrennen. Auf ver- 
wachsenem Steige schritt sie durch den tiefen, dichten Tann, bis sie 
an einen Ort kam, wo sich sieben Pfade schnitten. Hier bereitete sie 
aus frischem Stechpalmgrün und aus Lilien ein Laubgemach, indem 
sie sprach: 

„Kommt mein Freund auf diesem Pfade, 

ohne daß sein Herz ihm kündet, 

wer dies blum’ge Haus gegründet, 

und er mir die Liebe tut, 

daß er hier ein Weilchen ruht, 

dann ist falsch, was er verspricht, 

und wir wollen länger nicht 

Lieb und Liebchen heißen!“ 


Mittlerweile ging das Gerücht durch das ganze Land, daß Nicolette 
verschwunden sei. Die einen sagten, sie sei entflohen, und die andern, 
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der Graf Garin habe sie ermorden lassen. Wenn sich aber jemand 
darüber freute, so war dies Aucassin gewiß nicht. Der Graf Garin, 
sein Vater, entließ ihn aus dem Kerker und lud die Ritter des Landes 
und die Edelfräulein zu einem prächtigen Feste, womit er Aucassin, 
seinen Sohn, zu trösten dachte. Aber obgleich die Gäste vollzählig 
sich einfanden, so stand doch Aucassin ganz traurig und niederge- 
schlagen auf eine Estrade gestützt. Wer auch immer nach Freude 
begehrte, er hatte kein Verlangen darnach, da er nichts von dem sah, 
was er liebte. Ein Ritter betrachtete ihn, trat auf ihn zu und sprach 
ihn an. „Aucassin,“ sagte er, „am selben Übel wie ihr war auch ich 
erkrankt. Ich will euch einen guten Rat geben, wenn ihr mich hören 
wollt.“ „Herr,“ sprach Aucassin, „großen Dank! Einen guten Rat 
werde ich wert halten.‘ „Steigt auf ein Roß,‘‘ sprach jener, „und reitet 
durch den Wald, euch zu erlustigen, beschaut euch Gras und Blu- 
men und hört auf der Vöglein Gesang. Von ungefähr vernehmt ihr 
vielleicht ein Wort, wovon euch besser wird.‘ „Herr,“ sprach Aucas- 
sin, „großen Dank! Das will ich tun.“ Er ging aus den Saal und stieg 
die Treppen hinab und kam in den Stall, wo sein Roß stand. Er ließ 
es satteln und zäumen, setzte den Fuß in den Bügel, schwang sich auf 
und ritt aus dem Schloß. — Die Nacht war schön und still, und er 
kam zu den sieben Wegen mitten im Walde und sah die Laube vor 
sich, welche Nicolette außen und innen über und über mit Blumen 
durchflochten hatte, daß es keine schönere geben konnte. Als Aucas- 
sin sie erblickte, hielt er mit einem Ruck inne, und derStrahl desMon- 
des fiel hinein. „Ha, bei Gott!‘ rief Aucassin, „hier war Nicolette, mein 
süßes Lieb, und das baute sie mit ihren schönen Händen. Um ihrer 
Huld und Liebe willen werde ich absteigen und hier die Nacht vol- 
lends ruhn.“ Er zog den Fuß aus dem Bügel, um abzusteigen. Das 
Roß aber war groß und hoch, und er dachte so viel an Nicolette, sein 
süßes Lieb, daß er hart auf einen Stein fiel und sich die Schulter ver- 
renkte. Er fühlte sich schwer verletzt; aber er zwang sich, so gut es 
ging, und band sein Roß mit der anderen Hand an einen Dornstrauch, 
drehte sich auf die Seite und kroch in die Laube. Auf dem Rücken 
liegend schaute er durch eine Öffnung der Laube empor und sah die 
Sterne am Himmel, darunter einen, der heller leuchtete als die übri- 
gen, und begann zu sprechen: 


„Sternlein in des Mondes Macht, 
der dich nachzieht durch die Nacht, 
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traun, bei dir, ich seh’s am Schein, 
weilt mein blondes Mägdelein. 
Gott entrückte sie der Erde, 

daß sein Himmel lichter werde. 
Wollte Gott, ich wär mit ihr 

fern der schlimmen Welt bei dir! 
Wenn ich dann auch später wieder 
stürzte zu der Erde nieder, 

hätt’ doch einmal ohne Bangen 
küssend Mund an Mund gehangen. 
Ach, wär’ ich ein Königssohn, 

dir gebührte Reich und Kron’, 
Schwester, süßes Liebchen!“ 


Als Nicolette Aucassin hörte, kam sie zu ihm; denn sie war gar nicht 
ferne. Sie trat in die Laube, schlang ihre Arme um seinen Hals und 
küßte und herzte ihn. „Lieber, süßer Freund, seid mir willkommen!“ 
„Ach, Gottwillkomm, mein holdes, süßes Lieb!“ Sie küßten und um- 
fingen sich, und die Freude war schön. „Ach, süßes Lieb,‘ sprach 
Aucassin, „ich war eben noch schwer an der Schulter verletzt; nun 
aber fühle ich weder Schmerz noch Weh, da ich dich habe.“ Sie be- 
fühlte ihn und fand, daß er sich die Schulter ausgerenkt habe. Da 
strich sie ihn so lange mit ihren weißen Händen und ließ nicht ab, 
bis sie mit Gottes Hilfe, der den Liebenden wohl will, ihm die Schulter 
wieder einrenkte. Dann nahm sie Blumen, frisches Gras und grüne 
Blätter und band sie darauf mit einem Schoß ihres Hemdes, und er 
wurde ganz gesund. „Aucassin,‘“ sprach sie, „lieber süßer Freund, 
geht zu Rate, was ihr tun wollt! Wenn euer Vater morgen diesen 
Wald durchstreifen läßt und man mich findet, so wird man mich 
töten, was auch aus euch werde.“ „Traun, liebes süßes Lieb, davon 
würde ich großes Leid haben. Doch wenn ich etwas vermag, sollen 
sie dich nie ergreifen.“ Er stieg auf sein Roß und nahm sein Lieb vor 
sich mit Küssen und Umarmungen. So kamen sie aufs freie Feld und 
ritten immer fort, bis sie zum Meere kamen. Da sahen sie ein Schiff 
und Kaufleute darin, welche ganz nahe am Ufer vorübersegelten. 
Aucassin winkte diesen; sie kamen ans Land, und er verhandelte mit 
ihnen, bis sie ihn in ihr Schiff aufnahmen. Doch als sie auf hoher 
See waren, erhob sich ein großer, gewaltiger Sturm und trieb sie von 
Land zu Land, bis sie an eine fremde Küste kamen. Sie liefen in den 
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Hafen einer Burg ein und fragten, was das für ein Land sei, und man 
sagte ihnen, es sei das Land des Königs von Torelore. Aucassin fragte, 
welch ein Mann das sei und ob er Krieg führe. „Ja, einen großen 
Krieg.“ Da nahm er Abschied von den Kaufleuten, und diese befah- 
len ihn Gott. Er stieg auf sein Roß, sein Schwert umgegürtet und 
sein Liebchen vor sich, und ritt, bis er in die Burg kam. Er fragte 
nach dem König, und man sagte ihm, er liege im Kindbett. „Und wo 
ist denn seine Frau?‘ Man erwiderte, sie sei auf der Heerfahrt und 
mit ihr alle Leute des Landes. Als Aucassin das hörte, verwunderte 
er sich gar sehr. Er kam in den Palast und stieg ab, sowohl er als 
sein Liebchen. Sie hielt sein Roß; er aber stieg in den Palast hinauf, 
das Schwert umgegürtet, und kam in das Zimmer, wo der König lag. 
„Sag, du Narr, was machst du da?“ redete er ihn an. „Herr,“ sprach 
der König, „ich liege in den Wochen! Wenn mein Monat vorüber ist 
und ich ganz genesen bin, werde ich nach altem Brauch die Messe 
hören. Dann aber werde ich mit großer Macht meine Gegner schla- 
gen.“ Da Aucassin den König also reden hörte, nahm er alle Decken, 
die auf ihm lagen und schüttelte sie auf den Boden. Er sah hinter 
sich einen Stock, ergriff ihn, wandte sich um und schlug damit so auf 
den König los, daß er ihn fast umbrachte. „Ach, lieber Herr,‘ rief 
der König, „was wollt ihr von mir? Seid ihr verrückt, daß ihr mich 
in meinem eigenen Hause schlagt?‘“ „Beim Herzen Gottes,‘ sprach 
Aucassin, „armseliger Wicht, ich schlage euch tot, wenn ihr mir 
nicht gelobt, daß in eurem Lande kein Mann mehr im Kindbett lie- 
gen soll!“ Er gelobte es ihm, und als dies abgetan war, sagte Aucas- 
sin: „Herr, nun führt mich zu eurer Frau ins Heer!“ ‚Gerne, Herr,“ 
sprach der König. Er stieg auf ein Roß und Aucassin auf das seine, 
und Nicolette blieb in den Gemächern der Königin. Der König und 
Aucassin ritten zur Königin ins Feld, wo eben mit gerösteten Holz- 
äpfeln, Eiern und frischen Käsen eine Schlacht geliefert wurde. Als 
Aucassin dieses wunderliche Schauspiel sah, ging er zum König und 
redete ihn an: „Herr, sind das eure Feinde?“ ‚Ja, Herr,“ sagte der 
König. „Und wollt ihr, daß ich euch an ihnen rächen soll?“ „Ja,“ 
sprach jener, „gerne!“ Da legte Aucassin Hand ans Schwert, stürzte 
sich mitten unter sie, begann nach rechts und links um sich zu hauen 
und tötete viele. Doch als der König sah, daß er sie totschlug, fiel er 
ihm in den Zügel und rief: „Ach, lieber Herr, tötet sie mir nicht so 
ohne weiteres!“ „Wie?“ sprach Aucassin, „wollt ihr denn nicht, daß 
ich euch räche?‘“ „Herr,“ sprach der König, „das habt ihr schon 
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zuviel getan. Es ist unter uns nicht Brauch, daß wir einander tot- 
schlagen.“ Die Feinde wandten sich zur Flucht, und der König kehrte 
mit Aucassin ins Schloß Torelore zurück. — Aucassin lebte auf der 
Burg Torelore herrlich und in Freuden; denn er hatte Nicolette, sein 
süßes Liebchen, bei sich. Doch als er in diesen Wonnen schwamm, 
kam ein Schiffsheer Sarazenen übers Meer daher, lief die Burg an 
und nahm sie im Sturm. Sie raubten das Gut und schleppten Männer 
und Weiber gefangen fort. Auch Nicolette und Aucassin ergriffen 
sie, banden dem Jungherrn Hände und Füße und warfen ihn in ein 
Schiff und Nicolette in ein anderes. Da erhob sich ein Sturm über 
dem Meer, der sie trennte. Das Schiff, darin Aucassin lag, trieb aufs 
Gratewohl durch die Wellen hin, bis es beim Schloß Beaucaire lan- 
detete. Die Leute der Gegend liefen herzu, um ihr Strandrecht zu 
üben; da fanden sie Aucassin und erkannten ihn. Als die von Beau- 
caire ihren Jungherrn sahen, erhoben sie großen Jubel; denn Aucas- 
sin hatte wohl drei Jahre in der Burg Torelore zugebracht, und seine 
Eltern waren unterdes gestorben. Sie führten ihn auf das Schloß von 
Beaucaire und huldigten ihm als seine Mannen, und er hielt sein 
Land in Frieden. — Lassen wir nun von Aucassin und reden wir von 
Nicolettel Das Schiff, darin sie war, gehörte dem König von Kar- 
thago, und der war ihr Vater, und sie hatte zwölf Brüder, alle Prinzen 
und Könige. Als diese Nicolette so schön sahen, erwiesen sie ihr hohe 
Ehren und feierten sie und fragten sie oft, wer sie sei; denn sie scheine 
eine edle Frau von hoher Geburt. Aber sie wußte ihnen nicht zu 
sagen, wer sie sei; denn sie war als kleines Kind geraubt worden. Sie 
segelten fort, bis sie vor die Stadt Karthago kamen. Doch als Nicolette 
die Mauern der Burg und die Gegend sah, da erinnerte sie sich, daß 
sie hier erzogen und als kleines Kind geraubt worden sei. Denn so 
klein war sie doch nicht gewesen, um sich nicht daran zu erinnern. 
Mit gerungenen Händen rief sie: 


„Weh, was frommt mein hoher Stand? 
Und was bringt es mir Gewinn, 

daß ich eine Fürstin bin 

aus Karthagos Königssaal 

und verwandt dem Admiral? 

Was soll all die Hoheit mir? 

Wildes Volk entführt mich hier. 
Aucassin, du mein Begehren, 
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edler Jungherr, reich an Ehren, 
deine Liebe schafft mir Leid, 
mahnt und müht mich allezeit! 
Stille Gott mein heiß Verlangen, 
dich noch einmal zu umfangen, 
einmal noch in süßem Bund 

dir zu ruhen Mund an Mund, 
du mein Herz und Liebling!“ — 


Wie der König von Karthago Nicolette also reden hörte, schlang er 
ihr die Arme um den Hals und sprach: „Liebes, süßes Kind, sagt mir, 
wer ihr seid und scheut euch nicht vor mir!“ „Herr,‘“ sprach sie, 
„ich bin die Tochter des Königs von Karthago und wurde als kleines 
Kind geraubt, wohl vor fünfzehn Jahren.“ Als sie das hörten, er- 
kannten sie, daß sie die Wahrheit sagte, und feierten sie sehr und 
geleiteten sie mit hohen Ehren in den Palast als die Tochter des Kö- 
nigs. Sie wollten ihr einen Heidenkönig zum Manne geben; aber sie 
hatte keine Lust, sich zu vermählen. Sie war gegen drei oder vier 
Tage dort; da überlegte sie, durch welche List sie Aucassin aufsuchen 
könnte. Sie verlangte eine Fiedel und lernte darauf spielen, bis man 
sie eines Tages einem mächtigen Heidenkönig vermählen wollte. Da 
schlich sie sich in der Nacht davon, kam nach dem Hafen und nahm 
Herberge bei einer armen Frau auf dem Strande. Sie färbte sich 
Haupt und Antlitz, daß sie ganz dunkel wurde, ließ sich Rock und 
Mantel, Hemd und Hosen machen und kleidete sich so in die Tracht 
eines Spielmanns. Dann nahm sie die Fiedel, ging zu einem Schiffs- 
mann und verhandelte mit ihm, daß er sie in sein Schiff nahm. Sie 
spannten die Segel auf und fuhren durch die hohe See, bis sie nach 
dem Lande Provence kamen. Dort stieg Nicolette aus und wanderte 
fiedelnd durch das Land, bis sie zum Schloß von Beaucaire kam, wo 
Aucassin wohnte. — An einem schönen Sommertag saß Aucassin mit 
seinen Herrn der Rede pflegend auf der Treppe vor dem Saal. Er sah 
die Blumen sprießen und vernahm den Gesang der Vöglein, aber stets 
gedachte er des Mägdleins, deren Liebe er so lange im Sinn getragen 
hatte, und er seufzte von Herzens Grunde. Siehe, da trat Nicolette 
unerkannt vor ihn und sang zum sanften Geigenspiel: 


„Hört mich an, ihr edlen Herrn, 
höret alle, nah und fern! 
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Duldet ihr in eurem Kreise 

meines Sanges schlichte Weise, 
künd ich euch die Liebesmäre 

von dem Jungherrn von Beaucaire, 
wie er lange Zeit geminnt 
Nicolette, das fremde Kind, 

wie sie vor des Vaters Drohn 
durch den tiefen Wald entflohn, 
wie zu Torelor im Schloß 

sie geraubt ein Heidentroß. 

Wo der Jungherr hingekommen, 
hab’ ich seitdem nicht vernommen; 
aber Nicolette fand 

überm Meer ihr Heimatland, 

wo Karthagos Türme ragen. 

Dort von Lieb’ und Huld getragen, 
weilt sie noch zu dieser Frist, 

wo ihr Vater König ist. 

Dieser will sie nun fürs Leben 
einem Heidenfürsten geben. 
Anders steht’s in ihrem Sinne; 
denn des treuen Kindes Minne 

ist nur einem zugewandt; 

der ist Aucassin genannt, 

und sie schwört, nur ihm allein 
sich mit Seel’ und Leib zu weihn, 
der ihr Wunsch und Sehnen.“ 


Als Aucassin Nicolette so erzählen hörte, ward er sehr fröhlich, zog 
sie beiseite und fragte sie: „Lieber süßer Freund, wisset ihr von dieser 
Nicolette, von der ihr hier gesungen habt?“ „Ja, Herr! Ich weiß von 
ihr als von dem edelsten, holdesten und klügsten Geschöpf, das je 
geboren ward. Sie ist die Tochter des Königs von Karthago, der sie 
da gefangen nahm, wo auch Aucassin gefangen wurde, und sie nach 
der Stadt Karthago führte, bis er erfuhr, daß sie seine Tochter sei. 
Er feiert sie seitdem in hohen Ehren und will ihr jeden Tag einen 
der erlauchtesten Könige von ganz Spanien zitm Gemahle geben. Aber 
sie ließe sich eher hängen und brennen, als daß sie einen nähme, so 
mächtig er auch wäre.“ „Ach, lieber süßer Freund,“ sprach Aucassin, 


138 


„wenn ihr in jenes Land zurückkehren und ihr sagen wolltet, sie solle 
zu mir kommen, würde ich euch so viel von meiner Habe geben, als 
euch zu fordern und zu nehmen gelüstete. Wisset, daß ich aus Liebe 
zu ihr keine Frau nehmen werde, und wäre sie auch von noch so 
hohem Stamme, sondern ihrer harre und nur sie zur Frau haben 
will, und hätte ich gewußt, wo sie zu finden wäre, so hätte ich sie 
längst schon aufgesucht.“ „Herr.“ sprach sie, „wenn ihr das wollt, 
so will ich sie aufsuchen um euret- und um ihretwillen, die ich sehr 
liebe.“ — Er machte es mit ihr ab und ließ ihr darauf zwanzig Pferde 
geben. Sie schied von ihm, und er weinte um die Anmut Nicolettes. 
Doch als sie ihn weinen sah, sprach sie: „Herr, härmt euch nicht! 
Denn über kurzem werde ich sie euch in diese Stadt bringen, daß ihr 
sie sehen sollt.“ Als Aucassin das hörte, wurde er fröhlich, und sie 
schied von ihm und begab sich in die Stadt in das Haus der Vize- 
gräfin; denn der Vizegraf, ihr Pate, war gestorben. Sie nahm dort 
Herberge, sprach mit ihr und vertraute ihr alles an, und die Vize- 
gräfin erkannte sie und sah, daß es Nicolette war, die sie erzogen 
hatte. Sie ließ sie waschen und baden und acht volle Tage ausruhen. 
Darauf nahm Nicolette ein Pflänzchen, Schellkraut geheißen, und 
salbte sich damit und wurde wieder so schön, als sie je gewesen. 
Dann kleidete sie sich in reiche Seidengewande, deren die Dame zur 
Genüge hatte, setzte sich im Zimmer auf ein Polster von gesteppter 
Seide und bat die Vizegräfin, zu Aucassin, ihrem Liebsten, hinzu- 
gehen, und die Dame tat so. Als sie in den Palast kam, fand sie Au- 
cassin, wie er weinte und um Nicolette, sein Liebchen, klagte, weil sie 
so lange säumte. Die Dame sprach ihn an und sagte: „Aucassin, nun 
grämt euch nicht länger, sondern kommt mit mir, und ich will euch 
das Wesen zeigen, das ihr auf der Welt am meisten liebt. Das ist 
Nicolette, euer süßes Lieb, die aus fernen Landen gekommen ist, 
euch aufzusuchen.“ Da ward Aucassin aller Sorgen bar; fröhlich 
und in ungeduldiger Hast eilte er in das Haus der Vizegräfin und trat 
in die Kammer. Das holde Mägdlein sprang flink empor und begrüßte 
ihn jubelnd. Aucassin zog sie selig mit beiden Armen an sich, hielt 
sie zärtlich umfangen und küßte ihr Augen und Mund. Aber als der 
Morgen kam, führte der Graf sein Liebchen zum Altar und sie ward 
Herrin von Beaucaire. Sie verlebten lange, wonnereiche Tage, und 
das Glück bescherte ihnen alles, was sie begehrten. 
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Aus der Nachblüte des höfischen Romans, dessen Nachahmungen im 
XIII. Jahrhundert zu Dutzenden aus dem Boden schossen, sei ein orientalisches 
Märchen beigebracht, das im Mittelalter vielfache Bearbeitung erfuhr, u. a. auch 
vom deutschen Dichter Rudolf von Ems. Im Mittelpunkt steht die aus der Antigone 
geläufige Pflicht der Totenbestattung: ein allgemein menschliches Erfordernis, 
das die Anpassung des Stoffes an christliche Verhältnisse sehr erleichterte. 


26. DER DANKBARE TOTE 


Richard war ein ritterlicher J üngling. und ein so gefürchteter Tur- 
niergegner, daß niemand sich zum Zweikampf zu stellen wagte, so- 
lange er anwesend war. Dazu war er von verschwenderischer Frei- 
gebigkeit: alles, was er hatte, überließ er den Armen, und wenn er von 
seinen Fahrten heimkam, so mußte sein Vater seine Schlösser ver- 
pfänden, um für seine Ausgaben aufzukommen. Seine seidenen Ge- 
wänder, seine Zelter und Schlachtrosse schenkte er den Bedürftigen, 
mehr gab er als er hatte, so daß er schließlich nur mit einem groben 
Mantel bekleidet zu Fuße gehen mußte, und sein Schmerz, nichts 
mehr geben zu können, war unermeßlich. Eines Tages lag er ganz in 
seinen Kummer vertieft, da trat ein Bote ein und sprach: „Richard, 
tröste dich, ich bringe dir gute Nachricht. Der tapfere König von 
Montorgueil hat eine Tochter, die ihresgleichen nicht auf der Welt 
hat. Er ist Witwer und hat keine sonstigen Erben. Nun läßt der 
König ein Turnier ausschreiben, und wer darin Sieger bleibt, soll die 
Jungfrau zum Weibe erhalten und das Königreich zum Erbe.“ 
Richard tat als ob er sich freue, aber in Wirklichkeit brach sein Herz 
vor Weh. „Gott,“ sprach Richard, „warum hassest du mich, warum 
machst du mich so arm, daß ich nicht mehr zu Turnieren gehen 
kann! O Glück, wie fliehst du mich!“ Er zerrte an seinen Haaren und 
wollte drei Tage lang nichts essen und trinken. Am vierten Tag ge- 
wahrte seine Mutter sein Gebaren und sprach zu ihrem Gatten: 
„Herr, ich bitte dich um Gottes willen, laß mein Kind nicht sterben!“ 
„Frau, ich kann ihm nicht helfen!“ „Herr, ich will dir raten. Du hast 
einen reichen Profosen, der so reich ist, daß niemand weiß, wieviel 
er hat. Schicke zu ihm, daß er helfe!“ Darauf berief der Vater den 
Profosen zu sich und Richard ward närrisch vor Freude, als er sah, 
daß man ihm Hilfe brächte. Er tanzte in den Saal, aß einen ganzen 
Kapaunen auf einmal und trank einen halben Sechter Wein, davon 
wurde er stark und rot. Der Alte enthüllte dem Profosen seine Ar- 
mut und sprach: „Guter Profos, helft mir mit 3000 Pfund aus, ich 
gebe euch dafür meine letzte Stadt zum Pfand!“ „Herr, ich will sie 
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euch leihen, aber ein Pfand nehme ich nicht dafür. Wenn euer Sohn 
sich tapfer hält, so werde ich sie zurückbekommen und nichts dabei 
verlieren. Ich habe auch in meinem Stall ein gutes Streitroß, das 
schnell wie ein Vogel fliegt, das will ich meinem jungen Herrn geben.“ 
Richard umarmte den Profosen. Jetzt hatte er, was er brauchte, er 
bestieg das Roß und ritt mit drei Knappen von dannen. — Richard 
ritt mit seinen 3000 Pfund im Beutel froh auf seinem guten Roß da- 
von. Am fünften Tag nahm er Herberge in einer großen Stadt Öster- 
reichs bei einem reichen Bürger und gebot ihm, für 80 Leute Fleisch 
herzurichten. Als die Tafeln gedeckt und die Schüsseln aufgetragen 
waren, da berief Richard die Ritter und Knappen der Stadt und die 
angesehensten Bürger und Bürgerinnen, so daß das ganze Haus von 
Gästen voll wurde, aber für alle war Speise genug da. Nach dem 
Mahle betrachtete Richard den First des Hauses, da sah er eine Leiche 
auf zwei Dachbalken liegen. „Gott,‘ rief Richard, „wie kam ich hier- 
her? Warum beherbergt mich mein Hausherr zusammen mit einem 
Toten?“ „Herr,“ sagte der Gastwirt, „was staunt ihr? Der liegt 
schon seit fünf Jahren hier.“ „Und aus welchem Grunde tatet ihr ihm 
diesen Schimpf?‘“ „Der Leib, den ihr dort oben seht, gehörte dem 
besten Ritter dieses Landes. Aber er borgte zu viel und verstarb in 
Schulden. Mir schuldete er 3000 Pfund, und als er tot war, ließ ich 
seine Verwandten wissen, daß ich für das Geld, das er mir schuldete, 
seine Leiche haben wolle. Sie gaben sie mir und entledigten sich so 
ihrer Schuld. Ich schwur, die Leiche solle nicht eher hier heraus- 
kommen, bis ich bezahlt wäre. Da liegt sie nun noch und wird dort 
liegen bleiben, bis sie eingelöst ist.‘ „Weh, welch eine Schande, daß 
ein so vortrefflicher Ritter um schmutziges Geld seines ehrenvollen 
Begräbnisses harren muß. Welch gemeine Habsucht! Freund, nehmt 
meine Habe! Ich habe 3000 Pfund bei mir, die überliefere ich euch, 
dazu meinen Harnisch und meine Streitrosse und die Gäule meiner 
Knappen, wenn ihr dafür zugebt,daß dieLeiche diesesRitters bestattet 
werde.“ Der Gastfreund war damit einverstanden, und am andern 
Morgen erhob sich Richard in aller Frühe und lieferte seine ganze 
Habe dem Wirt aus. Darauf wurde eine Messe gelesen und die 
Leiche mit großen Ehren im Friedhof bestattet. „Freund,“ sagte 
Richard, „es wäre angemessen, daß ich ein Pferd hätte, um zum Tur- 
nier zu reiten.“ „Herr Ritter, ich habe ein tüchtiges Pferd, das seine 
15 Groschen wert ist. Nehmt es, wenn ihr wollt, denn ich mag euch 
nichts abschlagen.‘“ Als Richard den Klepper bestieg, erschrak er und 
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schämte sich, denn je mehr er das Tier spornte, desto mehr ging es 
rückwärts. Da zürnten seine Knappen und ließen ihn im Stich und 
kehrten um. — Richard ritt davon und wußte nicht, was er tun sollte. 
Er trieb seinen Gaul mit einer Gerte an, denn mit den Sporen er- 
reichte er nichts und die Gassenbuben verlachten ihn und schrien 
ihm nach. Er verließ eiligst die Stadt. Nachdem er einen Tag und 
eine Nacht geritten war, gelangte er in einen dichten Wald. Eine 
Meile mochte er so durch das Dickicht dahingetrabt sein, da erhob er 
den Kopf und sah einen Ritter auf einem weißen Roß ihm entgegen- 
reiten. Seine Rüstung war weißer als frischgefallener Schnee, auch 
Schild und Lanze waren weiß. Richard murmelte voll Scham einen 
Gruß, aber der Fremde redete ihn freundlich an: „Richard, wenn du 
willst, so vertraue mir! Wir wollen das Turnier gemeinsam verlieren 
oder gewinnen.“ „Es ist feige von einem Ritter, einen andern Ritter 
zu verspotten!‘“ „Zürne nicht! Hier ist meine Hand, ich schwöre dir 
treue Kameradschaft!“ ‚Ich nehme es an!“ „Richard,‘ sagte der 
weiße Ritter, „mein Roß ist gut und stark. Es kann uns beide tragen; 
laß deinen Klepper hier und steig in meinen Sattell“‘ Richard tat so, 
der Fremde stieg hinter ihm auf, und nach drei Tagen gelangten sie 
vor die Stadt, wo viele Barone zum Turnier zusammenströmten. 
„Richard,“ sagte der Weiße, „ich will als dein Knappe in die Stadt 
gehen und Quartier suchen. Harre indes hier und ruhe dich. Du 
sollst heute im Hause des Bürgermeisters schlafen, wenn auch alle 
Häuser und Gassen voll von Rittern sind, die umsonst nach Herberge 
suchen.“ „Woher wißt ihr das?“ „Ich weiß es wohl. Warte auf mich, 
bis ich wiederkomme.‘‘ Jener ging in die Stadt zum Bürgermeister, 
der ein großes Haus hielt, aber geschworen hatte, keinemRitter Unter- 
kunft zu gewähren, wenn er nicht vierzig Mann Gefolge bei sich hätte 
und mindestens ein Graf oder Herzog sei. Der weiße Ritter begrüßte 
den Bürgermeister und bat ihn um Herberge: „Herr Bürgermeister, 
nehmt meinen Herrn auf, er ist reich und mächtig!“ „Wieviel Leute 
führt er mit?“ „Innerhalb dreier Tage werden achtzig Mann kommen, 
die zu seinem Gefolge gehören.“ „Das glaube ich nicht. Aber, damit 
du deiner Aufschneiderei überführt werdest, will ich ihn aufnehmen.“ 
„Bringt mir Geld, Bürgermeister, damit ich Lebensmittel kaufen 
kann!“ „Einen Kapaun magst du kaufen, damit werdet ihr beide ge- 
nug haben, denn mehr seid ihr doch nicht.“ Der weiße Ritter geht 
und kauft bei den Metzgern drei Ochsen und das Fleisch von fünf 
Schweinen, darauf geht er zu den Fischern und kauft einen Fisch 
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von seltener Größe, der eigentlich für den König bestimmt war, um 
dreißig Pfund. Darauf kehrte er zum Bürgermeister zurück und 
übergab ihm alles zum Herrichten. Der Bürgermeister verfluchte die 
Stunde, da er ihn aufgenommen hatte, denn alles ging auf seine 
Kosten. Alsdann suchte der Weiße Richard wieder auf und erzählte 
ihm, wie er den eitlen Bürgermeister geprellt habe. „Ich gehe, folgt 
mir von weitem und achtet auf eure Wortel‘‘ Als es Abend wurde, 
stieg Richard vor dem Haus des Bürgermeisters vom Pferd und sein 
Knappe rief ihm entgegen: „Herr, wo bleibt euer Gefolge?‘ „Bei Gott, 
ich weiß es nicht; als ich heute morgen am Flusse ritt, um meinen 
verlorenen Falken zu suchen, kam mir mein Gefolge aus den Augen, 
aber man hat mir gesagt, daß sie flußabwärts gezogen seien. Wir 
werden sie kaum vor morgen sehen.“ „Was tun wir nun mit demvielen 
Fleisch?“ „Rufe alle herrenlosen Knappen der Stadt zusammen und 
speise siel‘‘ Der Bürgermeister ließ einen Boten durch die Stadt eilen 
und alle Schildknappen in seinen Palast rufen, denn ein edler Ritter 
wolle sie alle in seinen Sold nehmen. Wer hätte die Ritter und Edel- 
knaben alle gezählt, die da kamen und alle einen Herrn suchten! 
Richard setzte sich an die Tafel und sein Mundschenk bediente ihn. 
Die Knappen nahm er alle in seinen Dienst — es waren über 100 — 
und die ganze Stadt war voll von seinem Lobe. Auch zum König kam 
die Neuigkeit und seine Tochter Rose wunderte sich darüber: „Dieser 
Ritter kann nicht schlecht sein, nie sah ich so verschwenderische 
Großmut bei einem schlechten Ritter.“ — Es war an einem Donners- 
tag früh, die Vöglein sangen in ihrem Latein, da erhob sich Richard 
vom Bett und trat ans Fenster. Die ganze Wiese wehte von Feld- 
zeichen und Fahnen: das waren die Ritter, die zum Turnier strebten. 
Er rief: „Zu den Waffen, Ritter! Ich sehe, daß das Turnier beginnt.“ 
„Wartet ein wenig,‘ sagte der Weiße, „erst wollen wir frühstücken.“ 
Als sie gegessen hatten, wurden ihnen die Rosse vorgeführt und die 
Waffen gebracht. Der Weiße ermahnte die Neugeworbenen, ihrem 
Herrn beizustehen und ihn vor jeder Gefahr zu wahren. Richard er- 
hielt ein Pferd vom Bürgermeister und stürzte sich in die Schranken. 
Ein Herzog ritt ihm entgegen, aber schon beim ersten Stoß flog er 
aus dem Sattel und mußte sich gefangen geben. Darauf warf sich 
Richard ins Gedränge und hieb nach rechts und links, und der weiße 
Ritter blieb stets an seiner Seite und wehrte Stich und Hieb von ihm 
ab; Richard aber hob einen Gegner nach dem andern aus dem Sattel. 
Der König und seine Tochter standen auf den Mauerzinnen und 
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schauten dem Treffen zu, neben ihnen befanden sich sieben Barone, 
die das Schiedsrichteramt ausübten. ‚Gott,‘ sprach der König, „welch 
ein Ritter! Hätte er ein besseres Pferd, so täte er Wunder.‘ Gerade 
hatte Richard einen König niedergestoßen, der um Gnade bitten 
mußte. „Das ist der Ritter mit dem Fisch von gestern abend,‘ sagte 
Rose, „ich kenne ihn an seinem weißen Knappen. Ich habe doch 
gleich gesagt, daß mit so großer Freigebigkeit auch Tapferkeit vereint 
sein müsse.“ Richard wechselt sein Pferd und stürzt sich wieder ins 
Gedränge, wo es am dicksten war. Bis zum Abend hatte er drei 
Könige, sieben Herzöge und mehr als zehn Ritter gefangen und mehr 
als zwanzig Pferde führte er heim, die besten spanischen, die es gah. 
Richard kehrte in seine Herberge zurück und übergab dem Bürger- 
meister seine Waffen und dazu sechs Rosse zum Geschenk. Darauf 
ließ dieser Geflügel kaufen und zahlte dafür, was verlangt wurde. 
„Vater,‘‘ sagte Rose, „ihr müßt nach dem Abendessen den Ritter auf- 
suchen, das erfordert der Anstand!“ Nach dem Mahl ging der König 
mit seinem Gefolge in das Haus des Bürgermeisters. Richard begrüBle 
ihn ehrerbietig und nötigte ihn zum Sitzen. Während der König ihn 
um seine Herkunft befragte, versammelten sich viele Ritter im Saale: 
das waren Richards Gefangene. Ein König unter ihnen trat vor und 
sprach: „Gott segne die Blüte der Ritterschaft, denn das bist du, jun- 
ger Held! Sage uns, was du von uns an Lösegeld verlangst, denn wir 
sind deine Gefangenen!“ „Ich begehre eure Habe nicht,‘ erwiderte 
Richard, „denn ich habe genug davon. Ich erlasse euch allen das 
Lösegeld!‘‘ „Gott lohne dir diesen Edelmut!“ Der König von Mont- 
orgueil verwunderte sich sehr, er bekreuzigte sich und sprach: 
„Welch verschwenderische GroBmut! Das ist ein Geschenk eines 
Kaisers würdig!“ Er kehrte zu seiner Tochter zurück und erzählte 
ihr Richards edle Tat. Als diese es hörte, lobte sie ihn sehr, denn 
schon hatte die Liebe in ihrem Herzen Wurzel geschlagen. Sie ging 
schlafen, aber der Schlaf floh sie, denn sie dachte immer an Richard. 
— Am folgenden Morgen erhob sich Richard frühzeitig, denn ihn 
verlangte nach dem Fortgang des Turniers. Der weiße Ritter warnte 
ihn: „Die zwanzig, die ihr gestern gefangen habt, haben euch den 
Tod geschworen, aber sie sollen meineidig werden. Was ihr gestern 
tatet, wird keinen Pfifferling wert sein, wenn ihr heute nicht eure 
Tapferkeit verdoppelt.“ Richard legte ihm die Arme um den Hals 
und ging froh auf die Wiese, wo viele Fahnen im Winde flatterten. 
Er verrichtete noch größere Heldentaten als am Tage zuvor, und als 
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Rose ihn sah, da zitterte sie und erbleichte und wäre gern in Ohn- 
macht gefallen, wenn sie nicht ihren Vater gescheut hätte. „Lieber 
Gott,‘ sagte sie, „gib mir diesen Ritter, daß ich sein Weib werde!“ 
Da ritt der König von Spanien auf Richard los, der schon sechs Her- 
zöge ins Gras gestreckt hatte. Richard stieß ihn nieder, aber das Ge- 
folge des Königs griff ihn an und er wäre verloren gewesen, wenn ihn 
nicht der weiße Ritter herausgehauen hätte. Am Abend hatte er drei- 
Big Gefangene. An der Tafel des Königs wurde der Ritter sehr gelobt 
und Rose hatte eine große Freude, als sie ihren Jüngling so preisen 
hörte, und sie gedachte ihn bei Dunkelwerden heimlich aufzusuchen. 
Als sich der König vom Mahle erhoben hatte, machte sie sich schnell 
fertig und ging mit sieben Grafen in das Haus des Bürgermeisters. 
Sieben Kerzen brannten vor ihr und verbreiteten eine große Helle. 
Als Richard die Königstochter erblickte, ward er sehr froh: „Seid 
willkommen, Schöne, mehr als hundertmal willkommen!“ „Gott ver- 
gelte es euch, Herr!“ Richard nahm sie bei der Hand, sie setzten sich 
auf ein Ruhebett und plauderten. Die Jungfrau musterte Richard 
von Kopf bis zu den Füßen: er gefiel ihr sehr wohl und sie liebte ihn 
und nannte ihn ihren Herrn und Freund. Auch Richard bewunderte 
ihre Schönheit und sprach: „Schöne, euer Besuch ehrt mich sehr. Ich 
biete euch meine Liebe und bitte euch um die eure, denn ich will 
euch dienen alle Tage meines Lebens. Mir ist eure Liebe mehr wert 
als die Herrschaft über die Welt, denn ihr seid die schönste von allen 
Frauen.“ „Ich muß froh sein, von der Blüte der Ritterschaft geliebt 
zu werden. Schlüge ich eure Liebe aus, so würde man das für un- 
schicklich halten. Ich biete euch meine Liebe und nehme die eure 
gerne an, ihr sollt mein Herr und Freund sein! Morgen früh wollen 
wir heiraten.“ „Das geht nicht an. Man würde sagen, ich habe euch 
mit Schmeichelei und heimlicher Buhlerei gewonnen. Erst muß ich 
für euch noch tausend Lanzen brechen, morgen noch muß ich als 
euer Ritter kämpfen.‘ Darauf umarmten und küßten sie einander 
und schlossen ihre Freundschaft fürs Leben. Dann kamen die Ge- 
fangenen wieder und fragten um ihr Lösegeld. Richard erwiderte: 
„Die Habe bleibe euer, mein der Ruhm. Ihr seid alle los und ledig!“ 
„Und wer bezahlt meine Ausgaben?“ fragte der Gastwirt. „Freund,“ 
fiel der weiße Ritter ein, „sorge dich nicht, du sollst mehr bekommen 
als du wagen wirst zu fordern.‘ Die schöne Königstochter erhob sich: 
„Bürgermeister, geht zu meinem Kämmerer und laßt euch auszahlen, 
was ihr für euren Gast verausgabt habt.“ Jener dankte höflich und 
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tat, wie ihm geheißen war. Die Prinzessin nahm Abschied,’aber auch 
diese Nacht konnte sie kein Auge schließen. — Auch Richard schlief 
wenig und sprang in aller Frühe vom Lager auf, waffnete sich und 
ritt zu den Schranken. Die Königstochter war schon wach und stand 
auf den Zinnen. Als sie ihn erblickte, hieß sie ihn langsamer reiten 
und auf ihren Boten warten. Richards Herz hüpfte vor Freude und er 
wartete auf den Knappen, der ihm eine aus Gold und Seide gestickte 
Schärpe brachte mit der Bitte der Prinzessin, sie aus Liebe zu ihr zu 
tragen. Der dritte Turniertag brachte wieder neue Wunder der Tap- 
ferkeit von Seiten Richards, der einen König von Tabarie gefangen 
nahm. Die Jungfrau beobachtete ihn und bat Gott, daß er ihn schüt- 
zen möge, und der König bewunderte höchlich seinen Heldenmut. 
Nun ritt der König von Karthago in die Schranken und fragte einen 
jeden nach Richard, denn er wollte ihn bestehen. Der Kampf war 
schwer, aber mit Hilfe des weißen Ritters blieb Richard zuletzt doch 
Sieger. — Als das Turnier zu Ende war und Richard wieder viele Ge- 
fangene gemacht hatte, nahm man ihm den Helm vom Kopfe, band 
ihm das Visier ab und führte ihn mit großen Ehren in die Stadt. Der 
König ging ihm entgegen und sprach: „Willkommen, Herr! Nehmt 
meine Tochter, wenn ihr sie wollt, denn ihr habt sie nach Recht und 
Billigkeit erworben.“ „Herr,“ erwiderte Richard freimütig, „ich 
muß erst mit meinen Gefährten darüber sprechen; was er mir rät, 
werde ich tun.‘ Darauf wandte er sich an den weißen Ritter und 
sprach: „Gefährte, man hat mir die Jungfrau mit ihren großen 
Schätzen zur Gattin angeboten. Nun sagt, was ihr lieber wollt: die 
Frau oder die Habe, und ich werde euch sie zu eigen geben, denn 
euch verdanke ich meinen Sieg.“ Der fremde Ritter bestieg sein 
weißes Roß und sprach: „Richard, behalte die Jungfrau mit all ihren 
Reichtümern. Mein Rittertum ist von so hoher Art, daß alles irdische 
mir wertlos scheint. Richard, du kennst mich nicht: ich bin der Rit- 
ter, der in Österreich tot bei dem reichen Bürger lag, für den du all 
dein Gut hingabst, als du mich mit großen Ehren bestatten ließest. 
Keine edle Tat geht vor Gott verloren und so empfange du jetzt deinen 
Lohn. Bleib auf dem rechten Pfad! Ich aber kehre heim ins Para- 
dies.‘ Der weiße Ritter wendete sein Roß und entschwand für immer 
aus ihren Augen. Richard war sehr erschrocken und erstaunt; dann 
ging er zum König und erhielt die Jungfrau mit all ihrer Habe. Es 
gab eine prunkvolle Hochzeitsfeier und allgemeine Freude herrschte 
im Lande. Als aber der König gestorben war, wurde Richard zum 
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König gekrönt und Rose mit ihm, er bezahlte seine Schulden und löste 
seine Pfänder ein und herrschte von seinem Volke verehrt bis an sein 
Ende. 


Das XIV. Jahrhundert mit seiner mehr bürgerlich gerichteten Kultur löste die alten 
Ritterepen in Prosa auf und schuf damit die Grundlagen zum modernen Roman. 
Aus einer dieser langatmigen Abenteuergeschichten hat sich ein reizvolles Vers- 
stückchen herübergerettet, das den Cymbelinestoff von der Wette auf die Treue 
der Frau in einer schelmischen Weise behandelt, welche zeigt, daß das Ansehen 
des Ritterhandwerks schon sehr im Schwinden begriffen war. 


27. DIE ROSE 


Es lebte einst in Großbritannien ein edler Herzog, er war Herr des 
Tals der wahren Liebenden, dessen Bewohner allen Leiden unzugäng- 
lich sind, die nicht von treuer Liebe kommen. Er besaß eine in großer 
Schönheit blühende Tochter; nahe dabei wohnte ein junger, schöner 
und waffenkundiger Ritter, der dem Gott Amor viel Ärger bereitete. 
Nun will ich euch erzählen, wie Amor ihn mit Krieg überzog, um ihn 
seine Glut zu lehren und ihn unter sein Joch zu bringen. Der Ritter 
verliebte sich nämlich in die Herzogstochter und sie erwiderte seine 
Liebe, aber als er zum Herzog ging und seine Tochter von ihm erbit- 
ten wollte, da bekam er kein gutes Wort von ihm zu hören; schließ- 
lich, nach langem Hadern, kam die Heirat zustande, aber gegen den 
Willen des Vaters, der seinem jungen Eidam kein Stücklein von sei- 
nem Lande abließ. „Liebste,“ sagte Margon, der junge Ritter, zu 
seinem Weibe, „der gute Herzog will uns nicht einmal eine Distel 
geben; nun laß uns überlegen, wie wir unser Leben fristen können.“ 
„Herr,“ entgegnete sie, „hört, was ich sage: ich kenne einen Herrn, 
dem man nicht ohne Lohn dient. Ich hörte ihn König Perceforest 
nennen; wenn er an euch Gefallen finden sollte, so wird das unser 
Nutzen sein. Geht, Liebster, diesem Könige zu dienen, dient ihm treu 
und bewahrt stets eure Tapferkeit, seid milde gegen die Kleinen und 
gehorsam den Großen, wenn ihr eine Heldentat begeht, so rühmt euch 
nicht, sondern gebt andern die Ehre, dann wird uns der Lohn nicht 
ausbleiben, denn wer sich selbst erniedrigt wird erhöht werden.“ Mar- 
gon schien dieser Rat gut zu sein, aber in seinem Herzen saß der 
Stachel der Eifersucht: ‚Frau,‘ sagte er, „wenn ich mich von euch 
entferne, so werden viele Ritter mit vollem Geldbeutel ihren Weg zu 
euch nehmen und ihr möchtet mich vergessen und mir untreu wer- 
den.“ Lisane, die junge Frau, gab ihm ein Schächtelchen: „Nehmt“, 
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sagte sie, „dieses Schächtelchen: darin habe ich mit Zauberkunst eine 
purpurne Rose eingeschlossen. Sie wird nicht welken, das ist gewiß, 
solange ich rein und treu bin; wenn ihr sie aber einmal die Farbe 
wechseln seht, so glaubt mir nicht, wie sehr ich mich auch verteidige, 
sondern laßt mich von wilden Rossen zerreißen.“ „Frau,“ erwiderte 
er, „diese Sicherheit gefällt mir. Jetzt bin ich bereit, in fremde Dienste 
zu gehen, denn nun brauche ich nichts mehr zu fürchten.“ Ihre Tren- 
nung war sehr schmerzlich, jedes schwieg beim Scheiden und nur die 
Tränen flossen. Margoh ritt in Waffen davon und erfuhr, daß Perce- 
forst nach Neufchastel gezogen sei, wo er turnieren wollte. Er folgte 
ihm und wurde ehrenvoll aufgenommen, und seine Tapferkeit ver- 
diente ihm den Preis des Turniers. Der König neigte sich zu ihm: 
„Margon,“ sagte er, „seid willkommen und bleibt mein Gast, ich bitte 
euch darum!“ ‚Herr,‘ erwiderte jener, „das ist auch mein Wunsch!“ 
Er schwur dem König den Huldigungseid und als er sich ihm ver- 
pflichtet hatte, wendete er all seinen Eifer darauf, ihm gut zu dienen, 
und er befolgte den Rat seiner Gattin, so daß die Schlechten seine 
Tüchtigkeit beneideten. Alsbald wurde er zum Lohn für seine treuen 
Dienste in den engeren Rat des Königs gezogen; niemals hatten die 
Guten von ihm Nachteil, die Schlechten verfolgte er mit gerechtem 
Urteil und die Verräter waren vor ihm auf der Hut. — Nabon und 
Melean hießen zwei Neider, die sich den Kopf zerbrachen, wie sie ihn 
mit dem Könige verfeinden könnten. Margon ging oft jede Begleitung 
verschmähend an einen verborgenen Ort und betrachtete seine Rose 
und jedesmal leuchtete dann sein Antlitz wie die Morgensonne. Die 
Verräter bemerkten das und machten dem König davon Mitteilung. 
„König,“ sagte Nabon, „sorgt um eure Ehre: große Gefahr droht von 
einem Verräter aus eurem engsten Kreis. Dieser Margon, der euch be- 
raten soll, geht öfters an geheime Orte und betrachtet dort weiß Gott 
welche bösen Dinge; ehe daraus Übel erwächst, sollte man ihn ver- 
bannen.‘ Der König entgegnete: „Er will mich nicht betrügen.‘“‘ Aber 
solange lagen sie dem König an, bis dieser Margon bei seinem Eid 
nach seiner Heimlichkeit fragte, worauf der ihm das Geheimnis seiner 
Liebe gestand. „Herr,“ sagte er, „ihr braucht keinen Verrat von mir 
zu fürchten. Ich suche die Einsamkeit auf, um den Zustand meiner 
Frau zu erfahren und wenn ich die Rose bei guter Farbe sehe, dann 
leuchtet mein Antlitz.‘‘ Die Verräter waren sehr betrübt, daß sie ihr 
Ziel nicht erreicht hatten. — Eines Tages ging Nabon zu Margon und 
sprach: „Margon, ihr glaubt ein Weib zu haben, an dem euch keiner 
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ein Leid tut. In eure Hand gebe ich alle unsre Güter, sie sollen euer 
sein, wenn wir nicht bis zum ersten Maientage an ihr unsren Willen 
tun. Gelingt es uns aber, so sollt ihr euch auf allen Vieren auf euren 
Schild malen lassen und euer Weib auf eurem Rücken reitend, und so 
sollt ihr alle Turniere besuchen, damit alle Welt zu Zeugen eurer 
Hahnreischaft wird.“ Der gute König sollte Schiedsrichter ihrer Wette 
sein und gar sehr wünschte er, daß die Neider unterliegen möchten. 
— Nabon machte sich alsbald auf den Weg und ritt solange, bis er 
in das Schloß kam, wo Lisane wohnte. Die Dame empfing ihn höf- 
lich und erkundigte sich nach ihrem Gatten. „Herrin,“ antwortete er, 
„er ist ein Ehrenmann und leuchtet so durch seine Tugend, daß jeder 
für ihn betet.‘ Lisane bewirtete den Ritter gut, denn sie hatte in ihrem 
Herzen große Freude über die Nachrichten, die sie von ihrem Herrn 
erhielt. „Ritter,‘‘ sagte sie, „ich bitte euch in Liebe, daß ihr mit mir 
die Gaben nehmt, die Gott mir sendet; es tut mir leid, daß ich nichts 
besseres habe.“ „Ihr tut mir große Ehre,‘ versetzte der Neider, „ich 
werde dem tapferen Margon davon berichten, sobald ich zurück- 
kehre.““ Die Tafel wurde unverzüglich gedeckt und der Ritter kam 
auf den Ehrenplatz zu sitzen, die Schloßherrin aber bediente ihn. 
Der Fremde mußte ihr immer von neuem von der Tüchtigkeit ihres 
Gemahls erzählen, aber der Falsche wollte damit nur erforschen, ob 
Margon noch ihr Herz besitze. Als er sah, daß sie sich freute, merkte 
er wohl, daß sein Unternehmen schwierig sein würde und ließ solche 
Reden beiseite. „Herrin,‘ sagte er, „als Margon von euch schied, da 
kümmerte ihn eure große Schönheit; er fürchtete, andere möchten 
hier leichtes Spiel haben. Ich würde mich nicht darüber wundern, 
besticht doch auch seine große Tugend manch edle Dame, daß sie ihn 
liebt; ich kenne eine Dame, die seine Liebe sehr verwundet hat und 
auch er litt Not dabei. Möge inzwischen auch euer Herz irgendeine 
Liebe erfüllen, ihr wäret sonst zu arg betrogen. Kehrt er aber wieder 
zurück, so werdet ihr ihn wie recht und billig empfangen und, wenn 
ein Fehl euer Gewissen quält, so wird sein Verzeihen alles wieder gut 
machen.‘ Die Dame erwiderte Nabon ernst: „Ich habe Vertrauen zum 
wahren Gott, daß mein Mann mir nicht solchen Schmerz antun wird, 
auch weiß ich, daß sein Herz nicht zu solchen Narrheiten neigt. Mein 
Herz versteht eure Rede nicht, es sei denn als Scherz. Aber es schickt 
sich nicht für einen Ehrenmann, mit seiner Wirtin so zu scherzen. 
Redet jetzt ziemlicher von ihm und von andern Leuten auch, davon 
werdet ihr mehr Ehre haben, denn wisset, wenn es dem Herrn ge- 
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fällt, so will ich meines Herrn Rückkehr in Keuschheit erwarten, so 
wahr Gott mir helfe!“ Der falsche Nabon entschuldigte sich wegen 
der Worte, die er töricht gesprochen hatte und die Dame verzieh ihm 
in ihrer Güte. Während des ganzen Essens redete er verständig und 
kam nicht mehr auf solche Gespräche zurück. Dann aber neigte er 
sich wieder zu seiner Wirtin, flüsterte ihr viel Heimliches zu und be- 
teuerte ihr endlich, er liebe sie zärtlich. ‚Ihr rast!“ schrie Lisane zor- 
nig auf. „Herrin,“ versetzte er, „ich kann nicht mehr an mich halten: 
sollte ich von wilden Pferden zerrissen werden, ich könnte nicht an- 
ders reden. Ihr werdet nicht so mitleidslos sein, daß ihr nicht mein 
armes Herz trösten würdet! Liebt mich, Herrin, oder ihr werdet kei- 
nen Frieden vor mir haben!“ Als sie sah, daß es so stand, stellte sie 
sich, als gehe sie auf seine Anträge ein und sprach: „Der Handel gilt: 
mein Herz gehört euch. Ich will einer Zofe den Weg weisen, wo ihr 
mich erwartend ein wenig spazieren sollt, indes ich meinen häus- 
lichen Pflichten obliege. Alsbald werde ich euch in Muße aufsuchen.“ 
„Herrin, das soll mir gefallen!“ Ein wenig später nahm ihn eine Zofe 
bei der Hand und sagte zu ihm: „Kommt und setzt euch, wohin ich 
euch führe, es gibt keinen traulicheren Platz. Es ist ein Turm, dort 
könnt ihreuch verteidigen, wenn mandasTor angreift.‘ DerRitter stieg 
in den Turm und die Zofe sprach: „Fürchtet euch nicht, denn meine 
Herrin wird sogleich kommen. Hier ist das Bett, hergerichtet und ge- 
schmückt, wo ihr mit ihr eure Lust haben werdet. Halt, da ist auch 
eine Kerze.“ Darauf ging sie und versperrte das Gittertor, jener aber 
setzte sich vor Freude zitternd auf das Lager. Leise sprach er zu 
sich: „Margon wird rasen, wenn er die purpurne Rose verwelkt sehen 
wird.“ — Nabon war also in den Turm eingesperrt; nie war er so 
froh wie jetzt wegen der Lust, die ihn erwartet. „Bei Gott,‘ sagt er, 
„ich habe meine Sache auch ohne Advokaten gewonnen. Die Spiel- 
leute mögen darüber ein Lied dichten, nicht von Blumen und Gefech- 
ten, sondern durch welche List ich die Rose zum Welken brachte.“ 
Er grübelte solange nach, bis die Nacht einbrach. ‚„Hahai!“ rief er, 
„bin ich betrogen, wo ich zu trügen glaubte?“ Er war rasend vor Zorn 
und tastete sich zur Pforte, er rüttelte daran, aber das Tor war von 
außen gut verschlossen, er seufzte vor Schmerz und Scham und 
schwur, sich zu rächen, sobald er aus dem Turm wieder ans Licht 
kommen würde. Er wartete schlaflos, bis die Sonne aufging, da ge- 
wahrte er im Mauerwerk ein Zettelchen, das zu lesen er sich bemühte. 
Es waren aber folgende Worte darauf zu lesen: „Dieses Schloß ist so 
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beschaffen: wenn ein Ritter ungefüge von der Dame Schimpf ver- 
langt, wird ihm anders nicht gestattet, Leib und Leben zu erhalten, 
als er spinnt ein ganzes Jahr lang. Sollte ihm Gesellschaft werden, 
helf’ ihm haspeln der Genosse, andernfalls ist er des Todes.“ Als 
Nabon diese Zeilen gelesen hatte, ward er noch zorniger als zuvor. 
Er blickte zur Tür und gewahrte einen Spinnrocken, Flachs und 
Spindel: jetzt kann er spinnen, denn er ist wohlversorgt. Bald darauf 
trat die Zofe ans Gitter und sprach: „Das Urteil ist gesprochen: spinnt 
alsbald, oder ihr müßt Hungers sterben.‘“ Nabon erwiderte vor Angst 
schwitzend: „Das habe ich nie gelernt. Nie ward solche Schmach in 
meiner ganzen Ahnenschaft vernommen.“ Darauf ging das Mädchen 
wieder fort; Nabon setzte sich und sprang wieder auf, flammend vor 
Wut, daß er eingesperrt war; er barg sich aus Scham in einem dunk- 
len Winkel und betrachtete die Werkzeuge, aber großer Hunger 
zwang ihn schließlich, sich an die Spindel zu setzen, und so sehr be- 
mühte er sich mit dem Geschäft, daß man ihm den Lebensunterhalt 
nicht verweigern konnte, ja, zuletzt verstand er sich trefflich auf das 
Spinnen, und die Dame machte ihn mit reichlichem Essen dafür be- 
zahlt. — Melean verzehrte sich indessen vor Angst, was aus Nabon 
geworden sei, aber Margon dankte Gott wegen seiner Rose, die 
frischer blühte als je im Juni: Melean entschloß sich endlich, selbst 
zu reiten, denn er zweifelte nicht, daß er es bald dahin bringen würde, 
daß die Rose verdorrte. Er lenkte sein Pferd geradewegs zum Schloß 
der schönen Dame und wurde dort gut aufgenommen. „Herrin,“ sagte 
er, „ich bin dem König Perceforest untertan.‘“ Lisane streckte ihm die 
Hand hin: „Da seid ihr gut beraten, denn dieser Platz gehört ganz 
ihm, wenn er oder einer seiner Getreuen ihn des Besuches würdigt. 
Edel ist der König, da er Margon seine Gnade erwies; nur gebe Gott, 
daß niemand an ihm Betrug übe, denn wer hat einen so guten Schutz- 
heiligen, daß er vor den Angriffen der Schlechten sicher ist?“ „Her- 
rin,“ versetzte Melean, ‚ihr heißt mich freundlich willkommen. Ich 
kenne Margon wohl, denn er ist berühmt bei Hofe, er ist dort Richter 
und übt unbestechlich Recht und Billigkeit. Jeder liebt ihn und man 
sagt, er werde ein Herzogtum erhalten.“ „Wenn er durch seinen 
Verstand so hohe Ehren erwirbt,‘ sagte Lisane, „so werde auch ich 
umso höher geehrt werden.“ Melean wurde sehr gefeiert, aber er war 
ganz trübsinnig, denn das Gift, das ihm im Herzen saß, drängte nach 
außen und wagte sich doch nicht hervor. Nichtsdestoweniger machte 
er tastende Versuche, wie er seine Wirtin verführen könne, und 
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schließlich konnte er nicht mehr an sich halten: „Dame,“ sagte er, 
„ich sterbe um eure Liebe. Von Tag zu Tag schmachte ich dahin, ich 
kann meine Glut nicht bändigen. Um Gott bitte ich euch, daß ihr 
meinen Schrei vernehmt!‘“ „Herr,“ erwiderte sie, „eure Mühe ist um- 
sonst. Kenntet ihr meine geheimen Pläne, so würdet ihr anderswohin 
gehen, eure Liebeskrankheit zu heucheln und aufhören, mich zu be- 
leidigen.“ „Frau, ich will euch nicht beleidigen, ich will mein Herz an 
euch ketten und vor euch bloßlegen und ihr sollt keine Spur von 
Falschheit und Heuchelei darin entdecken.“ Lisane gab sich keine 
Mühe, ihm weitere Reden dieser Art zu verbieten, sondern sagte: „Herr, 
ihr sollt nicht länger bitten, ich will euch den Lohn für eure Liebe 
zahlen, aber zuvor muß ich meine Leute versorgen. Ich werde euch 
in meinen Turm führen lassen, dort wollen wir dann ungestört bei- 
sammen sein.‘ Die Zofe führte Melean in den Turm und sperrte hin- 
ter ihm die Türe ab. Melean schaute sich nach allen Seiten um, da be- 
merkte er Nabon, wie er Fäden spann und unermüdlich werkte; er 
seufzte tief auf und sprach: „Nabon, ihr macht mich zornigl Weh 
dem, der euch hierherbrachte!‘“ ‚Ritter,‘ sagte Nabon, „hier könnt 
ihr sehen, was auch euch bevorsteht. Ich empfehle euch, daß ihr 
euren Stolz ablegt und haspeln lernt, wenn anders ihr euer Leben 
fristen wollt.“ „Nabon,‘ entgegnete jener, „so bin ich nicht gesonnen. 
Eher soll man mir die Nase aus dem Gesichte schneiden und die Glie- 
der einzeln abhacken, als daß ich mich so erniedrige.‘“ „Herr, oft ver- 
gaß einer seine stolzen Worte, wenn die Not ihn zwang. Lest diesen 
Zettell“ „Ich habe ihn gelesen, aber ich will mich nicht um lumpiges 
Brot mit diesem Geschäft abgeben. Es wäre schlimm, wenn ich so 
niedrig dächte.““ Indes sie so redeten, kam die Zofe ans Gitter und 
sprach: „Herr Nabon, ihr müßt fleißig spinnen und Herr Melean muß 
haspeln, dafür werdet ihr heute Abend einen guten Schinken bekom- 
men. Der tapfere Margon braucht frische Wäsche, darum muß das 
Leinen eiligst gesponnen werden.‘ Melean barst fast vor Wut. „Ich 
will lieber, Gott verzeihe mir, in feurigen Kohlen verbrannt werden. 
Wir sind verhext und verzaubert! Was, wir sollen dessen Hemden 
spinnen, der uns aus dem Herzen des Königs verdrängte, den wir 
schmähen und schänden wollten? Das ist zu viell Aber ich will es 
ihn entgelten lassen und freue mich schon im voraus darauf. Ich will 
sein Herz in Stücke reißen.‘ Zwei ganze Tage fastete Melean, dann 
machte ihn der Hunger klein und überredete ihn sanft, zu haspeln. 
Gegen seinen Willen gab er sich dazu her, denn der Hunger quälte 
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ihn so, daß er laut um Brot schrie. Nabon lachte heimlich darüber, 
denn er hatte ihn mit seinem Hochmut geärgert, außerdem hatte er 
auch das Spinnen satt. Die wilden Ritter machten sich nun gemein- 
sam an das friedliche Werk. — Margon war sehr besorgt um sein 
Weib, von der er nie Botschaft hörte; er bedachte bei sich, der Maien- 
tag sei nun vorüber und die beiden müßten ihren Plan ausgeführt 
haben, und doch war seine Rose noch frisch wie zuvor. „Es wäre gut, 
ich machte mich auf den Weg zu meinem Weib, denn es war toll von 
mir, mich auf jene Wette einzulassen.‘‘ Margon stieg auf sein Pferd 
und ritt, bis er eines Abends an einer Quelle ruhte. Er fürchtete sehr 
für sein Weib, denn die Eifersucht plagte ihn, sie möchte mit den bei- 
den Rittern ihre Lust haben. Er klagte und schrie seinen Schmerz aus, 
denn zum Unglück hatte er sich auch noch verirrt. Aber er wußte 
nicht, wer ihn hörte: drei Ritter hörten ihn und hatten Mühe, bei sei- 
ner einfältigen Klage zu schweigen. Als es Tag geworden war, be- 
trachtete Margon seine Rose und sein Gesicht wurde wieder fröhlich. 
Die Ritter waren Freunde Margons, er erkannte sie und erzählte 
ihnen, wie es mit ihm stand. Lionel, der eine der Ritter, tröstete ihn 
und sprach: „Margon, tröstet euch, ein jeder sieht, daß eure Rose 
frisch ist, sie wäre verdorrt, wenn euer Weib einen Fehl begangen 
hätte. Also laßt von eurer Eifersucht!“ Margon tröstete sich und bat 
die Ritter, mit ihm auf sein Schloß zu reiten. Als Lisane die Ankunft 
ihres Gatten erfuhr, ging sie ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen: 
„Herr,‘‘ sagte sie, „mein Herz sehnte sich nach euch, aber ihr habt 
meinen Leib verkauft, darum muß ich euch zürnen!“ „Mein Lieb,“ 
entgegnete Margon, „es schmerzt mich sehr, aber nun erzähle mir, 
wie du dich verteidigtest.‘“ „Herr,‘“ sagte sie, „ihr sollt es sehen!“ Sie 
führte ihren Gatten und die Gäste in den Turm, wo sie die Ritter 
sitzen sahen: Melean haspelte mit aller Kraft und Nabon tat seine 
Pflicht am Spinnrocken. „Bei Gott,‘ sagte Lionel, „ich glaube, auf 
dem Lande und zur See gibt es keinen Menschen, der je einen Ritter 
um Broterwerb spinnen sah; ich aber sehe einen geduldig spinnen.“ 
„Ich will gern erlauben,‘ sagte Lisane, „daß sie dieses Gewerbe jetzt 
aufhören, denn es ist für einen Mann eine große Schande, diesem Ge- 
schäft obzuliegen. Mein Herr mag bestimmen, was mit ihnen ge- 
schehen soll.“ Margon verzieh ihnen ihren Frevel und gab ihnen Ur- 
laub, von dannen zu gehen, was sie auch taten, und man hat sie nie- 
mals wiedergesehen. Am folgenden Tage machte er sich wieder auf 
den Weg und führte sein Weib mit sich. Der König lachte, als er die 
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Sache erfuhr, er belehnte Margon mit allen Gütern, die jene gehabt 
hatten, und Lisane wurde von der Königin mit einem Schlosse be- 
schenkt, denn dieser gefiel es gar zu wohl, wie sie die beiden Betrüger 
geprelit hatte. 


Die Kehrseite dieser Welt der Wunder und des Zaubers, dieses Lebens voll 
Ritterlichkeit und Freigebigkeit, voll Keuschheit und Treue enthüllt sich uns, 
wenn wir uns dem derben Übermut der Fabliaux zuwenden. Da ist nicht das 
Frankreich wie es sich träumte, sondern so wie es war, oder, hoffen wir, wie 
es der Spielmann aus seiner Froschperspektive sah, Die Fabliaux sind nicht so 
sehr als Kunstwerke — darin sind ihnen ihre italienischen Prosanachkommen 
überlegen — sonderu als Kulturdokumente wertvoll, sie geben uns ein Bild des 
Alltagslebens der Bürger und Bauern; die Handwerker, die Pfaffen, die Dirnen, 
die Bettler und Landstreicher, die fahrenden Gesellen marschieren da auf und 
leben, und wir erkennen vor allem, worüber der Franzose des XIII. Jahrhunderts 
gelacht hat. Was stets Heiterkeit erregte, war die Schlauheit. Spitzbübische 
Pfiffigkeit, schlagfertiger Mutterwitz war die beneidenswerteste Gottesgabe, und wenn 
man sie gar anwandte, um seinen lieben Nächsten, die weltliche und kirchliche 
Obrigkeit und insbesondere den biederen Ehemann damit zu prellen, so konnte 
man sicher sein, die Lacher auf seiner Seite zu haben. In unerschöpflicher 
Fülle ziehen die Spitzbuben an uns vorüber: der Metzger von Abbeville, der 
eine gestohlene Schafshaut dreimal verkauft und zuletzt an ihren rechtmäßigen 
Besitzer, der fahrende Kleriker, der den drei Blinden von Compiegne scheinbar 
einen Dukaten gibt und sich dann höchlichst ergötzt, als die Armen streiten, 
wer das Geldstück hat, der Bauer, der sich den Eingang ins Himmelreich durch 
seine Unverfrorenheit erkämpft: das sind echt galloromanische Schelmentypen. 
Und welche Wunder an Schlauheit verrichten erst die Weiber, um ihre Männer 
zu betrügen. eine redet ihrem Manne ein, er sei tot, um indessen ihren Galan 
empfangen zu können, eine zweite gibt ihn als Mönch, eine dritte als verrückt 
aus und eine schließlich listet ihm die Einwilligung ab, daß sie ihren Liebhaber 
heiraten dürfe. Aber das streitende Ehepaar wird sofort einig, wenn es gilt, den 
geilen und habsüchtigen Pfaffen ein Schnippchen zu schlagen: da ist der Priester, 
der den Gekreuzigten spielen muß, der Priester, der in der Federtonne sitzt und 
der Priester, der mitsamt dem Schmalzkübel verkauft wird. Andere Schwänke 
wieder schildern, wohl nach indischem Muster, die Verschlagenheit und Wider- 
spenstigkeit der Weiber, wie der von der Frau, die behauptet, eine Wiese sei 
geschoren und, als ihr der Ehemann die Zunge herausgeschnitten hat, noch mit 
den Fingern die Bewegung des Scherens macht. Nichts ist diesen losen Mündern 
heilig, sie verspotten ebenso den großen Aristoteles wie die Heiligen des Paradieses, 
und das Sittengesetz zieht stets den kürzern, doch all diese Unmoral wird so 
drollig und neckisch erzählt, daß man nicht ernstlich böse werden kann. Für 
einen kleinen Teil der Stoffe kann man orientalische Herkunft mit Sicherheit 
feststellen, andere mögen romanisches Eigengewächs sein, jedenfalls atmen beide 
Teile den Geist des französischen Bürgertums der Zeit Philipp Augusts und 
Ludwigs des Heiligen. 
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28. BARAT UND HAIMET 


Einst waren drei Diebe, die sich zu einer Gesellschaft zusammen- 
getan hatten. Viel Gut hatten sie Weltlichen und Geistlichen gestoh- 
len. Der eine hieß Travers und war mit den andern nicht verwandt 
sondern verbündet, die andern aber waren leibliche Brüder, und ihr 
Vater war gehängt worden; sie hießen Barat und Haimet. Eines Tages 
gingen alle drei durch einen hochgewachsenen Wald. Haimet sieht 
hin und hat auf einer Eiche ein Elsternnest erblickt. Er geht unter 
denBaum und schaut und späht solange, bis er ganz sicher ist, daß die 
Elster ihre Eier ausbrütet. Er zeigt es Travers und dann seinem 
Bruder: „Ihr Herren,“ sagt er, „wäre der nicht ein Meisterdieb, der 
diese Eier nehmen und so sachte mit ihnen hinuntersteigen könnte, 
daß die Elster nichts davon merkte?“ „Kein Mensch in der ganzen 
Welt brächte das fertig,‘‘ erwidert Barat. „Sicherlich doch,‘ sagte 
jener, „du wirst es sehen, wenn du mir dabei zuschauen willst.‘ Dann 
geht er zur Eiche, umfaßt sie und steigt daran empor. Er kommt zum 
Nest, Öffnet es von unten, zieht ganz sacht und geschickt die Eier her- 
aus und steigt dann froh hinunter. „Sicher war niemals ein solcher 
Dieb,‘ sagt Barat, ‚wie du einer bist, Haimet! Aber geh nun und leg 
sie wieder hin; dann werde ich zugeben, daß du uns alle übertroffen 
hast.“ Haimet packt den Baum wieder und kriecht in die Höhe. Aber 
er war kaum weit gekommen, als auch Barat sich an die Eiche ge- 
macht hat, der noch geschickter und schlauer im Berufe war. Leiser 
als eine Wasserratte folgt er ihm von Ast zu Ast, so daß der andere 
nichts davon merkte — denn von Seite des Gefährten versah er sich 
keines Streichs — und stiehlt ihm vom Hintern weg seine Hosen. 
Der andere legt die Eier wieder ins Nest. Barat steigt flink hinunter 
und Haimet folgt ihm nach. „Herren,“ sagt er, „was sagt ihr dazu?“ 
Hoch soll der leben, der so gut stiehlt!“ ‚Ich weiß nicht, was ich 
sagen soll,‘ versetzt Barat, „du bist ein ausgezeichneter Dieb. Und 
doch schätze ich dein Können gering, da du es nicht einmal zu Hosen 
bringst.“ „Und ich habe doch ganz neue, denn letzthin stahl ich erst 
das Tuch dazu, und sie reichen mir bis zu den Zehen.“ „Zeigt sie uns 
doch,“ sagt Barat, „daß wir sie sehen.‘“ Haimet hebt seinen Rock- 
schoß in die Höhe. „Gott,“ ruft er, „was ist mir passiert, bei Gott! 
Wo sind meine Hosen?“ „Du hast sie nicht, wie ich glaube,‘ sagte 
Travers; „es existiert kein Dieb wie Barat, denn ein rechter Schelm 
ist, wer einen Dieb bestiehlt. Ich aber kann nicht länger bei euch 
bleiben, denn ich habe von eurer Kunst nicht für vier Heller gelernt, 
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deshalb kehre ich in den Flecken zurück, wo ich geheiratet habe. So 
lebt denn wohl, ich gehe weg.“ — Damit schied Travers. Seine Frau 
Marie empfing ihn mit großer Freude, wie man seinen Gatten soll. 
Travers erwarb und erarbeitete so viel, daß sie ein Schwein aufziehen 
konnten, von dem er gegen Weihnachten einen Schinken bereitete. 
Er hatte ihn mit einem Strick an den Balken seines Hauses aufge- 
hängt und war in ein nahes Wäldchen gegangen, um Streu herbeizu- 
schaffen. An diesem Tage kamen Barat und Haimet in Travers’ Haus 
und fragten nach ihm. Dabei betrachteten sie alle Winkel und Ver- 
stecke und Barat gewahrte zwischen zwei Holzsprossen einen Schin- 
ken. Er zeigte ihn Haimet mit den Worten: „Travers will uns nichts 
von seinem Schinken kosten lassen, wir wollen aber sehen, wer zu- 
letzt lacht.‘‘ Dann gingen sie weg und versteckten sich in der Nähe. 
Travers kehrte abends heim. „Herr, zwei Männer haben nach euch 
gefragt,‘‘ sagte Frau Marie, „die mich ganz erschreckt haben. Sie 
haben das ganze Haus durchblinzelt, denn ihre Augen flogen überall 
hin.“ Ich weiß schon, wer sie sind und was sie gesucht haben,‘ er- 
widerte Travers, „sie kennen mich gut. Unser Schinken ist futsch.“ 
„Herr, dann wollen wir ihn sofort abhängen,“ sagte seine Frau, „um 
zu probieren, ob wir ihn nicht verteidigen können. Wenn er nicht 
mehr am Stricke hängt, werden sie nicht wissen, wo sie ihn suchen 
sollen.“ Sie schneiden also den Schinken ab, legen ihn auf einen 
Schemel und bedecken ihn mit einem Trog. Als die Nacht hereinge- 
brochen war, kamen die zwei Diebe, machten ein Loch unter die 
Schwelle und krochen ins Haus. Barat tastete sich zu dem Stricke 
und fand, daß er entzweigeschnitten war. Travers, der nicht zu schla- 
fen wagte, stand auf, um das Haus zu durchsuchen, ob nicht jemand 
darin sei. Indessen schlich Barat zum Rande des Bettes: „Marie,“ 
sagte er, „teure Frau, gerade vorhin, als ich eingeschlafen war, über- 
kam mich eine solche Furcht, daß ich mich nicht mehr erinnern 
konnte, wo wir den Schinken versteckt haben. Ich weiß nicht, was 
wir damit angefangen haben, so sonderbar war mein Traum.“ „Hilf 
Gott, Herr Travers,‘‘ antwortete sie, „das ist eine üble Geschichte! Ist 
er denn nicht mehr unter dem Trog auf dem Schemel verborgen?“ 
„Bei Gott, Frau, das ist wahr,‘ sagt jener, „ich will mich überzeugen, 
daß er noch da ist.‘‘ Er hebt den Trog in die Höhe, nimmt den Schin- 
ken und geht dorthin, wo Haimet ihn erwartet; dann verschwinden 
sie gemeinsam im Wäldchen. Kurz darauf kam Travers zurück, um 
sich wieder schlafen zu legen. „Sicher,‘ sagt die Frau, „bist du be- 
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trunken, da du eben fragtest, wo wir den Schinken versteckt hätten.“ 
„Wann war das, um Gottes willen?“ „Gerade jetzt, so wahr Gott mir 
helfe!“ „Frau, unser Schinken hat einen Sprung gemacht, nie werden 
wir ihn wiedersehen, wenn ich ihn diesen Dieben nicht abgewinne.“ 
Travers läuft den Dieben nach. Er schlug einen Seitenweg, um abzu- 
kürzen, ein und folgte ihnen in schnellem Lauf. Haimet geht gerade- 
aus durch ein Gerstenfeld, aber Barat ist noch ein bischen zurück, 
denn der Schinken gestattete ihm einen Trab nicht. Travers ging auf 
ihn zu: „Gib ihn her, du bist müde, zu lange hast du ihn nun getra- 
gen; setz dich und ruh aus!“ Der glaubt mit Haimet zusammenge- 
troffen zu sein; er hängt ihm den Schinken auf den Rücken. Dann 
verläßt er den Travers und geht in schnellem Lauf voraus, dieser 
aber kehrt auf dem kürzesten Weg nach Hause zurück. Als Barat 
Haimet eingeholt hatte, ist er sehr erschrocken, weil er ihn hinter sich 
glaubte; er sieht ihn stolpern und spricht: „Laß ihn mich wieder ein 
Stück tragen, er muß dir sehr beschwerlich sein, da du strauchelst.“ 
„Ich glaubte, du hättest ihn,“ sagte der, „also trägt Travers den Schin- 
ken davon, aber ich werde ihm einen Streich spielen!“ Barat zog 
sein Hemd über die Oberkleider und tat, als ob er eine Frau sei. Er 
geht Travers, der den Schinken auf dem Rücken hat, nach. „Frau,“ 
ruft dieser ihm zu, „Recht bleibt schließlich doch Recht, denn ich 
bringe unseren Schinken zurück.“ „Laßt ihn nun mich tragen und 
geht eures Weges, Herr Travers, ich komme gleich nach.‘ Travers 
geht heim und findet seine Frau in Tränen zu Hause. „Sicher, Marie,“ 
sagt er, „das muß mit unrechten Dingen zugegangen sein; ich glaubte 
dir den Schinken oberhalb des Hofes aufgeladen zu haben; nun weiß 
ich wohl, daß es wieder sie sind, die mir ihn gestohlen haben.“ Er 
macht sich wieder auf den Weg, und als er in den Wald getreten ist, 
hat er die Helle eines Feuers gesehen, welches die Diebe angezündet 
haben. Während sie gehen, Reisig zu sammeln, klettert Travers an 
einer Eiche empor. Er hängte sich mit dem Arm an einen Ast und 
streckte die Zunge heraus. Haimet erhob die Augen und sah den Ge- 
hängten über ihnen, groß und häßlich und ungeschlacht und nur mit 
dem Hemde bekleidet. „Barat, unser Vater warnt uns, und in gar 
häßlicher Gestalt. Sieh, wie er an diesem Zweige hängt! Glaub es 
nur, er ist es!“ „Gott steh uns bei,‘ sagt Barat, ‚es scheint, als ob er 
herunterkommen wollte.‘ Sie wenden sich eilig zur Flucht, ohne den 
Schinken berührt zu haben. Travers steigt von der Eiche hinab, 
nimmt den Schinken und kehrt geraden Wegs zu seinem Haus zu- 


157 


rück. „Frau,“ sagt er, „zünde das Feuer an, wir müssen unsern Schin- 
ken kochen, wenn wir ihn behalten wollen.“ Darauf wacht sie bei 
dem Kessel, in dem der zerschnittene Schinken brodelt und Travers 
schläft, denn Ruhe tut ihm sehr not. Die Diebe bereuen es indes, den 
Schinken aus Kleinmut im Stich gelassen zu haben. Sie kehren also 
um, gucken durch eine Öffnung des Hauses und sehen, daß der Kessel 
siedet. Barat nimmt eine lange Haselgerte und spitzt sie mit dem 
Messer. Dann ist er auf die Hütte gestiegen und deckt sie gerade über 
dem Kessel ab. Die Frau war vom Wachen müde, der Kopf war ihr 
schon auf die Brust gesunken. Barat läßt die spitzige Stange hinunter, 
sticht sie durch ein Speckstück und zieht es aus dem Kessel heraus. 
Gerade als er es emporhob, erwacht Travers und sieht es. ‚Ihr Her- 
ren,‘ sagt er, „ihr seid ungerecht gegen mich, da ihr mir das Haus 
abdeckt. Teilt so, daß jeder von dem Schinken bekomme und kommt 
hinunter; nehmt davon und gebt mir davon, daß jeder seinen Anteil 
habe.“ Der steigt hinunter und sie teilen das Fleisch des Travers vor 
seinen Augen. Aber glaubt ihr, daß Travers, der doch das Schwein- 
chen aufgezogen hatte, das beste Häufchen bekommen hätte? Des- 
wegen sage ich euch: Die Gesellschaft des Diebes bringt bloß Unglück. 


29. DIE BÜRGERSFRAU VON ORLEANS 
Ich will euch eine hübsche Geschichte von einer Bürgersfrau erzäh- 
len. Sie war in Orleans geboren und erzogen, und ihr Ehemann war 
aus Amiens, er war ein sehr reicher Hausbesitzer, erfahren in allen 
Kniffen des Handels und Wuchers, und was er einmal in den Fäusten 
hatte, das hielt er auch fest. Um diese Zeit waren vier fahrende Schü- 
ler in die Stadt gekommen, die ihre Säcke um den Hals trugen. Sie 
waren dick und groß, denn sie pflegten viel zu essen. In der Stadt 
aber waren sie sehr beliebt, besonders einer war darunter, der viel 
bei unsrem Bürger verkehrte und dessen angenehmes Betragen be- 
sonders den Damen gefiel. Er kam und ging so oft, daß der Bürger 
Verdacht schöpfte, er möchte es auf seine Frau abgesehen haben. Der 
Bürger hatte eine Nichte in seinem Hause auferzogen. Er berief sie 
heimlich zu sich und versprach ihr einen neuen Rock, wenn sie die 
Schliche seiner Frau auskundschaften und ihm darüber die Wahrheit 
berichten wolle. So lange aber hatte der Schüler die Bürgersfrau in 
Freundschaft gebeten, sie möchte ihm doch zu Willen sein, bis sie 
auf seinen Antrag einging. Das Mädchen, das stets lauschte, hörte 
ihr Übereinkommen und erzählte es sogleich ihrem Oheim. Die Ver- 
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abredung lautete, daß die Dame nach dem Schüler schicken wolle, 
sobald ihr Gemahl gegangen sein würde. Dann solle er zum Pförtlein 
des Weinbergs kommen, wo sie ihn erwarten würde, wenn es Nacht 
geworden sei. Der Bürger war sehr vergnügt, als er dies hörte, und 
sprach zu seiner Frau: „Frau, ich muß an meine Geschäfte gehen. 
Hüte das Haus, teure Freundin, wie es einem klugen Weib geziemt, 
ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.“ „Herr, gern,‘ erwiderte sie. 
Er spannte seinen Wagen an und sagte, er wolle die Nacht drei Mei- 
len vor der Stadt verbringen, um seine Tagereise desto früher antre- 
ten zu können. Die Dame ahnte die List nicht und ließ den Schüler 
die Geschichte wissen. Der Mann, den sie zu täuschen dachte, ließ 
seine Leute herbergen gehen, er selbst aber kam an das Tor des Wein- 
bergs, als Tag und Nacht sich mischten. Die Dame kam ihm insge- 
heim entgegen, öffnete ihm die Tür und empfing ihn in ihren Armen, 
denn sie dachte, es sei ihr Liebhaber; aber diese Hoffnung täuschte 
sie. „Seid hochwillkommen!“ sagte sie, und der andere gab ihr leise 
den Gruß zurück. Sie gingen durch den Weinberg, er hielt den Kopf 
geneigt und die Frau bückt sich ein wenig und blickt ihm unter den 
Hut, denn sie hütet sich vor Verrat. Sie erkannte ihn wohl und sah, 
daß es ihr Gatte war, der sie täuschte. Als sie ihn gewahrt hatte, 
dachte sie, wie sie ihn prellen könne. „Herr,‘ sagte sie, „es freut 
mich, daß ihr gekommen seid; ich werde euch von meinem Gelde 
geben, damit ihr eure Pfänder einlösen könnt, aber ihr müßt die 
Sache geheim halten. Gehen wir ins Haus, ich werde euch auf einem 
Söller verstecken, wozu ich den Schlüssel habe, dort werdet ihr mich 
erwarten, bis unsere Leute gegessen haben; und wenn alle schlafen 
gegangen sind, werde ich euch in mein Zimmer führen und niemand 
soll unsern Handel erfahren.“ ‚Frau,‘ erwidert er, „ihr habt gut ge- 
redet.‘“ Gott, wie wenig ahnte er das, was sie dachte und vorhatte, 
denn der Eseltreiber denkt immer anders als der Esel. Denn sobald 
die Dame ihn in den Söller eingesperrt hatte, den er nicht mehr ver- 
lassen konnte, kehrte sie zur Pforte des Weinbergs zurück, wo sie 
ihren Freund antraf. Sie umarmte und küßte ihn und ich glaube, daß 
der zweite einen besseren Empfang hatte als der erste. Sie durch- 
wandelten den Weinberg bis sie an das mit Teppichen verhängte Ge- 
mach der Dame kamen. Dorthinein führte sie ihn und sie gaben sich 
alsbald dem Liebesspiel hin. Lange ergötzten sie sich und als sie ein- 
ander genug umarnmıt und geküßt hatten, sagte sie: „Freund, bleibt 
noch ein wenig und wartet auf mich, denn ich muß hinuntergehen, 
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um den Leuten ihr Essen zu geben. Dann wollen wir zwei im gehei- 
men zu Abend speisen.“ Sie geht in die Gesindestube, und als das 
Essen bereitet war, setzten sich alle zu Tisch und aßen und tranken 
genug. Ehe sie aber wieder auseinandergingen, rief die Frau ihre 
Knechte und Mägde zusammen. Zwei Neffen des Bürgers waren da- 
bei und ein Knabe, der Wasser trug, ferner drei Zimmermädchen, 
die Nichte des Hausherrn, zwei Landstreicher und ein Zuhälter. 
„Leute,‘‘ sagte sie, „um Gott, hört mich an! Ihr habt in dieses Haus 
einen Schüler kommen sehen, der mich nicht in Frieden lassen will. 
Er fordert seit langem meine Gunst, ich habe sie ihm schon dreißig- 
mal abgeschlagen, aber als ich sah, daß das nichts nützte, habe ich 
versprochen, ihm zu Willen zu sein, sobald mein Gemahl fort wäre. 
Jetzt ist er fort und Gott geleite ihn. Dem aber, der mich jeden Tag 
belästigt, habe ich mein Versprechen gehalten. Er ist zur Frist ge- 
kommen und erwartet mich droben auf dem Söller, nun schlagt ihn 
gut mit Stöcken und bläut ihn so, daß es ihm nie wieder in den Sinn 
kommt, von einer Frau Schimpfliches zu erbitten.‘“ Als die Leute das 
hörten, sprangen sie auf, der eine nahm einen Stock, der andere ein 
Querholz, der dritte eine dicke Keule und die Frau gibt ihnen den 
Schlüssel. „Bei Gott,‘ rufen sie, „Schülerlein, du sollst gezüchtigt 
werden.“ Sie packen den Biedermann, der eine nimmt ihn bei der 
Gurgel, der andere reißt ihn zu Boden. Mehrmals haben sie in die 
Hände gespieen, um besser zuhauen zu können, und sein Hilferufen 
war für nichts. Wie einen toten Hund schleppen sie ihn hinaus und 
zerren ihn auf den Misthaufen; darauf kehren sie ins Haus zurück, 
wo sie mit gutem Wein traktiert wurden, als ob sie Könige gewesen 
wären. Auch die Dame hatte Kuchen und Wein und weiße Leintücher 
und dicke Wachskerzen und hielt mit ihrem Liebhaber Zwiesprache, 
bis der Tag graute. Beim Scheiden gab sie ihm 10 Mark und bat ihn 
wiederzukommen, so oft er wolle. Der andere aber lag auf dem Mist- 
haufen und konnte sich kaum rühren. Als seine Leute ihn so zer- 
schlagen sahen, waren sie betrübt und fragten ihn, wie das komme. 
„Mir geht es schlecht,‘ sagte er, „tragt mich in mein Haus und fragt 
mich nichts mehr.‘ Sie hoben ihn auf und trotz seiner Schmerzen 
freute er sich, daß seine Frau ihm so treu war. Als sein Weib ihn sah, 
machte sie ihm ein Bad aus Heilkräutern und fragte ihn, wie das zu- 
gegangen sei? „Frau, ich mußte einen gefährlichen Ort passieren; 
dort wurden mir die Knochen so zerschlagen.‘ Das Gesinde aber er- 
zählte ihm, wie sie das Schülerlein zugerichtet hätten auf Befehl ihrer 
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Herrin. Der Bürger tadelte seine Frau nie mehr und mißtraute ihr 
nie wieder, dafür empfing sie ihren Liebhaber alle Tage, bis er wieder 
in seine Heimat zog. 


30. ARISTOTELES 


Älte Mären künden uns, wie König Alexander das ganze Indien über- 
wand. Dort ruhte er lange Zeit und vergaß seine Fahrten und Kämpfe, 
denn die Minne fesselte ihn. Von den weißen Armen eines holden 
Kindes umwunden, verträumte er tatenlos seine Zeit, und um ihn her 
entschwand die Welt. Darüber klagte das Volk insgeheim, und sein 
Meister Aristoteles erfuhr das Gerede. Der nahm den König beiseite 
und sprach ernst zu ihm, es sei unziemlich, daß er aus Liebe zu einem 
fremden Weibe seiner Ritter vergesse. „Unziemlich, Meister?“ ver- 
setzte der König, „was ziemt sich dann, wenn dieses nicht? Ist es 
nicht recht, wenn man nur eine liebt, nur einer treu bleibt?“ Doch 
der Meister aller Wissenschaft machte dem König mit strengen Wor- 
ten klar, wie dies Gebaren ihn entehre: „Und die Genossen eurer 
Siege mißachtet ihr, statt sie mit Festen zu erfreuen. Mich will be- 
dünken, man sollte euch zum unvernünftigen Vieh auf die Weide 
führen, denn eure königliche Natur hat sich verkehrt und entstellt. 
Herr, ich beschwöre euch, laßt diese Sitte! Das Maß eurer Torheit ist 
voll.“ Der König sah tiefbeschämt zu Boden und sprach traurig: „Ich 
folge euch in allem gern. Ich will versuchen, mein Herz zu bezwin- 
gen.“ So blieb er der Liebsten fern und lernte verzichten. und die 
Stunden schlichen ihm trübselig dahin. Doch in der Entfernung liebte 
er sein schönes Kind umso heißer. „Weh, rief er, „mein Meister will, 
daß ich mit meinem eigenen Herzen im Kampf liege. Es wäre Wahn- 
sinn, andern zu Liebe in aufgezwungenen Qualen zu vergehen. Was 
wissen die andern von meiner Glut? Lebt Minne je nach fremdem 
Recht?“ Nicht länger hielt er seinem Drängen stand und flog zur 
Liebsten, zu der sein Herz ihn zog. Sie sprang auf und sah ihm ins 
Gesicht: „Ihr waret verirrt, Herr! Ist es nicht so? Warum ver- 
schmähtet ihr, die zu sehen, die sonst euer Sinnen und Sehnen war?“ 
„Mein süßes Lieb,‘ entgegnete der König, „alle meine Ritter begannen 
hart auf mich zu schelten, daß ich nicht mehr mit ihnen Fest und 
Schmaus teilen wolle, und mein Meister strafte mich mit harten Wor- 
ten und hieß mein Lieben Torenwahn. Ich weiß, ich tat übel, als ich 
mein liebend Herz unterwarf, doch wollte ich Hohn und Rüge mei- 
den.“ „Er will euch mir also abwendig machen,“ rief sie, „bei Gott! 
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Wenn mir nur ein klein wenig Weiberlist bleibt, so muß er mir diesen 
Schimpf entgelten. Laß sehen, ob ihm dann seine Grammatik und 
Dialektik hilft, wenn die Natur ihn durch nıich bezwingt. Beobachtet 
morgen früh von eurem Turm aus den Garten, dort sollt ihr ein feines 
Spiel sehen.“ Froh schied der König von ihr. — Am andern Morgen 
war sie in aller Frühe wach. Der Morgen lag in grünem Glanz und 
kein kalter Hauch wehte. Ihr Antlitz erblühte in Lilienschein und 
Rosenduft und ihr ganzes Bild war ohne Fehl. Ungegürtet im nieder- 
wallenden buntbesternten Kleid, die Haarflechten aufgelöst bis zu 
den Hüften hängend, so wandelte sie barfüßig durch den Tau. Sie 
hob leicht den Saum des Kleides und sang halblaut: 


„Ja fürwahr, ja fürwahr, 

dort am Bach auf Lilienmatten, 
ja fürwahr, im Erlenschatten 
sitzt mein Lieb im goldnen Haar. 
Ja führwahr, ja fürwahr, 

ihr gehör’ ich immerdar.“ 


Der König hörte das Lied, er sprang zum offenen Fenster und 
lauschte freudig ihrem Sang. Auch der Meister, der schon in seine 
Bücher vertieft war, vernahm den Ton und blickte nach der Holden 
hin: da fuhr es ihm heiß durch das Herz. Er schloß das Buch. ‚Gott, 
möchte doch,“ sprach er in Schauen versunken, „dies Wunderbild 
mir freundlich nahn. Ich gäbe mich ihr ganz zu eigen. Doch wie? 
Was kommt mich an? Bin ich, der so viel weiß, noch solch ein Narr, 
daß mir ein Blick die Sinne raubt? Die Liebe will als Gast zu mir, 
doch die Ehre verwehrt ihr den Eintritt. Bin ich nicht alt und grau, 
blaß und hager und häßlich, und in der Philosophie so erfahren, daß 
keiner sich mir vergleichen darf? Was nützt das ewige Studieren, wenn 
mich meine Weisheit so schnell im Stich läßt. Gewonnen, zerronnen! 
Alle Wissenschaft verschwindet, wenn die Minne winkt. Es bleibt kein 
Auswegi So mag sie Hof in meinem Herzen halten, sie, der niemand 
zu widersprechen wagt.“ Sie biegt ein Myrtenzweiglein und flicht ein 
Kränzlein daraus. Sie denkt ihrer Liebe und singt Blumen pflükend: 

„Ach, die kleinen Liebesgeister 

werden meine Herrn und Meister. 

Lieb, wie lieg ich wund! 

Ach, die kleinen Liebesgeister 

hier im Herzensgrund!“ 
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Sie blickte schelmisch drein und schuf dem Meister damit ungedul- 
dige Qual, daß sie ihm beim Blumenlesen nicht näher kam. Aber sie 
säumte mit Vorbedacht und schliff ihre Pfeile scharf und fein, um 
ihn desto tiefer zu verletzen. Mit Anmut setzte sie sich den Kranz 
aufs Haupt und lachte arglos, als sähe sie den Späher nicht. Wie von 
ungefähr geht sie durch das Grün an seinem Fenster vorbei und singt: 


„in einem Garten, wo ein Bächlein rinnt, 

— weiß ist der Sand, die Welle klar und lind, — 
da, Hand an Wange sitzt das Königskind 

und ruft dem Freunde seufzend, den sie minnt: 
Graf Gui, geliebter Held, 

um dich ist Lust und Lachen mir vergällt!“ 


Und er, vom Zauber übermannt, faßte sie keck am Kleid, denn nicht 
länger bezwang er sein Sehnen. Die Falle klappt, er ist gefangen. Sie 
schrie leise auf: „Wer hält mich auf? Laßt mich vorbeil‘ Der graue 
Tor sprach: „Willkommen, schönstes Lieb!“ „Was sehe ich, ihr 
hier, Meister?“ „Ja,“ antwortete er, „süßes Mädchen! Ich bin bereit, 
um euretwillen Leib und Seele hinzugeben. Meine Minne hält mich 
so im Bann, daß ich ohne euch nicht zu leben vermag.“ „Sollte ich 
euch schelten, wenn ihr so mich liebt? Nein! Doch hört, welcher 
Kummer mich bedrückt!i Ich weiß nicht, wer in diesen Tagen des 
Königs Herz von mir abgewendet hat und ihn mit scharfen Worten 
gegeißelt hat, weil er so gern bei mir weilt.‘“ „Ich will euch das nei- 
dische Geschrei der Tadler verstummen machen. Mich liebt und 
fürchtet der König mehr als sein ganzes Hofgesinde und leicht ver- 
mag ich diesen Schaden zu heilen. Nun aber, erhört mich, süßes 
Kind, und laßt mich eurer Huld genießen.‘ Sie sprach: „Zuvor zeigt 
mir, ob eure Liebe so stark und echt sei, wie ihr sagt. Sagt selbst, wie 
reizend müßte es sein, wenn ich ein Weilchen auf euch durch den 
Garten rittel Ihr dürft mir das nicht versagen. Ihr müßt euch einen 
Sattel auflegen, dann reite ich stattlich wie ein Held.‘ Der gelehrteste 
Mann der Welt kann nicht widerstehen: die Liebe wandelt ihn zum 
Pferde. Er duckt sich folgsam, wie ein Zelter läßt er sich den Sattel 
auflegen; dann, als die Schöne Platz genommen hatte, kroch er auf 
allen Vieren durch das Gras. Dabei sang sie mit voller Stimme: 


„Seht, so geht’s uns armen Toren, 
die an Mägdlein sich verloren! 
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Schabernack wird unser Teil. 
Seht so geht’s! Uns arme Toren 
führt man so am Narrenseil.“ 


Der König sah vom Fenster aus das seltsame Schauspiel, das sein 
Tadler und Bedränger da aufführte. Er hielt sich nicht länger vor 
Lachen und rief: „Ei, Meister, welch Gebaren! Ich glaube gar, ihr 
werdet geritten. Wo blieb eure Weisheit? Wie schmähtet ihr mich, 
da ich nach ihr verlangte. Nun seht, was sie aus euch machte! Ihr 
habt es bis zum Tier gebracht.“ Der Meister hob wie von einem 
Wasserstrahl übergossen den Kopf und das schöne Kind, das ihn ge- 
zähmt hatte, stieg ab. „Ja, Herr,‘ sagte er beschämt. „Die allver- 
schlingende Natur hat mir meine Weisheit in einem Nu entrissen. 
Daran erkennt ihr, wie recht ich hatte, euch vor den Netzen der Minne 
zu warnen. Wie wird erst eure Jugend bedroht, wenn ich in meinen 
alten Tagen vor ihr nicht sicher bin!“ So wand er sich klug heraus 
und behielt das letzte Wort. Aber in Zukunft mußte er schweigend 
dulden, daß sich der König bei seinem Lieb die Zeit vertrieb, und er 
wußte, warum er schwieg. So möge es jedem gehen, der es wagt, auf 
Liebende zu schelten! 


31. DER SPERBER 


Vor vielen Jahren lebten einmal zwei ritterliche Freunde, die ohne 
Neid und Mißgunst miteinander ein herrliches Leben genossen. Täg- 
lich fuhren sie zusammen durch Wald und Feld auf Ritterschaft; sie 
teilten redlich Lust und Pein und Hab und Gut. Da dachte der eine 
der Herrn darauf, wie er ein edles Weib gewinne. Der Freund beriet 
ihn dabei, und er gewann eine junge Gattin von auserlesenem Stand 
und hoher Schönheit, ein kluges, lachend muntres Weiblein, ohne 
daß man jedoch an ihrem Scherz und ihrer Tändelei ein Makel gefun- 
den hätte. — Der Gatte schätzte das holde Kind nach ihrem Wert, 
auch der Freund war jederzeit mit freudigem Antlitz bereit zu ihrem 
Dienste. Er liebte sie von ganzem Herzen, doch ohne Arg, und nie, so 
oft er sich auch plaudernd ihr gesellte, vergaß er des Freundes Weib 
in ihr. Trotzdem sah der Hausherr sein häufiges Kommen ungern; 
diese Freundesliebe schien ihm denn doch zu weit zu gehen. Sein 
Herz entbrannte in Argwohn, und die arme Frau kam, wenn sie auch 
frei von allem Tadel war, ins Geschrei der bösen Zungen. Die Sorge 
raubte dem Herrn den Schlaf, und als er sie eines Tages wieder zu- 
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samnıen überraschte, wie sie nach ihrer Gewohnheit miteinander lach- 
ten und schwatzten, ohne an etwas Böses zu denken, da brach sein 
Grimm los: „Wißt,‘ rief er streng, „daß dieser Spaß mir nicht be- 
hagt! Herr, ihr pürscht in meinem Revier und macht mich zum Spott 
der ganzen Welt!“ ‚Was sagt ihr, teurer Freund? Gott ist mein 
Zeuge, daß ich mein Leben lieber hergäbel“ „Schweigt! Nimmermehr 
glaube ich euch das, und beteuertet ihr es auch mit den höchsten 
Schwüren.“ „So sehe ich wohl, daß unsere Freundschaft schon zu 
lange währt; wir sollen also fortan geschieden sein.“ Mit diesen Wor- 
ten ging er von hinnen. Aber von Stund an ging all sein Trachten 
nach ihr, und auch sie dachte sein, und die Liebe entbrannte in ihrer 
beider Herzen. Vielleicht wäre es ohne das Verbot nie so gekommen, 
aber: wer verbietet, der verführt, und was man sonst auf vieles Bit- 
ten hin nicht tun würde, das tut man, wenn es verboten ist. So kam 
es denn, daß das Paar, das nahe beieinander wohnte und jeden Hehl 
und Schlich kannte, sich öfter heimlich sah und süße Reden wech- 
selte. — Einst ritt der Herr an einem schönen Tage auf die Jagd. Der 
Freund nahm seinen Vorteil wahr und sandte seinen Knaben zur 
Liebsten, daß er erfragen solle, ob sein Besuch ihr heute willkommen 
sei. Der junge Bursch eilte alsogleich zum Schloß der schönen Frau, 
er ging in die Kammer, wo er die Herrin wußte, und trug ihr seine 
Botschaft vor. Die Dame erhob sich rasch vom Bette, auf dem sie 
nach dem Bade geruht hatte, und legte heiteren Gemütes ihren 
Schmuck an. „Komm,“ sprach sie, „junger Herr, stell dich hierher 
und nimm den Spiegel! Halte ihn mir vors Haupt, wenn ich den 
Schleier schlinge, damit das Kunstwerk wohl gerät.“ Er nahm den 
Spiegel und starrte aufs Knie gebeugt die Herrin an: so schön, dünkte 
ihn, habe er sie nie gesehen. Das Herz pochte ihm und seine Wangen 
glühten: jeder Blick fachte sein Feuer an. Halb im Traum schmiegt 
er sich näher und drückt sie kühn an seine Brust. „Weg, du Torl 
Aus meinen Armen! Du rasest!“ „Gnade, Herrin! Vergönnt mir dies 
kurze Glück!“ Vergebens wehrt sie sich, je mehr sie ihn zurück- 
drängt, desto heißer umschlingt er sie. Da, wie er in kühnstem Mut 
entbrannte, erschien sein Herr, der Ritter. ‚Fort,‘ flüstert sie, „toller 
Bursch! Ich höre deinen Herrn kommen.“ „Weh, welch leidiger Teu- 
fel führt ihn her? Wir brauchen ihn doch nicht.“ „Geschwind hin- 
weg,“ sprach sie, „verstecke dich dort hinter jenes Bett!“ Ohne sich 
zu rühren kauert er, sie aber ging dem Freund entgegen. Schon stand 
er in der Tür und trat, nichts Böses ahnend, ins Gemach. Mit Lachen 
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und süßem Scherz drückte er die Schöne an die Brust und schwelgte 
in maßlosen Wonnen. Doch wie er kosend an ihrer Seite saß, ritt 
plötzlich der Herr durch das Tor. Verwirrt fuhr der Ritter auf: „Was 
tun wir, Lieb,‘ rief er voll Furcht, „ich sehe keinen Ausweg, wir sind 
gefangen. Ich bin ratlos, doch, beim Himmel, mir ist’s nicht um mich: 
um dich allein bin ich in Angst.“ „Sorge dich nicht um mich, Freund, 
ich fürchte nichts, wenn ich nur dich sicher weiß. Ich helfe mir schon 
durch, so gut ich kann. Höre, was du tun mußt: Mit bloßem Schwert 
gehst du durch die Pforte und sprichst, als wärest du in großem Zorn: 
‚Der Wicht! Wenn er in meine Hände fiele, bei Gott, es wäre sein 
Tod!‘ Damit stürmst du aus dem Haus. Ich werde mir schon, so Gott 
will, aus der Klemme heraushelfen, darum sei ohne Sorgen.“ Mit _ 
wildem Schritt und gezücktem Schwert läuft er hinaus und ruft: 
„Gut, daß er sich aus dem Staube machte! Bei Gott und der heiligen 
Jungfrau, ich hätte ihm den Kopf abgeschlagen!“ Im Gang begegnet 
er dem Hausherrn. Als der ihn in so drohenden Gebärden sieht, 
drückt er sich in den Schatten eines Pfeilers und läßt ihn vorbei, ohne 
sich zu regen. Doch als er fort war, stürzte der Ritter in das Gemach 
seiner Gattin; er zog sein Schwert und rief rot vor Zorn: „Beim Leibe 
Christil Das ist dein Ende!“ „O heiliges Kreuz, mein lieber Mann, 
was habt ihr nur?“ „Was fragst du noch? Du weißt es genaul Du 
hast mich verkauft und verraten!“ „Ich euch verraten, Herr? Um 
Gottes willen, sagt das nicht!“ „Soll ich nicht sagen, was ich mit 
eignen Augen erblickte? Kam dein Galan nicht eben von dir? Hätte 
er mir nicht gern in seiner Wut das Schwert durch den Leib ge- 
rannt?“ „Gott steh mir beil Ihr zürnt mir wahrlich ohne Grund. 
Doch wenn es euch Spaß macht, mich zu kränken, so redet nur wei- 
ter! Käme ich freilich einmal zu Worte, so solltet ihr die Wahrheit 
bald erfahren.“ „Die Wahrheit? Die tut dir allerdings not. Also 
redel“ „Gern,“ sprach sie, „und treulich will ich euch künden, was 
geschah. Wißt, daß der Herr, den ihr soeben sahet, heute auf die 
Reiherbeize ritt. Seinen besten Sperber hatte er bei sich und ließ ihn 
von seinem Knappen tragen. Der ließ ihn ohne Erlaubnis seines Her- 
ren fliegen. Der Sperber ging allerlei Vögel an, verlor sich bald und 
kehrte nicht zurück. Darüber ward der Ritter so zornig, daß der 
Knappe eilends vor ihm floh. Doch er rannte ihm nach, zog sein 
Schwert und wollte ihn erschlagen. Unter unser Dach flüchtete der 
Bursche, lief geradewegs in meine Kemenate und kroch dort hinter 
jenes Bett. He,‘ rief sie, „komm hervor, Bursch! Das Feld ist rein, 
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du bist entkommen!“ Der Geselle, der alles wohl mit angehört hatte, 
verließ erleichtert sein Versteck. ‚Ja, edle Frau, ich war in großer 
Angst. Gott lohne euch mit seiner Huld, denn nur eurer milden Hut 
danke ich, daß ich das Leben noch habe. Mein Herr war blind in 
seinem Zorn, daß er mich töten wollte, weil ich sein Federspiel ver- 
lor. Doch was hätte es ihn auch genützt, wenn er mich in Stücke zer- 
hauen hätte?“ Der Herr hörte diese Worte und lachte erstaunt: 
„Gott schütze uns,“ sprach er freundlich, „was für ein vermaledeiter 
Hitzkopf! Hier, junger Mann, nehmt meinen Sperber! Wenn der Ver- 
lust ihn so zornig macht, so bring ihm den zum Trost.“ Heiter und 
mit vielen Dankesworten trug der Knabe den Sperber behende zu 
seinem Herrn. So endete das Abenteuer. 


32. DER ARME SCHÜLER 
Ein Schüler in Paris wurde von der Armut gezwungen, die Stadt zu 
verlassen. Lange hatte er sich gewehrt, aber schließlich war all sein 
Hab und Gut aufgebraucht; was er zu verkaufen oder zu verpfänden 
hatte, war längst in den Besitz seines Wirtes übergegangen. Nur eines 
blieb ihm, um sein Leben zu fristen: er mußte dem Studium Valet 
sagen und ins Elternhaus heimkehren. Ohne Speise und Trank und 
mit leerem Beutel wanderte er dahin, ohne zu rasten. Als die Sonne 
sank, erblickte er die Dächer einer Meierei: er trat ein und fand die 
Frau mit ihrer Magd im Hause. Die Bäuerin sah ihn stolz und ver- 
drossen an, als er demütig nach Art der Fahrenden um eine Nacht- 
herberge bat. „Das kann nicht sein,‘ fuhr sie ihn an, „heute nacht 
lasse ich hier niemanden ein. Mein Mann ist fort und würde schelten, 
wenn ich mich solches unterstehen wollte.“ „Ach, Frau, er wird 
einem armen Schüler ein Nachtlager nicht versagen. Seit frühem 
Morgen bin ich auf den Füßen, seid gut und gönnt mir, meine müden 
Glieder auszuruhen!“ Sie aber sprach barsch: „Es ist umsonst, schert 
euch zum Kuckuck!“ Indessen trat ein Knecht mit zwei Fäßlein Wein 
in die Kammer, welche die Bäuerin eilends in eine dunkle Ecke ver- 
barg. Die Magd backte indessen Kuchen und trug Schweinefleisch 
vom Herde. Zögernd stand der hungrige Bursche auf der Schwelle: 
„Ach, Frau, wie schön wäre es, wenn ich hier bleiben dürftel“ „Soll 
ich euch hinauswerfen?‘“ rief sie voll Zorn, „ich will euch nicht im 
Hause. Geht dahin, wo man euch gern sieht!“ Da wich er rückwärts 
und allsogleich wurde hinter ihm die Türe zugeschlagen. — Traurig 
schritt er fürbaß, aber er war noch nicht weit gekommen, als ein 
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Mann im Priesterkleid, von Kopf zum Fuß schwarz vermummt, ohne 
Gruß an ihm vorbeischlich und in die Meierei trat, wo man ihn mit 
Ehren empfing. Der Schüler sah das wohl und rief bekümmert: „Wo 
bleib ich diese Nacht?!“ Ein Bauer kam des Weges und sprach ihn 
an: „Wer ist hier und wer klagt so?“ „Ich bin ein wegmüder Schüler, 
der Hunger hat und kein Obdach.“ „Bei Gott und eurem Schutz- 
patron St. Nikolaus! Ihr kommt mir gerade recht. Habt ihr denn 
nicht an jenem Hause angefragt?“ „Das tat ich freilich, doch grob 
wies man mich fort.“ ‚Nun,‘ versetzte der Bauer, „wenn es mir 
beliebt, läßt man euch ein! Ihr seid mein Gast! Dieses Haus gehört 
mir, drum kehret um und geht mit mir hinein. Ich komme gerade 
aus der Mühle und trage einen Mehlsack auf dem Rücken, meinen 
Kindern Brot daraus zu backen.“ — Er führt ihn an der Hand bis 
zum Tor der Meierei und pocht an. „Weh,“ ruft die Frau, „mein 
Mann kommt! Um Gott, Ilerr Pfarrer, geschwind, ihr müßt euch 
hier im Stall verstecken, doch fürchtet nichts, ich werde ihn bald ins 
Bette bringen.“ Der Priester stürzt Hals über Kopf in den finsteren 
Stall, indes die Frau das Tor aufsperrt: da stand der Mann und sein 
Begleiter. Der Bauer führt den Schüler in die Stube und heißt ihn 
fröhlich sein: „Macht es euch bequem, Herr Schüler! Ihr stört mich 
nicht, mich soll es vielmehr freuen, wenn es euch hier behagt. Nun, 
Frau, was gibt’s zu essen?“ „Ach,“ sprach die Bäuerin, „du wirst be- 
greifen, daß ich auf gar nichts vorgesehen bin.“ „Bei allen Heiligen! 
Ist das wahr?“ „Du weißt selbst, daß das Haus leer war, als du heute 
früh zum Mahlen gingst.“ „Es ist mir nicht um mich, nur für meinen 
Gast sollst du sorgen. Nimm Mehl, wenn nichts anderes im Hause ist, 
und richte es zul“ Die Frau schafft der Magd an: „Geh hin und backe 
Brot! Das mag genügen. Dann sollen sie zu Bett gehn.“ — Enttäuscht 
und unwirsch saß der Bauer eine Zeitlang da, dann sagte er zu seinem 
Gaste: „Mich dünkt, Herr, ihr müßt viel Schönes erfahren und ge- 
lesen haben, was eurem Gedächtnis nicht entfallen ist und wißt man- 
cherlei Wunder zu berichten. Drum kürzt uns ein wenig die Zeit mit 
Mären, bis das Nachtmahl fertig ist.“ ..Herr, zwar kenn ich keine 
Spielmannsfabeln, doch möchte ich gerne sagen, was euch erfreut. So 
hört denn, was ich heute für einen Schrecken ausstand!“ „Nur zu, 
wenn ihr nichts anderes just bereit habt. Ich weiß, daß ihr kein Spiel- 
mann seid, der für jedermann Schwänke zu erzählen hat. So ver- 
kündet uns euer Abenteuer!“ „Aus tiefem Walde kam ich an eine 
Bergwiese, da stieß ich am Straßenrain auf eine Herde Säue von jeder 
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Größe, schwarz und braun, jedoch kein Hirte war dabei. Und wie ich 
sie noch so betrachtete, kam plötzlich ein Wolf dahergerannt und riß 
sich ein fettes Mastschwein aus der Herde heraus. Ja, Herr, sein 
Fleisch war ohne Lüge so fett wie das im Topf, das eure Magd 
kochte.“ Die Bäuerin wurde bleich. „Wie, Frau, ist Fleisch da?“ rief 
der Bauer, indem er sie verwundert anblickte. Sie merkte, daß Leug- 
nen hier nichts half: „Ja,“ sprach sie, „ich dachte dich heute abend 
damit zu überraschen!“ „Gottlob, so gibt es doch etwas Gutes! Freut 
euch, Herr Schüler! Doch nun erzählt, wie erging es euch weiter? 
Verzeiht, wir fielen euch in die Rede.“ „Ich stand empört“, fuhr der 
Schüler fort, „und schaute zu, wie der Wolf das Schwein gierig in 
Stücke riß. Die Flur färbte sich von seinem Blute, das war so rot — 
wie soll ich’s euch erklären? — so rot, wie der Wein, den der Knecht 
hier ins Haus brachte.“ „Wie?“ unterbrach ihn der Bauer erstaunt, 
„Frau sprich! Haben wir wirklich Wein?“ „Jawohl!“ — Fast ver- 
sagte ihr die Stimme vor innerem Zorn — „man hat doch mehr für 
euch gesorgt, als man sich anmerken ließ.“ „Das freut mich herz- 
lich,“ sprach er, „und mehr noch für unsren Gast als für mich selbst. 
Doch der Wolf? Wie war es nun?“ „Lange wußte ich nicht, was ich 
anfangen sollte, als er so frech vor meinem Angesicht den guten Bis- 
sen verschlang. Rings am Boden suchte ich nach etwas, das zum 
Wurfe tauge. Schließlich fand ich einen großen Stein, etwas kleiner 
vielleicht als jener Kuchen, den ich vorhin auf eurem Herde backen 
sah.“ „Wirklich, Frau? Kuchen hast du auch?‘ „Gewiß, und schöne 
noch dazu, nur Eier habe ich dafür genommen.“ „Die sollen uns wohl 
munden,“ sprach er, „gesegnet sei der Schrecken, den unser Gast aus- 
stand! Er bringt uns Kuchen, Fleisch und Wein. Nun seid ihr wohl 
zu Ende mit eurem Bericht?“ „Nicht ganz,“ erwiderte der Gesell. 
„Denn seht, als ich den Stein aufhob, da blickte der Wolf so wild 
und grimmig, wie jetzt der Pfaffe durchs Stallfensterlein auf mich 
schaut.“ „Was, Teufel? Pfaffen gibt es auch?‘ Der Wirt sprang auf: 
„Wo ist der Schurke?‘ Sofort packte er den Schwarzen beim Genick 
und bezwang ihn mit starkem Griff, wie er auch angstvoll sich 
wehrte; Rock und Mantel zog er ihm aus und warf ihn schleunigst 
aus der Türe. Beschimpft und verhöhnt floh der Pfaffe, der Schüler 
aber erhielt sein Kleid zum Lohne. Nie hätte der Schüler die Bäuerin 
verklagt, wenn sie ihn nicht hinausgeworfen hätte, darum gilt das 
Sprichwort zu Recht: „Laß niemand feindlich von dir gehn, glaubst 
du auch nie mehr ihn zu sehn!“ 


169 


35. DIE DREI BUCKLIGEN 


Bieibt noch ein wenig, ihr Herren, und hört mir zu, ich will euch ein 
kleines Abenteuer erzählen. Es ist noch nicht lange her, daß in einer 
Stadt — ich weiß nicht mehr, wie sie hieß — ein Bürger lebte, der 
zwar viele Freunde hatte und die Achtung seiner Mitbürger genoß, 
aber nicht allzu reich an Habe war. Nur eine Tochter hatte er, die 
war so schön, daß es ein Entzücken war, sie anzusehen, ich glaube, 
die Natur hatte nie zuvor etwas so Schönes gebildet. Aber da ich doch 
nicht imstande wäre, ihre Schönheit zu schildern, so will ich lieber 
ganz davon schweigen. — In der Stadt gab es einen Buckligen, den 
abscheulichsten, der je gelebt hat: er hatte einen riesengroßen Kopf, 
einen kurzen Hals und breite, hoch hinaufgezogene Schultern. All 
sein Sinnen war darauf gerichtet, ein möglichst großes Vermögen 
zusammenzuhäufen, und dadurch war er so reich geworden, daB es 
in der ganzen Stadt keinen reicheren Mann gab. Wegen seiner großen 
Schätze erhielt er die wunderschöne Jungfrau zur Gattin. Aber kaum 
hatte er sie geheiratet, so plagte ihn der Gedanke an ihre große 
Schönheit, und er wurde so eifersüchtig, daß er keine Ruhe mehr 
fand. Den ganzen Tag über war seine Haustüre verschlossen, nie- 
mand durfte in sein Haus kommen, außer er wollte Geld bringen oder 
borgen. Nun ereignete es sich zur Weihnachtszeit, daß drei bucklige 
Spielleute zu ihm kamen. Die sagten zu ihm, sie möchten in seinem 
Hause das Fest begehen, denn in der ganzen Stadt sei niemand, bei 
dem sie es besser verbringen könnten, da er doch ihresgleichen sei, 
d. h. ebenso bucklig wie sie selber. Der Herr führt sie zum Essen 
hinauf und alle setzen sich zum Mahl. Und, um die Wahrheit zu 
sagen, das Mahl war gut und reichlich, denn der Bucklige war nicht 
knauserig und knickerig: es gab Erbsen mit Speck und Kapaunen. 
Als das Essen beendet war, ließ der Herr jedem von den drei Buck- 
ligen zwanzig Sous geben, verbot ihnen aber, sich je wieder im Hause 
sehen zu lassen, denn wenn sie sich dort noch einmal ertappen lie- 
Ben, so hätten sie ein kaltes Bad im Wasser des Kanals zu gewärtigen. 
Hierauf verließen die Buckligen sogleich mit vergnügten Mienen das 
Haus, denn sie waren der Ansicht, daß sie den Tag gut verbracht 
hätten, und auch der Hausherr ging fort und überschritt die Brücke, 
die über den großen und breiten Strom führte. Die Dame, welche ge- 
hört hatte, wie die Buckligen sangen und ihre Lust hatten, ließ sie 
alle drei zurückrufen, um ihren Gesang zu hören. Dabei ließ sie die 
Türe fest versperren. Wie nun die Buckligen bei der Dame sangen 
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und ihre Possen trieben, siehe, da kam der Hausherr zurück, der sich 
nicht lange aufgehalten hatte. Die Dame erkannte ihren Gatten, der 
heftig an der Türe rief, an der Stimme. Um alles in der Welt wußte 
sie nicht, was sie mit den Buckligen machen, noch wo sie sie verstek- 
ken sollte. Ein Bettgestell stand da neben dem Herd, und darin be- 
fanden sich drei Schubladen. Was soll ich euch weiter sagen? Kurz, 
schließlich steckte sie in jede der Laden einen Buckligen. Der Herr 
kam also zurück und setzte sich ein wenig zu seiner Gattin, aber nicht 
lange, sondern alsbald brach er wieder auf. — Der Dame war es gar 
nicht unangenehm, als sie ihren Gemahl fortgehen sah; sie wollte die 
Buckligen heimgehen lassen, aber als sie die Kästen öffnete, sah sie, 
daß alle drei erstickt waren. Das war ein Schrecken! Sie eilte zur 
Türe und rief einen Träger herbei. „Freund,“ sagte sie zu dem Bur- 
schen, „höre mich! Du sollst reichen Lohn haben: ich will dir dreißig 
Pfund guten Silbers geben, wenn du deine Arbeit getan hast, aber laß 
niemanden erfahren, was du hier gehört und gesehen hast.“ Den 
großen Kerl lockte das Geld, er versprach alles und stieg mit ihr die 
Treppe hinauf. Die Dame öffnete den einen Schrein: „Erschreckt 
nicht, Freund, sondern tragt mir diesen Toten ins Wasser, ich werde 
euch dafür großen Dank wissen.‘ Sie gibt ihm einen Sack, er steckt 
den Buckligen hinein, wirft sich den Sack über die Schulter und eilt 
die Stiegen hinab zum Fluß. Er stellt sich mitten auf die große 
Brücke, wirft die Leiche ins Wasser und kehrt ohne Zaudern in das 
Haus zurück. Die Dame hat inzwischen mit großer Mühe den andern 
Toten hervorgezogen, dann ist sie hinausgegangen und trifft den 
Burschen, der eilig zurückkommt. „Herrin,“ sagt er, „jetzt gebt mir 
meinen Lohn, ich habe euch von dem Zwerg befreit.“ „Weshalb narrt 
ihr mich, dummerTropf? Ehe ihr denZwerg ins Wasser warft, kehrte 
er wieder um und kam schon vor euch zurück. Da seht, wenn ihr 
mir nicht glauben wollt.“ „Was? Da sollen doch hundert leibhaftige 
Teufel...! Er ist also hierher zurückgekommen? Das begreife ein 
anderer, denn meiner Meinung nach war er doch mausetot! Er ist 
ein Dämon, ein Antichrist, aber das soll ihm nichts helfen, beim hei- 
ligen Remigius!“ Sogleich packt er den zweiten Buckligen, steckt ihn 
in den Sack, den er auf die Schultern hebt, und geht rasch aus dem 
Hause. Die Dame aber zieht unterdessen den dritten Leichnam aus 
dem Kasten und legt ihn neben den Kamin; dann geht sie zur Haus- 
türe hinunter. Der Träger stürzt den Buckligen mit dem Kopf zuerst 
ins Wasser: „Geh, und der Teufel soll dich holen, wenn du wieder- 
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kommst!“ Darauf kehrt der lange Kerl zu der Dame zurück und 
sagt, sie solle ihn bezahlen. Sie führt ihn zum Herd und tut so, als 
ob sie nichts von dem dritten Buckligen, der dort lag, wüßte. „Hal“ 
schrie sie plötzlich, „ein Wunder, ein Wunder! Hat man je so etwas 
gehört? Seht, da liegt der Bucklige wieder!“ Dem Burschen war 
nicht zum Lachen zumute, als er den Toten neben dem Feuer liegen 
sah. „Beim Herzen Gottes,“ rief er, „soll ich denn heute gar nichts 
anderes tun als diesen verfluchten Buckligen tragen? So oft ich ihn 
ins Wasser werfe, kommt er wieder her!“ Mit diesen Worten hat er 
den dritten Leichnam in den Sack gesteckt, den Sack über die Schul- 
tern geworfen, und ist schwitzend vor Zorn und Anstrengung die 
Treppe hinuntergestiegen, dann hat er den Toten abgeladen und ins 
Wasser geschleudert. „Scher dich zum leibhaftigen Gottseibeiuns,“ 
sagt er, „jetzt habe ich dich genug getragen für heute. Wenn du nun 
noch einmal zurückkommst, so soll es dich reuen! Ich glaube, du hast 
den Teufel im Leibe, aber das sage ich dir, kommst du heute noch- 
mals hinter mir her, und ich finde einen Stock, so haue ich dir eine 
auf den Schädel hinauf, daß du einen roten Kragen um den Hals be- 
kommen sollst.“ Mit diesen Worten kehrte er in das Haus zurück. 
Noch aber hatte er die Stufen nicht erstiegen, als er sich umschaute 
und den Herrn gewahrte, welcher gerade zurückkam. Der gute Mann 
bekreuzigte sich und das Herz fiel ihm in die Hosen. „Bei Gott,‘ sagte 
er, „der hat die Tollwut, weil er mir immer nachläuft. Es muß ihm 
wohl Spaß machen, von mir getragen zu werden, sonst käme er nicht 
alleweil wieder.“ Darauf packte er mit beiden Fäusten eine Keule, 
die an der Türe hing und läuft auf den Hausherrn los. „Was, Herr 
Krummbuckel, kommt ihr zurück? Das scheint mir sonderbar. Aber 
bei der heiligen Gottesmutter, zu eurem Unglück kommt ihr wieder 
her, denn ihr haltet mich offenbar für einen Deppen.“ Damit schwang 
er die Keule und versetzte ihm einen solchen Schlag auf seinen großen 
Kopf, daß das Hirn herausspritzte. Darauf steckte er ihn in seinen 
Sack, band mit einem Strick die Öffnung zu, und machte sich wieder 
auf den Weg. Der lange Kerl schleudert den Toten mitsamt dem zu- 
gebundenen Sack ins Wasser, denn er hatte große Angst, er möchte 
nochmals hinter ihm herkommen. „Fahr zur Hölle,“ sagte er, „so 
gewiß die Bäume im Frühling Blätter treiben, so gewiß sollst du 
nicht wiederkommen.“ Eilends kehrt er zur Dame zurück und for- 
dert seinen Lohn, den sie ihm bereitwillig auszahlt und ohne zu feil- 
schen. Er war froh über seinen Handel und sie sagte, er habe ein 
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gutes Werk getan, weil er sie von ihrem garstigen Gatten befreit habe. 
Nie wieder, glaubte sie, würde sie in ihrem Leben Kummer haben, da 
sie ihren Gatten los sei. 


34. DER PFARRER IM SCHMALZKÜBEL 


Ich will euch eine schöne Geschichte erzählen, über die ihr lachen 
sollt. Sie handelt von einem Flickschuster namens Baillet, welcher zu 
seinem Unglück eine zu hübsche Frau nahm. So oft nämlich Baillet 
sein Haus verließ, kam der Pfarrer und hatte seine Lust mit der Schu- 
sterin. Sie aßen die besten Bissen, sparten den stärksten Wein nicht 
und vergnügten sich auf jede Weise miteinander. Der brave Schuster 
hatte ein kleines Mädchen ‚von ungefähr drei Jahren, das schon recht 
gut sprach. Eines Tages sagte es zu seinem Vater, während er gerade 
Schuhe flickte: „Wahrhaftig, Vater, die Mutter ärgert es, daß ihr so- 
lange daheim seid.“ „Warum, mein Kind?‘ erwidert Baillet. „Weil 
der Pfarrer solche Angst vor euch hat. Aber wenn ihr geht, eure 
Schuhe den Leuten zu verkaufen, dann kommt Hochwürden Lorenz 
sogleich herbei. Er läßt dann gutes Fleisch holen und Mutter backt 
Torten und Pasteten, und wenn der Tisch gedeckt ist, bekomme ich 
eine Menge gute Sachen, aber wenn ihr nicht fortgeht, bekomme ich 
nichts als Brot.“ Durch diese Worte wurde es Baillet klar, daß er 
sein Weib keineswegs ganz für sich allein hatte. Aber bis zum näch- 
sten Montag ließ er nichts merken; dann erst sagte er zu seiner Frau: 
„Ich gehe auf den Handel.“ Diese, der es am liebsten gewesen wäre, 
wenn man ihn geschunden hätte, erwiderte: „Schaut nur, daß ihr 
weiter kommt!“ Als sie glaubte, daß er weit genug fort sei, schickte 
sie nach dem Pfarrer, der sehr vergnügt ankam. Schnell richtete sie 
Fleisch an, dann bereitete sie ein Bad, worin sie sich zusammen baden 
wollten. Aber Baillet schämte sich gar nicht, sondern kehrte alsbald 
ganz allein nach Hause zurück. Der Pfarrer gedachte gerade ins Bad 
zu steigen und Baillet sah ihm durch eine Mauerspalte zu, wie er sich 
auskleidete; dann pochte er an die Tür und begann zu rufen. Seine 
Frau hörte ihn und wußte nicht, was sie machen sollte. Sie sprach 
zum Pfarrer: „Versteckt euch geschwind in diesem Schmalzkübel 
und sprecht kein Wort!‘ Baillet hatte alles vernommen. Die Schu- 
sterin begrüßte ihn freundlich: „Willkommen, Herr. Ich dachte mir 
wohl, daß ihr bald zurückkommen würdet; euer Essen ist fertig und 
das Bad warm. Das alles richtete ich euch zuliebe, denn ihr müßt euch 
den ganzen Tag so abplagen.“ Baillet hatte seinen Plan, er sagte daher 
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kurz: „Gott hat bisher immer geholfen. Aber jetzt muß ich eilends 
wieder auf den Handel.“ Der Pfarrer in seinem Versteck hatte große 
Freude, ach, wenn er gewußt hätte, was Baillet vorhattel Dieser näm- 
lich berief alle Nachbarn zu sich, gab ihnen reichlich zu trinken und 
sagte zu ihnen: „Helft mir doch diesen alten Schmalzkübel auf einen 
Karren heben, ich muß ihn verkaufen.“ Der Pfarrer zitterte und es 
überlief ihn kalt. Man lud also den Kübel auf und Baillet schob ihn 
in das größte Volksgedränge, das er finden konnte. Aber der arme 
Teufel, der darin eingesperrt war, hatte einen reichen Bruder, einen 
Kuraten, in der Nähe wohnen. Dieser kam mit vollem Beutel herzu, 
und erfuhr das Abenteuer. Durch eine Spalte im Kübel erkannte der 
Eingesperrte seinen Bruder und begann laut zu schreien: „Frater, pro 
deo, delibera me!“ Als Baillet das hörte, rief er aus: „Bei Gott, mein 
Schmalzkübel redet lateinisch. Ich wollte ihn verkaufen, aber wenn 
er so viel wert ist, wollen wir ihn doch lieber behalten. Wer hat ihn 
nur Latein reden gelehrt? Wir wollen ihn vor den Bischof führen, 
"aber zuvor soll er hier noch einmal reden. Lange habe ich ihn gehabt, 
da kann ich mir schon einen Spaß mit ihm erlauben.‘ Der Bruder des 
Pfarrers sprach: „Baillet, wenn du immer mein Freund bleiben willst, 
so verkaufe mir diesen Kübel, ich gebe dir fürwahr dafür, was du 
verlangst.‘“ Baillet antwortete: „Er ist sehr viel wert, denn er redet 
vor allem Volk Latein.“ Um noch mehr herauszuschlagen, nahm er 
einen großen Hammer und schwur bei Gott, er würde den Kübel zer- 
schlagen, wenn er nicht noch mehr Latein spräche. Viele Leute stan- 
den rings herum und manche glaubten, Baillet sei närrisch, aber da 
täuschten sie sich. Der unglückselige Pfarrer, welcher darinnen war, 
wußte nicht, was er tun sollte. Er wagte weder zu reden noch zu 
schweigen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. „Was zögerst du,“ 
rief Baillet, „wenn du nicht auf der Stelle redest, verdammter Kübel, 
so zerhaue ich dich in kleine Fetzen!“ Nun sagte der Pfarrer, der 
nicht länger zu zaudern wagte: „Frater, pro deo, me delibera; reddam 
tam cito, was du für mich ausgelegt hast.‘ Als Baillet das hörte, rief er 
laut: „Die Schusterzunft muß mir einen Ehrenpreis geben, denn ich 
lasse meinen Schmalzkübel lateinisch reden.“ Hierauf sprach der 
Bruder-des Pfarrers: „Lieber Nachbar Baillet! Ich bitte euch recht 
herzlich, daß ihr mir den Kübel verkauft. Es wäre Torheit, wenn ihr 
ihn zerschlagt, tut mir doch das nicht an!“ „Herr,“ entgegnete Baillet, 
„ich versichere euch, daß ich zwanzig Pfund guten Silbers dafür be- 
kommen werde; er ist eher dreißig wert, so fein ist er gearbeitet.‘ Der 
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Kurat wagte keine Widerrede sondern zählte Baillet zwanzig Pfund 
auf. Darauf ließ er den Kübel an einen solchen Ort bringen, wo ihm 
sein Bruder unbemerkt entsteigen konnte. Baillet aber hatte seine 
zwanzig Pfund und war für immer Hochwürden Lorenz los, den es 
nie wieder nach der Minne einer Schusterin gelüstete. 


Diese Schwänke endigen häufig mit einer Schlußmoral, einem Gemeinplatz, 
einem Hervortreten des Dichters, und damit ist der Schritt zur Fabel getan. 
Die beiden Literaturgattungen ergänzen und durchdringen einander, nur ist die 
Fabel epigrammatisch kürzer, feiner pointiert und findet den Ton anderer Ge- 
sellschaftskreise. Die Fabelsammlungen der Antike, die schon ihren Einfluß auf 
die Entstehung der Tierdichtung ausgeübt hatten, fanden frühzeitig Übersetzungen 
in die Vulgärsprachen, und eine der frühesten derselben verdanken wir derselben 
Marie de France, die ihren Landsleuten die schwermütigen und zarten Gedichte 
aus bretonischer Sage schenkte. Ihre Hauptquelle waren jene antik-klerikalen 
Sammlungen, aber daneben lauschte sie auch auf die Schwänke, die sich das 
Volk erzählte und nahm von dem Gute auf, das der Orient beisteuerte, so wurde 
ihr Werk bunter und reichhaltiger als die ihrer Vorgänger. Es ist das Fabliau 
und das Tierepos, das hoffähig geworden ist, zierlich und anmutig einherschreitet 
und belehren und verstehen will und das dabei auch nicht ganz die echt fran- 
zösische Neigung zur Satire verleugnen kann. 


35. DER SCHMEICHELNDE ESEL 


Wir lesen von einem reichen Manne, der ein kleines Hündlein hatte. 
Oft spielte er mit ihm und ein Esel, den er besaß, schaute ihm dabei 
zu. Er merkte wohl in seinem Sinn, daß all die andern den Hund 
liebten, weil der Herr ihn hätschelte und sich mit ihm vergnügte: er 
durfte unter seinen Mantel schlüpfen und die andern anbellen. Der 
Esel überlegte sich, daß er doch viel größer und schöner und darum 
auch viel mehr wert sei als der Hund, er könne doch viel besser nıit 
dem Herren scherzen und sein Schrei würde doch besser gehört wer- 
den, besser verstände er ihm entgegenzuspringen und mit den Füßen 
zu umarmen. Er beschloß also, ihm entgegenzugehen, seine Stimme 
zu erheben und zu brüllen, wie es der Hund tat, wenn er seinen Herrn 
sieht. Es geschah, daß eines Tages der Herr spazierenging und mit 
seinem Hündlein scherzte. Da konnte der Esel nicht mehr an sich 
halten: er trabte auf den Herren los, iate ihm entgegen, so daß er ihn 
ganz in Schrecken setzte, schlug ihn mit den Füßen und sprang an 
ihm in die Höhe, wodurch er ihn zu Boden warf. Fast hätte er ihn 
umgebracht, wenn der Herr nicht gerufen hätte: „Hallo, hedal Zu 
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mir, zu Hilfe!‘ Seine Leute stürzten von allen Seiten herbei, jeder 
hatte eine Keule oder einen Stecken in der Hand, und damit schlugen 
sie auf den Esel los und befreiten ihren Herrn mit großer Mühe. Den 
Esel lassen sie ganz zerbläut liegen, und er muß sich mit Mühe den 
Rückweg zum Stall suchen. So geht es den Leuten, die zu hoch hin- 
aus wollen, manchem davon geht es wie dem Esel, der Prügel bekam. 


36. DER MÄUSERICH ALS FREIER 
Einst wurde ein Mäuserich so vom Hochmut geplagt, daß er nicht 
mehr innerhalb seiner Verwandtschaft und seinesgleichen ein Weib 
suchen wollte. Er sagte, er wolle überhaupt keine Frau, wenn er nicht 
eine solche nach seinem Wunsche fände. Um die Tochter des mäch- 
tigsten Wesens wollte der Mäuserich anhalten. Er ging also zur 
Sonne, weil sie das höchste Wesen und im Sommer sehr heiß und 
mächtig ist und bat sie um ihre Tochter, denn höher hinaus wüßte 
er nichts mehr. Die Sonne sagte, er solle weitergehen, dann würde er 
einen Stärkeren finden: die Wolke, die sie beschattete und bedeckte; 
sie könne nicht scheinen, wenn die Wolke vor ihr liege. Der Mäu- 
serich kam zur Wolke und sagte, er halte sie für so gewaltig, daß er 
sie um ihre Tochter bitten wolle. Die forderte ihn auf, weiterzugehen, 
denn es gäbe einen Mächtigeren als sie, das sei der Wind, wohlge- 
merkt, denn wenn der wehe, so zerteile er sie. „Ich werde zu ihm 
gehen,“ sagte der Mäuserich, „du magst deine Tochter für dich be- 
halten.“ Er ging also zum Wind und erzählte ihm, wie die Wolke ihn 
geschickt habe, und wie sie ihn belehrt habe, er sei das gewaltigste 
Wesen, er zerteile und zerstöre alles, wenn er blase, deshalb wolle er 
seine Tochter nehmen. Der Wind erwiderte: „Du hast dich getäuscht, 
hier erhältst du keine Frau, denn es gibt einen stärkeren als ich, der 
mir oft Ärger bereitet und der sich mir unbekümmert um meine Ge- 
walt entgegenstellt. Das ist ein großer Turm aus Stein, der alle Zeit 
fest und ganz ist, nie kann ich ihn zerbrechen und durch mein Wehen 
wanken machen, er stößt mich so zurück, daß ich keine Lust mehr 
habe, mich an ihm zu versuchen.“ Der Mäuserich antwortete: „Von 
deiner Tochter will ich nichts mehr wissen. Ich muß die Frau des 
höchsten Wesens erhalten, also gehe ich zum Turm.“ Er ging also 
zu ihm und bat ihn um seine Tochter. Der Turm schaute ihn an und 
sprach: „Du bist fehl gegangen und wer dich herschickte, wollte dich 
verspotten, denn du wirst einen Stärkeren finden als mich, dem ich 
nicht widerstehen kann.“ „Wer ist denn das?“ fragte der Mäuserich. 
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„Das ist“, erwiderte der Turm, „die Maus. Sie hat unter mir ihr Nest 
und es gibt keinen Mörtel, der so stark wäre, daß sie ihn nicht durch- 
bräche; sie gräbt unter mir und frißt sich durch mich hindurch, es 
gibt nichts, das sie aufhalten könnte.“ „Was? Ei, eil“ sagte der 
Mäuserich, „das sind ja seltsame Neuigkeiten!“ Die Maus ist ja meine 
Verwandte. Ich gedachte hoch zu steigen und muß doch zu meiner 
Art zurückkehren.“ „Das ist dein Schicksal. Geh heim und lerne, 
deine Art nicht mehr zu verachten. Du wirst nie eine Frau finden, 
die besser zu dir paßt, als eine kleine Maus.“ 


37. DAS BÖSE WEIB 

Ein Bauer hatte ein Weib, das er sehr fürchtete, denn es war voll 
Bosheit, Tücke und Streitsucht. Es geschah, daß er eines Tages seine 
Leute zum Ackern mitnahm. Da baten diese, daß er ihnen Bier und 
Brot mitgebe, dann könnten sie besser arbeiten. Er trug ihnen auf, 
zu seiner Frau zu gehen und sie zu bitten, daß sie es ihnen gäbe, denn 
wenn er hingehe, so würde er nichts erreichen. Die Leute baten also 
die Frau um das, was ihr Herr ihnen nicht geben wollte. Sie er- 
widerte, sie wolle es ihnen geben, aber sie sollten darauf achten, daß 
ihr Mann nichts von dem Essen und Trinken abbekäme. Jetzt sollten 
sie an die Feldarbeit gehen, sie würde ihnen schon genug hinausbrin- 
gen. Jene gingen also vergnügt davon und die Frau folgte ihnen als- 
bald. Sie brachte Fleisch und Getränke und hieß sie, es sich gut 
schmecken zu lassen. Sie setzten sich zusammen zum Essen. „Laßt 
es euch wohl sein!“ sagte sie. „Also wollen wir es uns wohl sein las- 
sen“, sprach der Mann. Als sie sah, daß ihr Gatte es sich wohl sein 
ließ, ärgerte sie sich und wurde zornig, sie ging ihm aus dem Wege 
und bewegte sich rückwärts. Er folgte ihr bis zum Fluß und wie sie 
so zurückging und er ihr folgte, entglitt ihr der Fuß und sie fiel ins 
Wasser und ging unter. Die Knechte eilten herbei und liefen das 
Wasser stromabwärts, um sie aufzuhalten, damit sie die Strömung 
nicht von dannen trüge. Der Bauer rief ihnen zu, sie seien fehlge- 
gangen, sie müßten sie stromaufwärts suchen, dort könnten sie sie 
finden, denn sie hatte stets so sehr das Bestreben, von allem das Ge- 
genteil zu tun, daß sie unmöglich mit dem Strome geflossen sein 
könne, und sicher habe sie auch in ihrem Tode das nicht getan, was 
sie nie im Leben habe tun wollen. 
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D. DEUTSCHE STÜCKE 


In viel ältere Perioden als die französische weist die germanische Helden- 
dichtung zurück. Aus dem gewaltigen Chaos der großen Völkerwanderung 
dringen die ersten Klänge von Heldensang und die führenden Könige dieser wilden 
und großen Zeit, Dietrich der Gote, Chlodwig der Franke, Alboin der Longobarde 
thronen umstrahlt vom Schimmer der Sage in des deutschen Volkes Walhall. In 
noch frühere Zeiten hinauf weist die lichte Heldengestalt Siegfrieds, in ihm ver- 
mischt sich Göttliches mit Menschlichem, Mythisches mit Historischem und über 
das alles rankte sich mit seinen bunten Geweben das Märchen. Die Hauptmassen 
der Märchen werden zwar erst im hohen Mittelalter bei den Germanen einge- 
wandert sein, aber es kann heute nicht mehr bezweifelt werden, daß auch das 
germanische Altertum schon Märchen kannte und erzählte. Besonders waren das 
solche, die allgemein menschliche Verhältnisse schilderten und dem Wunder nur 
wenig Spielraum ließen, wie das von der untergeschobenen Braut, von der un- 
"schuldig verurteilten Königin oder von der trotzigen Jungfrau. Aber auch Märchen, 
die in den Kreis des Überirdischen hineinragen, müssen in jenen frühen Zeiten 
schon erzählt worden sein. So das vom Bärensohn, das die echt germanische 
Vorstellung vom Totenreich im hohlen Berg und den gleichfalls in germanischen 
Ländern so volkstümlichen Mythus vom Drachenkampf zum Vorwurf hat, so 
wohl auch das ritterliche Märchen vom Goldener, das erst im Mittelalter seine 
volle Blüte erreichen sollte, aber gerade in Deutschland seine schönste und reichste 
Pracht entfaltete und noch heute in fränkischen Gegenden am klarsten erhalten 
ist. Die Entstehung der Heldensage ist trotz aller Aufhellungsversuche noch in 
Dunkel gehüllt, nur so viel wissen wir, daß das Märchen schon an ihrer Wiege 
stand und ihr auf ihrem ganzen Wege seine schönsten und buntesten Blumen 
reichte. Das Lied vom hürnen Seyfried, das wir hier nacherzählen, ist zwar erst 
zu Anfang des XV}. Jahrhunderts aufgezeichnet, aber die Geschichte von Sieg- 
frieds Jugend, die im Nibelungenlied nur kurz angedeutet wird, mag schon im 
XII. Jahrhundert in dieser Form bekannt gewesen sein und neuere Forschung 
will gerade in dieser Bärensohnerzählung den ältesten Kern der Siegfriedsage 
erblicken. Echt germanisch und schon in den frühen Zeiten der fränkischen 
Wanderung belegt ist das Werbungsmärchen, das mehrfach auf Gestalten der 
Heldensage übertragen wurde, so auf den historischen Longobardenkönig Rothari, 
dessen Geschichte wir an zweiter Stelle bringen. Wenn uns auch viele Fragen 
nach Herkunft und Entstehung unbeantwortet gelassen werden: das jedenfalls 
bleibt uns, daß wir uns an der zarten Innigkeit und der herben Kraft dieser 
Kinder des germanischen Waldes freuen können, die so viel leuchtender, frischer 
und unbeschwerter durch die Sagenwelt schreiten als die Recken der französischen 
Heldendichtung, und deren Tragik darum viel menschlicher, erschütternder und 
schicksalhafter ist als die der christlich und national stärker gebundenen fran- 
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zösischen Helden. Freilich hat sich auch das Christentum der germanischen 
Hleldensage bemächtigt und hat sie in mancher Beziehung geläutert und vertieft, 
aber im allgemeinen bleiben sich doch die beiden Kulturkreise fremd, ja feindlich 
gegenüberstehen; Roland glaubt man es, wenn er dem Engel Gabriel seinen 
Handschuh reicht, Siegfried, der zur Messe geht, ist wie ein Hirsch, den man in 
Zaum und Sattel zwingt. 


38. JUNG-SIEGFRIED 
n einer Stadt am Rheine, welche Worms genannt ist, saß ein König 
I namens Gibich, der hatte mit seinem Weibe drei Söhne und eine 
Tochter erzeugt. Wie nun die Schöne eines Mittags am Fenster stand, 
da kam ein wilder Drache durch die Lüfte geflogen und entführtfe die 
Maid. Der Drache schwang sich mit der Jungfrau bis zu den Wolken 
hinauf und trug sie in ein Gebirge auf einen Stein, der war so lang, 
daß sein Schatten auf eine viertel Meile das Gebirge deckte. Die Jung- 
frau aber war wegen ihrer Schönheit dem Drachen so lieb, daß er es 
ihr an Speise und Trank nicht fehlen ließ. Schon vier Jahre saß sie 
so auf dem Felsen und sah keinen Menschen und beweinte ihr Elend, 
und der Drache legte sein Haupt ihr in den Schoß, aber wenn er 
seinen Atem einzog oder ausstieß, so erzitterte der Stein unter ihnen. 
An einem Östertage ward der Drache zu einem Menschen, da sprach 
die Jungfrau zu ihm: „Ihr tatet übel an meinem Vater und an meiner 
Mutter, daß ihr sie solchen Jammer leiden ließet. Wie lange sah ich 
meine Eltern nicht! Möchte es mit Fug geschehen, daß ihr mich nach 
Hause lassen wolltet, so gäbe ich euch meinen Kopf zum Pfande, daß 
ich wiederkomme.“ Da sprach das Ungeheuer: „Deinen Vater und 
deine Mutter siehst du nimmermehr. Doch, du schönes Mägdlein, du 
sollst dich meiner nicht schämen, denn heute über fünf Jahre werde 
ich zu einem Menschen, dann nehme ich dir dein Magdtum. Noch 
mußt du fünf Jahre und einen Tag warten, dann wirst du mein 
Weib.“ „O reine Magd Maria,“ rief die Königstochter, „ich armes 
Mägdlein empfehle mich dir in deine Gnade, hilf mir von diesein 
Stein, ich vertraue auf dich! Wüßten mich meine Brüder auf diesem 
hohlen Stein, sie brächten mich wieder heim und gälte es ihr Leben.“ 
Sie weinte sich die Äuglein rot; der König aber sandte Boten aus in 
alle Lande, die nach seiner Tochter suchen sollten, doch keiner kehrte 
mit Nachricht von ihr zurück. — Um diese Zeit lebte ein stolzer Jüng- 
ling, der war Siegfried geheißen und war eines reichen Königs Kind. 
Aber er war in früher Jugend in einen finsteren Tann versendet wor- 
den und wußte nichts von Vater und Mutter; ein Schmied hatte ihn 
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aufgezogen und bei ihm hatte er die Stärke von 24 Männern ge- 
wonnen. Als Siegfried zum Manne gewachsen war, da wollte er eines 
Morgens in den Tann reiten, um mit Falken und Hunden zu jagen. 
Da lief einer seiner Bracken voraus und führte den kühnen Mann auf 
eine seltsame Spur, wo der Drache mit der Jungfrau gefahren war. 
Siegfried verfolgte die Spur vier Tage lang ohne zu essen und zu 
trinken und zu ruhen. Da war er verirrt im dunklen Tann und sah 
keinen Stieg noch Straße mehr. „Oreicher Christ,“ rief er, „wohin habe 
ich mich gewagt? Aus diesem finsteren Walde komme ich nimmer- 
mehr, wenn Gott mich nicht hinausführt.“ Er wollte wieder umkeh- 
ren und von dannen reiten, da sah er einen Zwerg durch den dunklen 
Tann ihm entgegenjagen, der hieß Eugel; sein Roß war schwarz wie 
Kohle, sein Gewand mit Zobelpelz besetzt und eine Krone mit vielen 
edien Steinen trug er auf dem Haupte. Der Zwerg sprach zu dem 
Helden: „Nun sagt, Herr, was bringt euch in diesen Tann?“ „Laß 
mich deiner Treue genießen, kleiner Mann, und sage mir, wie hieß 
mein Vater, ich bitte dich, nenn ihn mir!“ „Dein Vater hieß König 
Siegmund und Sieglind deine Mutter. Du aber, Siegfried, kehre dich 
von hinnen, denn auf jenem Stein sitzt ein Drache und wenn er dein 
inne wird, so hast du dein Leben verloren. Es wohnt auf diesem Stein 
die allerschönste Magd, sie ist eine Königstochter und wird nimmer- 
mehr erlöst, wenn Gott sich ihrer nicht erbarmt. Ihr Vater heißt 
Gibich und sitzet beim Rheine und ihre Mutter Kriemhild.“ „Die ist 
mir wohlbekannt,‘“ sagte Siegfried, „wir waren in ihres Vaters Lan- 
den beieinander.“ Als der kühne Siegfried die Märe vernahm, da 
stieß er sein Schwert in die Erde und schwur drei Eide darauf, daß 
er nicht von dannen gehen wolle, er hätte denn die Jungfrau erlöst. 
„Hättest du die halbe Erde bezwungen und wären Christen und Hei- 
den dir untertan, du müßtest doch die Schöne auf dem Steine lassen.“ 
„Nein, kleiner Mann, laß mich deiner Treue genießen und hilf mir 
das Mägdlein gewinnen, sonst schlage ich dir das Haupt mitsamt dei- 
ner Krone ab.“ Da der Zwerg noch Einwände machte, nahm er ihn 
beim Haar und schlug ihn an die Steinwand, daß die reiche Krone in 
Stücke zerbrach. Er sprach: „Still deinen Zorn, tapferer Mann! Ich 
will dir raten so gut ich es vermag und dich auf die Spur weisen.“ 
„Das rät dir der Teufell Was tatest du es nicht gleich?“ Der Zwerg 
sagte: „Hier sitzt ein Riese, der heißt Kuperan, der hat den Schlüssel, 
welcher den Stein aufschließt.‘“ „Den zeige mir,‘ versetzte Siegfried, 
„so wird der Jungfrau Rat und du behältst dein Leben.“ Da wies der 
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Zwerg den Helden zum Berg und zur Steinwand, wo des Riesen Be- 
hausung war. Siegfried rief in das Haus hinein und forderte den 
Riesen freundlich auf, hinauszukommen. Der Ungetreue sprang mit 
einer stählernen Stange vor die Steinwand: „Wer hat dich hergetra- 
gen, junges Büblein? Gar bald sollst du in diesem Wald dein Ende 
finden!“ „Gott wolle mir seine Macht verleihen, daß du die Jungfrau 
herausgeben müssestl!“ Da ward dem Ungetreuen sein Mut so grim- 
mig, daß er neidig die Stange auf den Helden niederschlug, so daß sie 
sich mehr als eine Klafter in die Erde eingrub. Siegfried sprang fünf 
Klafter hinter sich, und als sich der Riese bückte, um die Stange auf- 
zuheben, lief er ihn an und schlug ihm viele Wunden, daß das Blut 
herausdrang. Da ließ der Ungetreue die Stange fallen und floh in die 
Steinwand, verband seine Wunden und wappnete sich mit einer 
Brünne aus eitel klarem Gold, die mit Drachenblut gehärtet war und 
umgürtete sich mit einem guten Schwert. Einen Schild hatte er so 
groß wie ein Stadeltor, der war einen Schuh dick. Auch nahm er eine 
neue Stahlstange, die schnitt wie ein Schermesser und klang wie eine 
Glocke auf dem Turmdach. „Sag an, kleiner Mann,“ sprach er zu 
Siegfried, „was tat ich dir, daß du mich in meinem eignen Hause er- 
morden wolltest? Nun sollst du für deinen Übermut gehenkt werden.“ 
„Ich bin nicht hierher gekommen, um gehenkt zu werden. Hilf mir 
die Magd von dem Stein gewinnen, sonst sollst du dein Leben ver- 
lieren!“ „Nimmermehr helfe ich dir die Magd gewinnen; ich will 
schaffen, daß dich nach keinem Weib mehr gelüstet.‘‘ Da liefen sie 
gegeneinander im finstern Tann und stritten, daß das wilde Feuer 
von ihren Helmen stob. Siegfried schlug den Schild des Riesen zu 
Stücken und zerhieb ihm sein Stahlgewand, so daß er mit sechzehn 
tiefen Wunden blutberonnen dastand. „Laß mich leben,‘ bat der 
Riese, „ich will dir Brünne, Schwert und mich selber zu eigen geben.“ 
„Willst du mir die Magd vom Stein gewinnen helfen, so schwöre ich 
dir Treue.‘ Das versprach der Riese und Siegfried schwur ihm Treue, 
aber der Ungetreue gedachte sein Versprechen nicht zu halten. Sieg- 
fried riß sich sein seidenes Gewand vom Leibe und verband damit 
die Wunden des Riesen. Dann gingen sie miteinander, um die Türe 
zu suchen, aber wie der Held vor ihm durch den Wald ging, Ja 
sprang der Ungetreue auf ihn und gab ihm einen ungefügen Schlag, 
so daß ihm das Blut aus Mund und Nase schoß und er wie leblos 
unter seinem Schilde lag. Wie das der Zwerg Engel sah, da nahm er 
seine Nebelkappe und warf sie über Siegfried, so daß ihn der Riese 


181 


nicht mehr sehen konnte. Als der Held wieder zu sich kam, dankte 
er dem Zwerg freundlich. „Verzichte auf die Magd‘“, sagte dieser, 
„und komm in meiner Kappe von dannen, daß der Riese dein nicht 
gewahr werde.“ „Das kann nicht geschehen; und hätte ich tausend 
Leben, ich wollte sie alle wagen um die Magd.“ Dann packte er das 
Schwert mit beiden Händen und schlug dem Riesen acht tiefe Wun- 
den: „Und schlägst du mich zu Tode,‘ sagte der, „so ist auf Erden 
niemand, der dich zu der Jungfrau führt.“ Da mußte er ihn genesen 
lassen und sprach: „Du mußt vor mir hergehen und mir den Weg 
weisen.“ Nun mußte der Ungetreue tun, was ihm der junge Held ge- 
bot. Er nahm den Schlüssel in die Hand und sperrte die Türe auf, die 
war acht Klafter unter der Erde verborgen. Siegfried riß den Schlüssel 
aus dem Schloß und sprach: „Nun heb dich deine Straße, ich brauche 
dich nicht mehr!“ Damit stieg er zur Höhe des Felsens. — Als die 
Magd den Helden ersah, begann sie sehr zu weinen und sprach: „Ich 
habe dich, Ritter, in meines Vaters Hause gesehen. O, sag mir, wie 
mag es meinen lieben Eltern zu Worms am Rhein ergehen?“ „Laß 
dein Weinen sein, du sollst mit mir von hinnen, denn ich helfe dir 
aus deiner Not!“ „Das lohne dir Gott, Siegfried, aber ich fürchte, du 
möchtest dem Drachen nicht widerstehen.“ „Und wenn er der Teufel 
wär, so wollt’ ich ihn bestehen.“ „So lohne dir Gott die Arbeit, die du 
um meinetwillen erleidest; kehre ich wieder in mein Land, so will ich 
keinem andern gehören als dir!“ Da trat der Riese Kuperan herzu und 
sprach: „Hier ist ein Schwert verborgen, womit ein edler Ritter den 
Drachen besiegen kann; sonst ist keine Klinge auf Erden, die sein 
Horn durchdringt.“ Wie sich nun Siegfried nach dem Schwerte bük- 
ken wollte, da gab ihm der Ungetreue einen Stoß, um ihn vom Felsen 
zu werfen, Siegfried aber umfaßte ihn und sie begannen zu ringen, 
daß der Drachenstein erbebte. Die Jungfrau weinte und wand die 
Hände: ‚„O Gott vom Himmel, steh dem Rechten beil Sollte er um 
mich sein Leben verlieren, so muß ich von diesem Steine springen 
und tot liegen.“ Siegfried griff dem Ungetreuen in die Wunden und 
zerrte sie auseinander, da neigte er sich und bat um Gnade. Aber der 
Held nahm ihn beim Arm und warf ihn von dem Stein, so daß er zu 
hundert Stücken zerfiel.e. Dann trat er züchtig vor die Magd und 
sprach: „Nun laß dein Weinen, schönes Weib, ich bin jetzt genesen 
und helfe dir bald aus deiner Not. Aber zuvor laß mich ruhen, denn 
vier Tage lang aß ich nicht und trank nicht und ruhte nicht.“ Da rief 
der Zwerg: „Ich bringe euch die besten Speisen aus dem hohlen Stein 
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herauf.“ Er trug das Essen aus dem hohlen Berg und manche Zwerge 
dienten zu Tische. Aber noch hatten sie nicht begonnen, da hörten sie 
ein Getöse, als ob das Hochgebirge zu Tal fiele. Da erschrak die 
schöne Magd und sprach: „Herr, das ist unser Ende, stünde alle Welt 
in eurer Hand, so wären mir zwei doch verloren!“ „Du sollst nicht 
trauern, dieweil ich bei dir bin.“ Die Zwerge, die zu Tische gedient 
hatten, flohen. Es war aber der Drache, der dahergeflogen kam, und 
drei Speerlängen aus seinem Maule drang ein Flammenstreif. Der 
Drache war ein verzauberter Jüngling, und er konnte erlöst werden, 
wenn ein Weib ihm fünf Jahre die Treue hielt. Wie ihm nun Sieg- 
fried die Jungfrau nehmen wollte, da kam er zornig zum Stein gefah- 
ren und wollte mit seiner Glut verbrennen, die auf dem Steine waren. 
Die Jungfrau riet dem Helden, sich zu verbergen, auf daß er sie nicht 
im Fluge herabstoße. So taten sie und gingen in eine Hohle, die ins 
Innere des Steins führte, aber Siegfried nahm das Drachenschwert 
mit, das Kuperan ihm gewiesen hatte. Sobald der Drache sich nieder- 
gelassen hatte, sprang Siegfried mit dem Schwert hervor und ging den 
Wurm mit heftigen Schlägen an. Der Wurm riß ihm mit seinen 
Tatzen den Schild ab, und sie kämpften, daß der Stein glühte wie ein 
Eisen in der Esse. Die wilden Zwerge flohen und eilten in den Wald, 
denn sie glaubten, der Berg wolle einstürzen. Nun hausten zwei Söhne 
König Nibelungs in dem Berg, das waren Eugels Brüder, die hüteten 
einen Schatz, den ihnen ihr Vater hinterlassen hatte. Als aber der 
Berg so wankte, da ließen sie den Schatz heraustragen und warfen 
ihn in eine Höhle unter dem Drachenstein. Siegfried mußte die große 
Hitze fliehen und verbarg sich in einer Höhle. Da fand er von un- 
gefähr den Schatz, der dem König Nibelung gehört hatte, er glaubte 
aber, der Drache habe ihn gehütet. Nachdem er sich abgekühlt hatte, 
faßte er sein Schwert wieder und stieg auf den Stein. Wie sehr auch 
der Drache blaue und rote Flammen sprühte, wie sehr er auch mit 
dem Schwanze focht, um ihn vom Stein herabzuwerfen, Siegfried 
schlug ihm doch mit seinen Hieben das Horn weich, und als das Horn 
weich war, da hieb er ihn voneinander, daß er in Stücken vom Steine 
fiel. Darauf fiel der Held vor großer Hitze und Müdigkeit in eine 
Ohnmacht, so daß er niemand sah und hörte und kannte, seine Farbe 
war von ihm entwichen und sein Mund kohlschwarz. Als die Magd 
das sah, fiel sie wie tot zu Boden. Siegfried aber erwachte alsbald von 
seiner Ohnmacht und sprach: „Daß Gott erbarm! Soll ich dich tot 
heimführen?‘“ Der Zwerg Eugel gab ihm eine Wurzel, und als er die 
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der Jungfrau in den Mund legte, kehrte ihr alsbald das Leben zurück. 
Da umbhalste sie ihn minniglich und küßte ihn auf den Mund. Eugel 
aber sprach: „Kuperan, der falsche Riese, bezwang unsern Berg, darin 
wohl tausend Zwerge ihm untertan waren und Zins zahlen mußten. 
Nun habt ihr uns erlöst und freigemacht, des wollen wir euch dienen 
und wollen euch und die Magd heimgeleiten, denn wir wissen Weg 
und Steg bis gen Worms am Rhein.“ Der Zwerg führte sie in den 
hohlen Berg und gab ihnen Wein und Speise und alles, was ihr Herz 
begehrte. Als sie aber gespeist hatten, da nahm Siegfried von den 
Zwergen Abschied, nur Eugel geleitete sie bis an den Ausgang des 
Waldes. Unterwegs bat ihn Siegfried, er möge ihm seine Zukunft 
sagen. „Du hast dein Weib nur acht Jahre,‘ sagte der Zwerg, „dann 
fällt dein Leib dem Mörder anheim und ohne Schuld kommst du um 
dein Leben. Aber deinen Tod wird dann rächen dein wunderschönes 
Weib, und davon wird mancher Held sein Leben verlieren, so daß 
kein Recke mehr auf Erden lebendig bleibt, und auch dein schönes 
Weib liegt in diesem Kriege tot.“ „Werde ich in Kürze erschlagen und 
doch so wohl gerächt, was soll ich fragen, wer die Mörder sind!“ — 
Als sie den Tann verlassen hatten, da schieden sie voneinander und 
Eugel kehrte zum Berg zurück. Siegfried aber erinnerte sich, daß er 
den Schatz in der Höhle habe liegen lassen, denn er meinte, der 
Wurm habe ihn gesammelt. Darum kehrte er nochmals um und holte 
den Schatz und lud ihn auf sein Roß, das er vor sich hertrieb. Wie 
er aber zum Rheine kam, da dachte er: „Leb ich nur kurze Zeit, was 
soll mir dann das Gut? Und sollen alle Recken um mich verloren 
sein, wem frommt dann dieser Schatz?“ Und damit schüttete er ihn 
in den Rhein. Nun erfuhr König Gibich, daß seine Tochter von deın 
Drachen erlöst worden sei; er ließ seinen ganzen Adel aufbieten und 
jedermann ritt Siegfried entgegen, kein Kaiser war auf Erden je so 
geehrt worden. Mit fünfzehn Fürsten ritt Siegfried in Worms ein, und 
König Gibich gab ihm seine Tochter zum Weibe und die Hochzeit 
wurde vierzehn Tage lang mit Festen und Kampfspielen begangen. 


39. KÖNIG ROTHER 
In der Stadt Bari herrschte einst der mächtige König Rother. Zwei- 
undsiebzig Könige dienten ihm und alles besaß er, was er sich 
wünschte, nur ein Weib fehlte ihm. Da rieten ihm seine Großen, er 
solle um die Tochter des Königs Konstantin von Konstantinopel 
freien, sie sei die einzige, die seiner würdig wäre. Aber das war ein 
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Wagnis, denn ihr Vater hatte bis jetzt jeden, der um sie geworben, 
mit dem Tode bestraft, weil er sich nicht von ihr trennen wollte. Den- 
noch wurde einer von den Grafen Rothers, Luppolt, der Sohn Berch- 
ters von Meran, nebst seinen sechs Brüdern und noch fünf andern 
Grafen mit der Werbung beauftragt. Ehe sie das Schiff zur Meerfahrt 
bestiegen, spielte ihnen Rother auf der Harfe eine künstliche Weise 
vor; wenn sie diese hörten, sollten sie wissen, daß er zu ihrer Hilfe 
nahe sei. Die edlen Boten landeten am Hofe des griechischen Königs, 
brachten ihr Anliegen vor und wurden vom zornigen König in einen 
finsteren Kerker geworfen, wo sie große Not leiden mußten. Jahr und 
Tag vergingen, ohne daß die Boten zurückkehrten und der König ahnte 
ihr trauriges Los. Auf den Rat seines alten Erziehers, Berchter von 
Meran, wurde beschlossen, Rother solle als fahrender Held unerkannt 
den Zug nach Griechenland antreten und durch List die Gefangenen 
befreien und die Königstochter entführen. Rother brach also mit 
einem großen Gefolge, unter dem sich auch zwölf Riesen befanden, 
auf und landete in Konstantinopel. Er begab sich zum König, warf 
sich ihm zu Füßen und sagte, er heiße Dietrich und sei von Rother 
vertrieben und nun landflüchtig, er bitte für sich und die Seinen um 
Schutz. Der König konnte nicht anders, als diese Bitte gewähren, und 
seine Gemahlin machte ihm Vorwürfe, daß er die Werbung eines 
Königs, dessen Geächtete noch so reich und prächtig auftraten, abge- 
wiesen habe. Rother erwarb sich indes großen Anhang in der Stadt, 
indem er die armen Landflüchtigen, die in der Stadt weilten, nach 
Berchters Rat gastlich aufnahm und freundlich beschenkte. Der 
Ruhm des freigebigen Fremden drang auch in die Kemenate der 
schönen Königstochter und erregte in ihr das Verlangen, den vielge- 
priesenen Helden zu sehen. Sie veranlaßte daher ihren Vater, zu 
Pfingsten ein ritterliches Fest zu veranstalten, wozu auch Dietrich ge- 
laden wurde. Aber er war so von Gaffern umdrängt, daß es der jun- 
gen Königin nicht gelang, ihn zu Gesicht zu bekommen. — Das Fest 
war vorüber und die Maid hörte so viel von Dietrichs Tapferkeit 
erzählen, daß sie ihn von ganzem Herzen zu minnen begann. Sie 
sprach also zu ihrer Kammerfrau Herlint: „O weh, Frau Herlint, wie 
groß sind meine Sorgen um Herrn Dietrich! Gern sähe ich ihn ver- 
hohlens, wenn es mit Fug geschehen möchte. Fünf Armringe könnte 
ein Bote verdienen, der den Helden in meine Kemenate brächte.‘“ „Ich 
will zu seiner Herberge gehen,“ erwiderte die Alte, „denn er wird uns 
keinen Schimpf antun.“ Sie kleidete sich an und ging zu Herrn 
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Dietrich, der sie freundlich empfing. Sie flüsterte dem Recken ins 
Ohr: „Euch entbietet meine Herrin, die Königstochter, holde Minne; 
sie ist euch in Freundschaft untertan und bittet euch, zu ihr zu kom- 
men.“ „Frau, du versündigst dich an mir landfremdem Mann, warum 
spottest du mein? So viele Grafen und Herzöge sind am Hofe, was 
sollte sie nach mir Armen begehren?‘“ „Nein, Herr Dietrich, ich will 
euer nicht spotten, meine Herrin hieß mich hierher gehen, denn es 
wundert sie, daß ihr schon so lange hier weilt und sie noch nicht auf- 
gesucht habt. Ihr ist eure Tugend lieb, wiewohl sie nie euch sah, und 
deshalb bittet sie euch, zu kommen.“ „Hier sind so viel der Merker! 
Wer seine Ehre behalten will, der hüte sich! Nun sage der Jungfrau, 
daß ich ihr gerne dienen will, aber vor der Dämmerung mag ich sie 
nicht aufsuchen, denn wenn das bekannt würde, so würde mich Kon- 
stantin aus seinem Reiche treiben, und ich könnte mich nirgends 
mehr vor Rother retten.“ Herlint wollte gehen, aber Dietrich hieß sie 
einen Augenblick verweilen und befahl seinen Goldschmieden, schnell 
zwei silberne und zwei goldene Schuhe zu gießen. Von jedem Paare 
gab er der Alten einen, beide für den gleichen Fuß passend. Als Boten- 
brot gab er ihr einen Mantel und zwölf Armspangen, und sie eilte 
fröhlich von dannen. Herlint kehrte zu ihrer Herrin zurück und 
rühmte ihr den Fremden: „Er ist voll Züchten und will des Königs 
Huld bewahren, darum mag er dich nicht anders sehen, als es mit 
Fug geschehen kann. Er gab mir diese Schuhe für dich und diesen 
Mantel für mich als Botenbrot. Wohl mir, daß ich je zu ihm ging!“ 
„Es scheint,‘ sprach die Königstochter, „daß ich nicht glücklich wer- 
den soll, da er nicht kommen will. Gib mir die Schuhe, ich will sie 
dir mit Gold füllen.“ Sie zog den goldenen an und nahm den silber- 
nen Schuh, aber der paßte an denselben Fuß. „Weh,“ sprach die 
Jungfrau, „da ist ein Mißgriff geschehen, ich bringe ihn nimmermehr 
an. Traun, du mußt wieder hingehen und Herrn Dietrich bitten, daß 
er dir den rechten Schuh gebe und daß er selber komme, mich zu 
sehen.“ Die Alte hob ihr Kleid bis zu den Knien und lief zu Herrn 
Dietrich. Er empfing sie freundlich, denn er wußte schon, warum sie 
kam. Herlint sprach: „Mit den Schuhen ist ein Mißgriff geschehen, 
ihr ließet sie der Königin bringen, aber sie passen beide für denselben 
Fuß. Nun bittet euch meine Herrin, daß ihr ihr den andern gebt und 
sie selbst aufsucht.‘“ ‚Ich täte es gern, aber die Kämmerer werden 
mich verraten.“ „Nein, sie treiben Kurzweil im Hofe; ich will voraus- 
gehen, nehmt zwei Leute mit und folgt mir!“ Da nahm Dietrich die 
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andern Schuhe und gab sie der Frau, und dazu gab er ihr wieder 
einen Mantel und zwölf Armspangen als Botenbrot, darauf ging sie 
wieder fröhlich zu ihrer Herrin und sagte ihr liebe Märe. Herr Diet- 
rich beriet sich mit Berchter dem Alten. „Ich werde,“ sprach Berch- 
ter, „im Hofe solchen Schall erheben, daß alles Volk nach mir gafft, 
dann soll dich niemand gewahren.“ Er hieß die Riesen hinausgehen 
und ging selbst mit: da fuchtelte der eine mit seiner Stange herum, 
der andere machte Gauklerspiele und der dritte sprang zwölf Klafter 
weit. So hielten sie die Merker gefesselt, daß keiner Dietrich sah, als 
er in die Kemenate der Jungfrau ging. Die junge Königin stand am 
Fenster, als der Held über den Hof gegangen kam. Sie hieß ihn will- 
kommen und sprach, sie wolle alles tun, was er in Ehren gebiete: „Ich 
wollte dich gern um deiner Tugend willen sehen. Möchtest du mir 
nicht helfen, die Schuhe anzuziehen, die du mir sandtest?‘“ „Gern,“ 
sprach Herr Dietrich, „wenn du es verlangst.‘“ Der Herr nahm zu 
ihren Füßen Platz und sie setzte den Fuß auf sein Bein. Da sprach 
der Listige: „Nun sage mir, Frau, so wahr du Christin bist: mancher 
Mann hat um dich gefreit, welcher von allen gefiel dir am besten?“ 
„Das sage ich dir in Treuen,‘ versetzte die Jungfrau. „Wenn alle 
Recken zusammenströmten, so wäre keiner, der dir gleich käme, denn 
du bist aller Tugenden voll. Sollte ich aber die Wahl haben, so nähme 
ich einen Helden, dessen Boten in dies Land kamen und nun in 
meines Vaters Kerker liegen. Der ist Rother geheißen und sitzet west- 
wärts über dem Meere. Ich will immer Magd bleiben, wenn mir dieser 
Held nicht zu Teil wird.“ Als Dietrich das vernahm, sprach er: 
„Willst du Rother minnen, so kann ich dir dazu verhelfen. Es ist 
kein Mensch auf der Welt, der so gütig zu mir war wie er, bis er mich 
vertrieb.“ „Wenn dir Rother so lieb ist, so hat er dich nicht vertrie- 
ben. Du bist sein Bote! Verhehl es mir nicht! Was du mir heute sagst, 
will ich verschweigen bis zum jüngsten Tag.‘ Da sagte der Held: 
„Nun gebe ich all mein Ding in Gottes Gnade und in die deine. Ja, 
deine Füße stehen in Rothers Schoß.“ Die Frau erschrak und zog 
ihren Fuß zurück. „Mich hat mein Übermut betrogen, daß ich meine 
Füße in deinen Schoß setzte, sprach doch mein Herz, daß du von 
königlicher Art bist. Hätte dich Gott hierhergesandt, das wäre mir 
lieb, aber noch glaube ich dir nicht, du beweisest mir denn die Wahr- 
heit. Und wäre es dann all der Welt leid, ich folgte dir und verließ 
mein Land.“ „Nun habe ich mehr Freunde,‘ sagte der König, „als 
die armen Boten im Kerker. Könnte ich die sehen, dann würdest du 
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erkennen, daß ich die Wahrheit sprach.“ „Ich erlange es mit List von 
meinem Vater, daß ich sie aus dem Kerker ziehe. Aber es muß sich 
einer finden, der mit seinem Leben dafür bürgt, daß sie nicht entrin- 
nen.“ „Ich will mich bei Konstantin verbürgen. Morgen gehe ich zu 
Hofe.“ Die Frau küßte den Herren und dann schied er mit Ehren aus 
ihrer Kemenate und kehrte in seine Herberge zurück. — Die Jungfrau 
lag über Nacht wach in Gedanken, und als der Tag kam, hüllte sie 
sich in ein schwarzes Gewand, nahm einen Stab und Palmzweig, als 
wolle sie wallfahrten gehen und klopfte an die Türe ihres Vaters. 
„Vater,“ sprach sie, „mir hat geträumt, ich wäre ewig verloren, wenn 
ich nicht zum Troste meiner Seele ins Elend ginge.“ „Nein, liebe 
Tochter, ich entreiße dich der Hölle.“ „Vater, das kann nicht ge- 
schehen, wenn ihr mir nicht die Boten überantwortet, daß ich sie 
kleide und bade. Nur drei Tage lang begehre ich sie, dann mögen sie 
in ihren Kerker zurückkehren.“ Konstantin versprach es gern, wenn 
er einen Bürgen hätte, der es auf sein Leben nehmen möchte, daß 
keiner entränne. Da sprach die Magd: „Ich will die Leute bitten, daß 
einer für sie eintritt.‘ Als Konstantin zur Tafel ging, kam Dietrich mit 
seinen Mannen zu ihm. Die Jungfrau aber ging weinend um den Tisch 
und bat, ob jemand Bürgschaft für die Boten übernehmen wolle. Alle 
weigerten sich, bis sie zu Dietrich kam, der sprach: „Gern will ich es 
auf mich nehmen und Bürge stehen.“ Da überantwortete Konstantin 
die Boten dem Dietrich auf sein Leben. Des Königs Mannen folgte 
ihnen in den Kerker, wo die Armen in elender Verfassung lagen. Man 
schloß den Kerker auf, der Tag fiel hinein, doch sie waren des Lichtes 
nicht mehr gewohnt. Der erste, der heraustrat, war Erwin, einer der 
Söhne Berchters. Berchter sah ihn und weinte, denn sein Sohn war 
von der langen Kerkerhaft abgezehrt und bleich, zerschunden und 
geschwollen und die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leibe. Aber 
er wollte sich nicht zu erkennen geben, darum wandte er sich ab. 
Erwin sagte zu Luppolt: „Ich sah einen graubärtigen Mann stehen, 
der sich umwandte und die Hände rang. Er wagte nicht zu weinen 
und war ihm doch so leid. Sollte mir der Gute ein Zeichen geben wol- 
len, daß wir von hinnen kämen? Wäre es gar unser Vater?“ Da 
lachten beide vor Freude und Leid. Man führte die Boten in ein Ge- 
mach, ließ ihnen gute Gewänder anlegen und rüstete ihnen ein Mahl. 
Berchter diente seinen Söhnen zu Tisch und als sie speisten, vergaßen 
sie ihr Leid. Während sie aßen, nahm der Recke Dietrich seine Harfe, 
schlich hinter einen Vorhang und spielte einen Leich. Wer aber den 
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Becher zum Munde führen wollte, dem sank er nieder und der Wein 
ergoß sich über den Tisch, wer vom Brote abschnitt, dem entfiel das 
Messer. Sie saßen und lauschten dem Spiel, und laut klang der Leich. 
Da sprang Erwin über den Tisch und sie hießen den reichen Harfner 
willkommen und küßten ihn. Nun wußte die Jungfrau, daß er König 
Rother war. Die Boten durften sich frei in der ganzen Stadt bewegen, 
aber als drei Tage vergangen waren, wurden sie wieder in den Kerker 
geführt, doch wurde ihnen heimlich alles hineingetragen, dessen sie 
zum Leben bedurften. — Um diese Zeit erhob sich von zweiundsieb- 
zig Königen der Heidenschaft die größte Heerfahrt, die je geritten 
ward. Ein eilender Bote kam gen Konstantinopel gefahren und sagle 
dem König, daß ein gewaltiges Heer gegen ihn heranrücke. Den 
König grauste ob der trüben Kunde, aber Dietrich tröstete ihn und 
sprach: „Gib mir die Boten aus dem Kerker, es ist manch starker 
Held darunter. Hätten sie Roß und Waffen, so wollte ich mit ihnen 
den Feinden entgegenfahren.“ „Nun lohne dir Gott dafür,“ sprach 
der König, „ich will ihnen alles wieder geben, was sie mit in mein 
Land brachien, wenn du mir Armen in dieser Not Hilfe bringen 
willst.“ Konstantin besandte sein Heer. Inzwischen wurden die Boten 
aus dem Kerker befreit und erhielten Waffen und Kleider. Dietrich 
nahm sie zu seiner Schar und sie ritten auf schneeblanken Rossen. 
Wohl sieben Nächte ritten sie dem Heer der Heiden entgegen und 
Dietrich führte die Vorhut. Als sich die beiden Heere gegenüberlagen, 
da waffnete sich Dietrich in der Stille der Nacht mit seinen Riesen, 
ritt in das Lager der Heidenschaft und fragte, wo ihr König wäre, er 
hätte sich versäumt und brächte noch manchen guten Streiter. Man 
zeigte ihm das Zelt des Königs Ymelot, und als sie darinnen waren, 
zogen die Riesen ihre Schwerter und Stahlstangen heraus und befah- 
len dem König, er solle schweigen, wenn ihm sein Leben lieb sei. So 
wurde König Ymelot gefangen, das heidnische Heer aber wurde von 
Dietrichs Leuten in die Flucht geschlagen, daß es wie eine Staubwolke 
zurückflutete. Darauf kehrten sie in ihre Zelte zurück. Der Wächter 
rief: „Wohlauf, Herr Konstantin, ich höre deine Feinde mit großem 
Schall, ich wähne, sie wollen dich angehen.“ Sie waffneten den König 
und sprachen: „Nun seht den Dietrich, er liegt wie ein Feigling in 
seinem Zelt, ihr seid durch seine Untreue verraten.“ Konstantin eilte 
zu ihm: „Wohlauf, Herr Dietrich, die Heiden wollen uns bestehen, 
der Tod naht manchem Manne!“ Da rief Ymelot laut: „Herr, ihr 
spottet ohne Not. Heute zu Mitternacht, als ich im Bette schlief, kam 
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ein fürchterlicher Held und trug mich unter seinem Arm von dannen, 
alle die Meinen sind erschlagen und können euch nicht mehr Schaden 
tun.“ Als Konstantin diese Worte hörte, kehrte er sich fröhlich um 
und rief den Seinen zu: „Ymelot ist gefangen! Das hat Dietrich getan; 
weh denen, die ihn verleumdeten!“ Darauf streckte er Dietrich die 
Hände hin: „Gott lohne dir, Herr Dietrich, daß du den König fingst! 
Hätte ich ein Gut, das du entbehrst, es sollte dir zu eigen sein.“ Der 
listige Mann sprach: „Wir sollten einen Boten haben, der den Frauen 
berichtete, was wir getan haben.“ ‚„Traun,‘ versetzte Konstantin, 
„der Bote sollst du selber sein.‘ Dietrich ritt froh mit seinen Getreuen 
von dannen und gelangte alsbald in die Hauptstadt. Er erzählte, das 
Heer sei geschlagen und er allein entronnen. „Weh,“ rief die alte 
Königin, „wo ist Konstantin und die Helden aus manchem Land? 
Dietrich, lieber Herr, sehen wir sie niemals wieder?‘ „Nein, sie alle 
hat Ymelot erschlagen und reitet nun mit Heeresmacht heran, denn 
er will die Stadt zerstören. Nun muß ich übers Meer fliehen, denn 
wer in der Burg bleibt, den erschlägt der grimme Ymelot.“ Da nahm 
das Weib des Königs ihre Tochter und bat Dietrich, er möge sie vor 
den Heiden retten. Der Listige ließ die Frauen auf ihre Zelter steigen 
und führte sie zu den Schiffen. Er hieß erst seine Leute in die Schiffe 
gehen und dann die Königstochter, während die Königin mit ihren 
Frauen noch am Ufer stand. Dann sprang er selbst ins Schiff und 
rief: „Frau, gehabt euch wohl, Konstantin ist nicht geschlagen, wir 
haben Ymelot gefangen und dem König geht es wohl, mit guter Bot- 
schaft ist er auf dem Weg zu euch. Wenn er in drei Tagen kommt, 
so sagt ihm fürwahr, seine Tochter sei mit Rother westwärts übers 
Meer gefahren.“ Da lachten die Frauen und baten Gott, daß er Rother 
mit Ehren in sein Heimatland geleite. 


Die höfische Poesie, in Frankreich geschaffen durch die Übertragung der 
provengalischen Kulturströmung auf die keltische Sagen- und Märchenwelt, sollte 
ihre nachhaltigste und künstlerisch vollkommenste Entwicklung in Deutschland 
erfahren. Da ist Meister Gottfried von Straßburg, welcher der rauhen deutschen 
Sprache, die dem Ohr des Italieners mißtönend und abstoßend klang, so süßen 
Wohllaut abgewann, da ist Wolfram von Eschenbach, der das keltische Dumm- 
lingsmärchen von Parcival mit der Tiefe seines Gemüts und seiner Weltanschauung 
beseelte und aus der kunstlosen Abenteurergeschichte ein Symbol des mensch- 
lichen Lebens schuf. Parcival ist der Mensch, der das erreicht, was dem ge- 
samten Mittelalter im Leben und in der Dichtung versagt geblieben war: die 
Vereinigung von Diesseits und Jenseits; die Kluft, die damals weiter als je 
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zwischen Sinnenlust und Seelenfrieden gähnte, hier ist sie geschlossen, die Har- 
monie des Göttlichen mit dem Irdischen, hier klingt sie in vollen Tönen. Und 
darum ist der Parcival ein klassisches Werk, voll antiker Größe und Stimmung. 
Aber ehe der Held diese Vollendung erreicht, muß er sich den Weg durch das 
Dorngestrüpp der Schuld bahnen. Der gewaltige Vorsprung, den Wolfram seinen 
französischen Vorbildern, so weit wir sie kennen, abgewann, zeigt sich am besten 
in der Erzählung von Parcivals Kindheit: im Französischen der „valet sauvage, 
der ungebärdige, eigensinnige Junge, der nie tut, was man ihm sagt, der immer 
nur an sich denkt und fremdem Unglück gegenüber nur den herzlosesten Trost 
weiß“, bei Wolfram die ganze innige Poesie des deutschen Märchenwaldes, des 
deutschen Knaben, in dem der Hang zum Idealen noch unerweckt schlummert, 
der aber jene echt germanische Sehnsucht nach der Ferne und nach dem lockenden 
Leben in sich trägt, die doch wieder die Keime zu Schuld und Leid birgt. Zu- 
gleich ist dieses Waldidyll verklärt durch die höchste Verherrlichung der Mutter- 
liebe, die je einem deutschen Dichter gelungen ist. Es wird kaum nötig sein, 
daran zu erinnern, wie Herzeloyde sich nach dem Kampftod ihres Gatten mit 
ihrem kleinen Sohn in die Einsamkeit zurückzog, damit dieser von allen Ver- 
lockungen des ritterlichen Lebens ferngehalten und ihr nicht auch noch ent- 
rissen würde; hier setzt unser Märchen ein. 


40. PARCIVAL 


von Wolfram von Eschenbach 


Man sagt, der Hölle Glut vermeidet 

Wer Armut wegen Treue leidet. 

Das tat ein Weib, und ew’ge Gaben 

Wird es dafür im Himmel haben. 

Frau Herzeloyd, die reiche, ließ 

Drei Lande, wo sie Herrin hieß. 

Nie hat an ihr zu keinen Stunden 

Aug’ und Ohr ein Falsch gefunden. 

Zum Nebelgrau ward ihr die Sonne; 

Sie floh von aller Erdenwonne, 

Und gleich war ihr so Nacht wie Tag. 

Ihr Herz nur noch des Jammers pflag. 
So zog die jammervolle Frau 

Hinweg nach einer Waldesau, 

In wilder Einsamkeit gelegen, 

Doch wahrlich nicht der Blumen wegen: 

Was galt ein Kranz in ihrer Qual, 

Ob er nun rot war oder fahl? 

Sie flüchtet aus der Welt Getriebe 

Den Sohn, den Erben ihrer Liebe, 
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Und sie befahl dort ihren Leuten 

Das Feld zu baun, den Wald zu reuten. 

Doch allen unter strengstem Drohn 

Verbot sie, daß vor ihrem Sohn 

Der Name Ritter würde laut: 

„Denn hörte das mein Herzenstraut, 

Sollt’ er von Rittern wissen, 

Würd’ er mir auch entrissen. 

Drum haltet klug die Zung’ in Haft 

Und schweiget ihm von Ritterschaft!“ 
Das blieb mit Ängstlichkeit gewahrt. 

So in der stillen Wildnis ward 

Der junge Königssohn erzogen, 

Um königliches Tun betrogen, 

Nur daß er einen Bogen schnitzte, 

Und Schäfte sich zu Bölzlein spitzte, 

Im Wald die Vögel zu bekriegen. 

Doch sah er tot nun vor sich liegen 

Den Sänger, der so lustig war, 

So rauft er weinend sich das Haar. 

Schön wuchs er auf, der Heldensproß. 

Am Bach, der durch die Wiesen floß 

Wusch er sich alle Morgen 

Und wußte nichts von Sorgen. 

Nur wenn im Tann der Vogelsang 

Ihm so süß zum Herzen drang, 

Zersprang ihm fast die Brust vor Sehnen; 

Zur Mutter lief er unter Tränen. 

Sie sprach: „Was hat man dir getan? 

Du warst da draußen auf dem Plan.“ 

Er konnt’ ihr keine Antwort geben 

Wie wir’s von Kindern oft erleben. 

Sie forschte nach, bis sie ihn fand, 

Wie er vor Bäumen gaffend stand 

Und auf den Sang der Vöglein hörte. 

Da merkte sie, was ihn verstörte, 

Und auf die Vöglein fiel ihr Haß, 

Sie wußte freilich nicht, um was. 

Sie rief den Pflügern und den Knechten, 
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Daß sie den Schall zum Schweigen brächten, 

Hieß alle, die da sangen, 

Erwürgen oder fangen. 

Doch mancher der bedrängten Schar, 

So wohlberitten, wie sie war, 

Entkam dem allgemeinen Mord 

Und sang vergnügt sein Liedlein fort. 

Da sprach der Knabe: „Mutter mein, 

Wes zeiht man denn die Vögelein?“ 

Er bat für sie und ließ nicht nach, 

Sie küßt ihn auf den Mund und sprach: 

„Ja, lieber Sohn, was frevl’ ich nur 

An Gott in seiner Kreatur? 

Warum will ich ein Vöglein hassen? 

Soll es um mich sein Jubeln lassen ?“ 

„Gott? Was ist Gott? O Mutter, sag!“ 

„Sohn, er ist lichter als der Tag 

Und hat einst zu der Menschen Frommen 

Menschenantlitz angenommen. 

Sohn, fleh’ ihn an in jeder Not, 

Der treu der Welt stets Hilfe bot. 

Schwarz aber ist der Hölle Wirt, 

Der nie der Untreu müde wird; 

Von dem kehr’ die Gedanken, 

Sei standhaft ohne Wanken!“ 

So lehrt ihr Mund ihn tun und meiden, 

Das Finster von dem Lichten scheiden. 

Dann sprang er wieder fort ins Feld. 

Er lernt, wie man den Wurfpfeil schnellt, 

Und brachte manchen Hirsch als Beute 

Für die Mutter und die Leute. 

Ob trockner Boden oder Schnee, 

Dem Wilde tat sein Schießen weh. 

Ein Maultier hätte dran genug, 

Was unzerwirkt er heimwärts trug. 
Einst ging er seinen Weidegang 

An einem breiten Bergeshang 

Und brach zum Blatteln einen Zweig, 

Ganz in der Nähe lief ein Steig. 
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Da schallte Hufschlag ferne her; 

Er wiegte seinen kurzen Speer 

Und sprach: „Was hab ich da vernommen? 
Ha, möchte doch der Teufel kommen! 
Ließ er sich noch so grimmig sehn, 

Ich wollt’ ihn sicherlich bestehn. 

Viel Graus von ihm die Mutter sagt; 
Mich dünkt, ihr Herz ist zu verzagt.“ 
So stand der Knabe kampfbereit. 

Da sprengten durch die Einsamkeit 
Drei stolze Ritter farbig ganz 

Von Kopf zu Fuß im Waffenglanz, 
‚Und er in Einfalt ohne Spott 

Hielt jeden da für einen Gott, 

Rief kniend mit erhobnen Händen: 
„Hilf Gott! Du kannst wohl Hilfe spenden! 
Da zürnt der vorderste der Herren, 

Als er ihn sah den Weg versperren: 
„Der täppische Waleise 

Hemmt uns auf unsrer Reise!“ 

(Ein Lob, das sonst wir Bayern tragen 
Muß ich von den Woaleisen sagen: 

Die sind noch dümmer gar als wir, 
Doch mannhaft, voller Kampfbegier. 

Ist einem von uns Witz verliehen, 

Der wird als Wunderkind beschrien.) 

Da kam in Hast, den Zaum verhängt, 

Ein vierter Ritter nachgesprengt. 

Die andern waren seine Mannen; 

Sie suchten Räuber, die entrannen. 

Er zügelt des Kastiliers Lauf 

Und ruft: „Was ist? Wer hält uns auf?“ 
So ritt er zu dem Knaben vor; 

Der blickt verzückt an ihm empor: 
Wann sah er je so Lichtes wieder? 
Lang fiel der Wappenrock hernieder, 
Daß er den Tau vom Grase strich; 

Viel goldne Glocken wiegten sich 

Am Stegreif; auch sein Arm erklang 
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Von Schellen. wenn das Schwert er schwang. 
So hielt der Fürst in prächt’ger Zier 
Und fragte: „Jungherr, sahet ihr 
Zwei Ritter hier vorüberkommen, 

Die eine Maid mit Raub genommen?“ 
Jedoch der Knabe hört ihn nicht, 
Dem war er Gott: er strahlt so licht, 
Ganz wie die Mutter ihn beschrieb. 
„Hilf Gott! Dir ist ja helfen lieb!“ 

So ruft er immer wieder 

Und neigt sich betend nieder. 

Da spricht der Fürst: „Gott bin ich nicht, 
Doch steh ich gern in seiner Pflicht, 
Vier Ritter siehst du da vor dir!“ 
„Was ist das: Ritter? Sag’ es mir! 
Hast du nicht Gottes Kraft, so sag! 
Wer Ritters Namen geben mag.“ 
„Den teilt der König Artus aus, 

Und kommt ihr, Jungherr, in sein Haus, 
So wird er’s euch gewähren, 

Bringt euch zu Ritters Ehren. 

Ihr scheint von edler Art geboren.“ 
Sie stehn im Anschaun ganz verloren, 
Wie Gottes Kunst an ihm erschien: 
Ein schönres Menschenbild als ihn 
Sah man nicht seit Adams Tagen. 
Und wieder hub er an zu fragen: 

„Ei, Ritter Gott, was mag das sein! 
Du hast so manches Ringelein 

Um deinen Leib gewoben, 

Hier unten und dort oben.“ 

Damit betastet seine Hand, 

Was er von Eisen an ihm fand, 

Und ließ nicht ab, so viel sie lachten, 
Den Harnisch eifrig zu betrachten: 
„Die Jungfraun meiner Mutter auch,“ 
So sprach er, „haben das im Brauch, 
Daß sie an Schnüren Ringlein tragen, 
Die nicht so ineinander ragen.“ 
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Er schwätzte fort im Kindesmut: 

„Doch sag, wozu sind sie dir gut? 

Wie fest sie sich verstricken! 

Ich kann’s nicht von dir zwicken.“ 

Da zeigte ihm der Fürst sein Schwert: 

„Nun sieh, wenn einer Streit begehrt, 

So muß ich mich mit Schlägen wehren, 

Daß mich die seinen nicht versehren, 

Gegen Schuß und gegen Stich 

Muß ich also wappnen mich.“ 

„Ei,“ rief da der Knabe schnell, 

„Irügen die Hirsche solches Fell, 

Dann könnt’ mein Wurfspieß keinem an, 

So fäll’ ich manchen doch im Tann.“ 
Die Ritter murrten, ihren Lauf 

Hielt allzulang der Dümmling auf. 

Da sprach der Fürst: „Gott hüte dein! 

Ach, wäre deine Schönheit mein! 

Du hättest ein vollkommnes Leben, 

Wär’ dir nur auch Verstand gegeben. 

Der Himmel halte Leid dir fern!“ 

Von hinnen sputen sich die Herrn. 

Sie trafen in der Lichtung dann 

Frau Herzeloydens Pflüger an, 

Die säten, eggten und mit Hieben 

Die starken Ochsen vorwärts trieben. 

Der Fürst erhielt dort den Bescheid, 

Daß eine kummervolle Maid 

Zwei Ritter früh vorüberführten, 

Die schleunigst ihre Sporen rührten. 

Die Leute standen und verzagten, 

Indes die Helden weiter jagten: 

„O weh, was ist uns da geschehn! 

Hat unser Jungherr die gesehn, 

So werden wir der Frau verhaßt. 

Sie legt es uns mit Recht zur Last, 

Daß er mit uns vom Hause lief 

Am frühen Tag, da sie noch schlief.“ 
Heut’ mocht ein andrer birschen, 


196 


Sein Sinn stand nicht nach Hirschen. 
Er rennt nach Haus zur Mutter wieder, 
Erzählt — und sprachlos sinkt sie nieder. 
Doch als sie wieder kam zu Sinn, 
Sprach die entsetzte Königin: 
„Wer sagte dir von Rittertum? 
O sprich, mein Sohn! Du weißt darum?“ 
„Vier Männer sah ich, Mutter mein: 
Gott selbst hat nicht so lichten Schein, 
Die sagten mir von Ritterschaft. 
Artus in seiner Königskraft 
Verleiht die Rittersehren, 
Soll sie auch mir gewähren.“ 
Da ging ein neuer Jammer an, 
Sie wußte keinen Rat und sann: 
Was sollte sie erdenken, 
Sein Trachten abzulenken? 

Das einzige, was er begehrt, 
Und immer wieder, ist ein Pferd. 
Sie dacht’ in Herzensklagen: 
„Ich will’s ihm nicht versagen; 
Doch soll es ein gar schlechtes sein, 
Da doch die Menschen insgemein 
Schnell bereit zum Spotte sind, 
Und Narrenkleider soll mein Kind 
An seinem lichten Leibe tragen: 
Wird er gerauft dann und geschlagen, 
So kehrt er mir wohl bald zurück.“ 
Aus Sacktuch schnitt in einem Stück 
Sie Hos’ und Hemd; das hüllt ihn ein 
Bis mitten auf sein blankes Bein, 
Mit einer Gugel obendran. 
Zwei Bauernstiefel wurden dann 
Aus rauher Kalbshaut ihm gemacht. 

Sie bat ihn: „Bleib noch diese Nacht! 
Du sollst dich nicht von hinnen kehren, 
Eh du vernahmst der Mutter Lehren: 
Ziehst du pfadlos durch Wald und Heiden, 
Sollst du die dunklen Pfade meiden; 
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Sind sie aber seicht und rein, 

So reite nur getrost hinein. 

Du mußt mit Anstand dich betragen 

und niemand deinen Gruß versagen. 

Wenn dich ein grauer weiser Mann 

Zucht will lehren, wie er’s kann, ' 

So folg’ ihm allerwegen 

Und murre nicht dagegen. 

Eins achte ferner nicht gering: 

Wo eines guten Weibes Ring 

Du kannst erwerben und ihr Grüßen, 

So nimm’s; es wird dir Leid versüßen. 

Küsse keck das holde Weib 

Und drück’ es fest an deinen Leib. 

Denn das gibt Glück und hohen Mut, 

Sofern sie züchtig ist und gut. 

Und endlich, Sohn, sollst du noch wissen: 

Zwei Lande wurden dir entrissen 

Von Lähelins, des Stolzen, Hand, 

Der deine Fürsten überrannt. 

Ein Fürst von ihm den Tod empfing, 

Indes sein Volk er schlug und fing.“ 

„Das soll er wahrlich nicht genießen, 

Ich werd’ ihn mit dem Pfeile spießen.“ 
Dann in der frühsten Morgenzeit 

War schon der Knabe fahrtbereit, 

Der nur vom König Artus sprach. 

Sie küßt ihn noch und lief ihm nach. 

O Welt von Leid, was da geschah! 

Als ihren Sohn sie nicht mehr sah, 

— Dort ritt er hin, wann kehrt er wieder? — 

Fiel Herzeloyd zur Erde nieder. 

Ihr schnitt ins Herz der Trennung Schlag 

Daß ihrem Jammer sie erlag. 

Doch seht, ihr vielgetreuer Tod, 

Er wehrt von ihr der Hölle Not. 

O, wohl ihr, daß sie Mutter ward! 

Sie fuhr zum Lohn des Heiles Fahrt, 

Sie, eine Wurzel aller Güte, 
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Ein Stamm, auf dem die Demut blühte. 
Ach, daß die Welt uns nicht beschied 
Ihr Blut auch nur zum elften Glied! 
Drum ist so wenigen zu traun. 

Doch sollen nun getreue Fraun 

Mit Segenswünschen ihn geleiten 

Den wir dort sehn von dannen reiten. 


Die Vereinigung von Ideal und Leben, wie sie Parcival gelang, sucht ein 
andrer großer Sagenheld des Mittelalters vergebens. Zwischen der Welt der Ge- 
sellschaft, der Sitte und Religion, in der König Marke herrscht, und der imagi- 
nären Welt, die Tristans' unhemmbare Leidenschaft sich aufbaut, klafft ein un- 
überbrückbarer Abgrund. Nur mit Schandtat und Trug, mit Erniedrigung und 
Leid ohne Maß kann er sich die Augenblicke der Lust erkaufen, die er mit Isolde 
verbringt. König Markes Weib ist nach Recht und Gesetz der realen, normen- 
geleiteten Welt angekettet, aber der Wirbelsturm der Liebe will sie herüberreißen 
in Tristans Minnereich, das lenkerlos und einsam im ewigen Raume jenseits von 
Gut und Böse schwebt. Die Kluft schließt sich nicht und die grausame Dissonanz 
kann nur eine Auflösung finden: den Tod, in welchem unermeßliche Lust und 
untragbares Leid noch einmal zusammenklingt; unter wundersüßen Harfenklängen 
zerfließt der Minnetraum im Äther und die Welt der Gesetze rollt siegreich weiter. 
Die Kelten erschufen diesen strahlenden Amethysten an der Krone der mittel- 
alterlichen Dichtung, wir begegneten ja im irischen Märchen einer Erzählung 
von ähnlich verzehrender Leidenschaft. Aber auch ein Geschichtchen, das im 
fernen Indien entstanden war, mengte sich in diesen keltischen Sang. Das Märchen 
vom gefälschten Gottesurteil hat wie so viele buddhistische Erzählungen die un- 
erschöpflichen Listen der Weiber zum Vorwurf. Eines der frühesten Beispiele 
für die Einwanderung indischer Stoffe nach Europa, dringt dieses Geschichtchen 
in die Tristansage, in die Vergilsage, in die italienische und spanische Novelle, 
sogar das rauhe Island erfreute sich daran in der Sage vom geächteten Grettir. 
Wir folgen in der Wiedergabe der Erzählung dem Meister Gottfried von Straß- 
burg, der, französischen Vorbildern nachgehend, das fremde Steinlein mühelos 
und nahtlos in das Mosaik seiner Dichtung einfügte. 


41. DAS GOTTESURTEIL 


König Marke war von grimmen, düstern Gedanken gequält, denn er 
zweifelte an der Treue seiner Gattin Isolde. Er sah zu seinem Ent- 
setzen, daß sein Neffe Tristan schuldbeladen sei, und doch war die 
Wahrheit verhüllt. Er konnte die beiden nicht verdammen, denn die 
Beweise waren nicht untrüglich, aber ledig sprechen konnte er sie 


:) Über Tristan erscheint ein eigener Band der „Bücher des Mittelalters“. 
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auch nicht, denn alles schien gegen sie zu zeugen. Er berief seine 
Fürsten und geistlichen Würdenträger zu einem Konzilium gen Lun- 
ders, damit sie ihm mit ihrem Rat und Scharfsinn von seinen Zwei- 
feln helfen möchten. Der eine riet da, die Missetat nach Recht zu ver- 
gelten, der andere redete zum Guten, aber das rechte Wort fand kei- 
ner. Schließlich erhob sich der greise Bischof von Thamise und 
sprach: „Herr König! Tristan und die Königin sind auf bloßen Arg- 
wohn hin angeklagt, doch überführt hat man sie nicht. Weil aber der 
gesamte Hof Frau Isolde so lange und so hartnäckig der Sünde des 
Ehebruchs zeiht, so sollt ihr fürderhin von Tisch und Bett geschieden 
sein, bis sie sich vor euch und dem ganzen Lande als rein erweist. 
Jetzt aber trete sie vor unser aller Augen, damit der Hof beides 
höre nach Recht und Pflicht: Eure Klage sowohl als ihre Verteidi- 
gung.“ Den König dünkte dieser Rat trefflich, er ließ nach Isolde 
senden und sie trat vor die vereinten Herrn, die in der Halle saßen. 
Wieder stand der greise Weise auf und sprach: „Hochedle Frau, ver- 
nehmt gütig meine Rede! Ungern nur rede ich von dem, was eurer 
Würde höhnt und euer reines Lob befleckt, doch mein Herr heißt 
mich sprechen. Frau Isot, euer König und Gemahl befiehlt euch, 
Rede zu stehen in diesem Saal wegen einer Bezichtigung, die offen im 
Lande ausgesprochen wird. Ich weiß nicht, woher euch der Haß ent- 
stand, doch der ganze Hof spricht davon, daß ihr mit Tristan, meines 
Herren Neffen, bescholten seid. Ihr seid, das hoffe ich zu Gott, un- 
schuldig mit solcher schweren Missetat ins Gerede gebracht, und auch 
mein hoher Herr mißtraut euch nur, weil er des Hofes Mären hörte, 
nicht weil er selbst Sträfliches bemerkte, vielmehr erfand er euch 
nicht anders als gut und rein an Ehren. Darum fragt er euch vor 
allen seinen Freunden, daß wir ihm helfen, das Lug- und Schmach- 
gerede zu zerstören. Gebt uns denn Antwort und Bericht!“ Er schwieg 
und nun war das Wort an der vielgewandten Königin. „Herr,‘ wandte 
sie sich an Marke, „Herr Bischof und ihr edlen Herrn, und all der 
Hof, vernehmet: gilt es von meinem Herrn und mir Schande abzu- 
wehren, so bin ich das jetzt und jederzeit zu tun gewillt. Wohl ist 
mir kund, ihr Herrn: die plumpe Märe geht schon lange von mir bei 
Hofe und im ganzenLand, doch wer ist so glücklich, wenn erLob und 
Ehren anstrebt, keinen Unglimpf zu erfahren? Es wundert mich 
nicht, daß ich auch von mir Böses hören muß. Bin ich doch fremd 
im Lande, kein Helfer steht mir auf, keinem Blutsfreund kann ich 
mich anvertrauen, niemand ist in meiner Nähe, dem mein Leid Leid 
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bereiten würde. Ich weiß, ihr Herren, daß ich euch so leicht den 
Glauben an meine Schmach nicht nehmen kann. Wüßte ich nur, wel- 
chen Rat ich ersinnen sollte, um eure Huld zu erwerben, um mich 
meinem Herrn zur Ehre von aller Schuld ledig zu erweisen! Den 
Willen hätte ich, nun ratet ihr mir, was ich tun soll! Welch ein Ge- 
richt ihr auch verlangt, ich leiste alles ohne Furcht, daß endlich der 
Verdacht und Wahn aus der Welt geschafft werde und meine und 
des Königs Ehre fernerhin unbefleckt sei.“ Der König sprach: „Frau 
Königin, wollt ihr uns so Genüge tun, so gebt uns ein sicheres Unter- 
pfand! Gelobt mit heiligem Eid, daß ihr bereit seid, ein Gottesurteil 
mit glühendem Eisen auf euch zu nehmen.“ Die Herrin schwur ohne 
Zögern, nach sechs Wochen die Probe vor Gericht in der Stadt zu 
Karliun zu leisten. Der König entließ darauf die Fürsten und sie kehr- 
ten alle heimwärts. — Isolde aber blieb in Angst und Leid zurück, 
denn zweierlei bedrückte ihr Herz mit gleicher Last. Angst um ihre 
Ehre und heimliche Furcht, daß sie nunmehr ihre Lüge zur Wahrheit 
bringen sollte. In diesen Zweifeln wußte sie nicht aus noch ein, und 
darum vertraute sie sich dem Helfer in den Nöten, dem heiligen 
Christ, auf daß er sie entlaste. Und in ihrer Not erfand Isolde eine 
List: sie hoffte auf Gottes Courtoisie und schrieb an Tristan einen 
Brief, der ihm befahl, nach Karliun zu kommen. Er solle es möglich 
machen, daß er an dem Tage, da ihr Schiff dort landen werde, frühe 
am Hafen ihrer harre. So geschah es. In einen schlichten Pilger- 
mantel gehüllt kam er und wartete am Strande. Das Antlitz hatte er 
sich überschminkt und aufgedunsen, der Leib und die Kleidung 
waren ganz entstellt. — Als Marke und Isot mit dem Schiffe anfuhren, 
erkannte ihn die Königin sofort, und als das Schiff auf das Ufer stieß, 
ersuchte Isot den Pilger, wenn er nicht fürchte, daß seine Kraft ihn 
verlasse, so möge er sie in Gottes Namen von des Schiffes Bord hin- 
über auf das trockene Gestade tragen, denn sie wolle sich zurzeit von 
keinem Ritter tragen lassen. Man rief dem Waller zu: „Heda! kommt 
näher, guter Mann und tragt die Herrin ans Land!“ Der Pilger tat, 
wie man ihn bat; er ging zu seiner Herrin hin und trug sie auf seinen 
Armen ans Ufer. Mit raschem Wort raunte sie ihm dabei ins Ohr, er 
solle, was auch für ihn daraus erwüchse, mit seiner Bürde kurz vor 
dem Ziele zu Boden fallen. So tat er: kaum daß er aus dem Wasser 
aufs trockne Land trat, strauchelte der Pilger und fiel, als sei’s durch 
Zufall, und brachte es im Fallen dahin, daß er der schönen Königin 
zur Seite ihr in den Armen lag. Da entstand ein Aufruhr unter dem 
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Gefolge: mit Stecken liefen sie in hellen Haufen herbei, um ihm mit 
blauen Beulen den Trägerlohn zu zahlen. „Nein, nein,‘ rief Isolde, 
„laßt ab! Denn es geschah ihm nur aus Not. Der Pilger ist so matt 
und krank, vor Schwäche einzig fiel er nieder.“ Ehr und Dank er- 
scholl ihr dafür aus jedem Munde, man lobte, daß sie mit solcher 
Güte den armen Wicht verteidigte. Sie sprach lächelnd: „Was Wun- 
der wäre es, wenn dieser fremde Pilgersmann mit mir zur Kurzweil 
scherzen wollte?“ Mit dieser Milde gewann sie sich alle Herzen und 
jedermann pries Frau Isolde. König Marke sah das alles an und 
hörte schweigend jedes Wort. Sie aber sprach scherzend weiter: „Nun 
weiß ich nicht, was daraus werden soll, da ich doch, wie ihr selber 
seht, nicht mehr schwören kann, daß mir nie ein andrer Mann als 
Marke in den Armen gelegen sei und sein Lager mir zur Seite genom- 
men habe.“ So scherzten sie im Weiterreiten und der arme Pilger 
war im Munde aller, bis sie zum Stadttor einzogen. Da waren viel 
Pfaffen und Ritter und ein großes Gedränge gemeinen Volkes. 
Bischöfe und Prälaten hielten das Amt nach heiligem Brauch und 
weihten das Gericht. Schon lag das Eisen im Feuer. — Die gute Köni- 
gin hatte ihr Gold und Silber und ihren ganzen Schmuck samt ihren 
Rossen und Gewändern um Gottes Huld dahingeschenkt, damit Gott 
zur Stunde ihrer wahren Vergehen nicht gedächte und ihre Ehre 
wiederherstelle. So waren sie zum Münster gekommen und hatten die 
Messe gehört. Andächtig blickte Isolde zu Gott auf, dem sie sich an- 
vertraut hatte. Ein rauhes, härenes Hemd trug sie auf dem bloßen 
Leibe und darüber ein wollenes Röcklein, das ihr nicht einmal bis auf 
die zarten Knöchel reichte. Die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen 
umgeschlagen, Arıne und Füße waren nackt. Ihr Anblick und ihr 
Schicksal rührte manches Herz und Auge mit Erbarmen, wie dürftig 
war ihr Kleid, wie bleich und trübe sah sie drein! Hierauf brachte 
man die Reliquien, auf denen sie den Eid leisten sollte, und man gebot 
Isolde nun, ihre Schuld vor Gott und der Welt zu verkünden. Ehre 
und Leben hatte sie Gottes Huld anheimgestellt und furchtsam bot 
sie Herz und Hand dem Schreine und dem Schwur. — Mancher war 
in der Schar, der gern der Königin den Eidschwur vorgesagt hätte, 
um sie zu Fall zu bringen, ihr alter giftiger Feind, des Königs Truch- 
seß Marjodo, versuchte bald dies, bald das, was ihr zum Schaden aus- 
schlagen könnte. Doch war auch wieder mancher darunter, der sich 
selbst an ihr ehrte und ihr bestes wollte. So stritten sie sich um Isol- 
des Eid hin und her; der eine war ihr gut, der andre übel gesonnen, 
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wie es immer unter den Menschen geht. „Herr König,‘ sprach die 
Herrin, „was sie auch reden, der Eid muß doch vor allen euch und 
nur euch behagen. Darum seht selber zu, was ich hier rede, und ob 
ich den Eid euch zu Gefallen sage. Laßt den wirren Hader schweigen 
und vernehmt, was ich euch schwören will: daß kein andrer Mann 
als ihr je Kunde meines Leibs gewann und daß außer euch kein Le- 
bender auf Erden mir im Arm und an der Seite lag, wenn nicht der 
— was hülfe es mir, wenn ich es auch leugnen wollte, da ihr es doch 
mit eignen Augen saht — der arme Pilgersmann. So helfe mir denn, 
wenn ich die Wahrheit rede, Gott mit all seinen Heiligen, daß ich 
ohne Schaden das Urteil hier bestehen möge. Herr, wenn ihr mehr 
wollt, so gebietet, und ich verbessere euch den Schwur in jeder Weise, 
wie ihr wollt!“ „Nein,“ sprach der König, „soweit ich das erwägen 
kann, bedünkt es mich hiemit genug. Nun nehmt das Eisen, und 
wenn ihr die Wahrheit bekannt habt, so helfe euch Gott in dieser 
Not.“ „Amen,“ erwiderte die Königin. Sie griff das Eisen im Ver- 
trauen auf Gottes Gnade an und trug es ohne Weh. Da wurde es vor 
aller Augen deutlich offenbar, daß man unsern lieben Herrgott wie 
einen Ärmel wenden kann; er schmiegt sich an und fügt sich, je nach- 
dem man es will, so weich und bequem und glatt. Zum Trug wie zur 
Wahrheit, zum Ernst wie zur Spielerei ist er gleich bereit, wie man 
es begehrt: er ist dabei. Das wurde an dieser ränkevollen Frau klar: 
der verhalf ihr doppelzüngiger, verfälschter Eid, der sich auf Gottes 
Güte verließ, dazu, daß sie wieder aller Ehren teilhaftig ward und ihr 
im Herzen ihres Gemahls die alte Liebe neu erstand, daß sie das 
ganze Volk wieder verherrlichte und ehrte. Der König hatte keinen 
andern Willen als den, ihr jeden Wunsch zu befriedigen. Ehren und 
reiches Gut bot er ihr und sein ganzes Herz ergab sich ihr abermals 
in echter Treue. Was ihn so lange gequält hatte: Verdacht und Zweifel 
waren entschwunden. 


Zu den schönsten und im Mittelalter am weitesten verbreiteten Märchen ge- 
hört das von der gestörten Mahrtenehe. Es erzählt, wie ein Mensch sich mit 
einem Wesen aus der andern Welt vermählt, wie dieses ihm ein Verbot stellt, 
das der Mensch regelmäßig übertritt, worauf es dann in seine ewige aber freuden- 
lose Heimat zurückkehrt. Es ist der Drang nach Erlösung, nach Vereinigung mit 
dem Menschen, nach Teilnahme an seinen Leiden und Freuden und seiner An- 
wartschaft auf die Seligkeit, welche die ganze Natur erfüllt, aber der Mensch, 
unwürdig dieser Zuneigung und dieses Mitleids, kann seine Schwächen nicht 
meistern, kann sein niederes Ich nicht ganz in der Vereinigung mit dem Höheren 
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aufgeben und endet daher in Verzweiflung und Einsamkeit, wenn es ihm nicht 
gelingt, nach langer Buße und schwerem Leid das entschwundene Wesen im 
Seelenreich wiederzufinden. Das heißt, aus der Symbolik des Märchens übersetzt: 
erst der Tod bringt die endliche Vereinigung des Menschen mit dem Ideal, mit 
der Natur, das Abstreifen der irdischen Hülle ist die Vorbedingung zum dauernden 
Glück. Dieses tiefsinnige Märchen hat viele mittelalterliche Dichter angezogen: 
aus dieser Quelle kommt die weitverbreitete Sage vom Parthonopier, weiterhin 
die Lohengrin- und die Melusinensage, eine Anzahl französischer Lais, wohl auch 
der Iwein und schließlich die mittelhochdeutsche Novelle, die wir hier wiedergeben. 


42. PETER VON STAUFENBERG 


Die Sage erzählt uns von einem edlen Ritter, Herrn Petermann von 
Staufenberg. Er war so milde, daß er all sein Gut den Armen und 
Fahrenden hingab, auch diente er mit Eifer Gott und seiner zarten 
Mutter. Wenn er eine edle Frau ersah, so ward sein Herz froh und 
alles Ungemach entschwand ihm, und um edler Frauen willen machte 
er manchen Sattel leer in Turnieren und Streiten. Eines Pfingsttags 
früh sprach der Ritter zu seinem Knaben: „Geh hin, rüste mir mein 
Roß und dir das deine. Mein Herz verlangt zum heiligen Tag gen 
Nußbach zu reiten, um die Messe zu hören!“ Sie saßen auf und ritten 
von dannen, der Bursch voran, der Ritter folgte ihm unter stillen Ge- 
beten nach. Als der Knabe den Burgweg hinabritt, sah er mit einem 
Male eine Frau auf einem Steine sitzen, die war so schön, wie Gott in 
dieser Welt kein zweites Weib werden ließ. Wie der Sonne funkeln- 
des Licht aller Gestirne Glanz mit seinem wonniglichen Schein ver- 
dunkelt, so strahlte ihre Schönheit über alle, und den Knaben 
däuchte, sie wäre vom Himmelreich gekommen und führe der Engel 
Scharen an. Der Knabe ritt fürbaß und schwieg, mit Züchten neigte 
sich die Frau vor ihm und grüßte ihn. Der wagte nicht still zu halten, 
denn er scheute den Herrn, der ihm auf dem Fuße folgte. Des ward 
sein Herz in Freude wund und weitertrabend neigte er sich mit An- 
stand nieder. Nun erblickte der Herr die einsame Frau auf dem Steine 
und all sein Ungemach verging, sein Herz durchschoß der Minne 
Brand und froh sprach er mit feiner Sitte: „Gott grüße euch, aller- 
schönstes Weib!“ Dann sprang er vom Roß und beide ließen sich im 
Grase nieder. „Gnade, werte reine Frau,‘ sagte der Ritter, „wie seid 
ihr so allein hier, wenn ich euch danach fragen darf?“ Die Frau 
schaute den Ritter lächelnd an und sprach: „Ich habe dein geharrt, 
Freund! Seit du zuerst ein Roß bestiegst, habe ich, Ritter, dich be- 
treut. Auf Straßen und Stegen, in Stürmen und Streiten habe ich 
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dich behütet wie dein bester Freund. Ich führte deinen Schild, als 
du ins Elend fuhrst, ich war alle Zeit um dich, wenn du auch nie 
mich sahst.“ „Wohl mir, daß ich den Tag erlebte, da ich dich, 
schönes Weib, erschauen soll. Mir könnte Lieberes nie geschehen, es 
sei denn, daß ich immer bis an mein Ende bei dir sein könnte.“ Da 
sprach die Frau aus rotem Mund: „Mein lieber Freund, das kann 
wohl sein, so du der Lehre, der ich dich bescheide, folgst. Wann 
immer du willst, bin ich bei dir, so oft du allein bist: doch willst du 
mich besitzen, so mußt du bis an deinen Tod ohne ehelich Weib blei- 
ben. Denn wisse, nimmst du ein andres Weib zur Ehe, so stirbt dein 
stolzer Leib am dritten Tag und niemand kann dein Schicksal wen- 
den. Gott soll mir nimmer helfen, wenn ich dir Lüge sage.“ „Frau, 
ich gebe euch Leib und Leben zu eigen, solange mir Gott es gönnt.“ 
Da umfing er die minnigliche Frau und küßte ihren roten Mund. Sie 
gab ihm ein Ringlein und sprach: „Man läutet; geh und hör die Messe. 
Wenn man den Segen gegeben hat, so reite, Ritter, wieder heim und 
geh dann mutterseelenallein in deine Kemenate. Wahrlich, dann will 
ich bei dir sein und dir gewähren, was dein Herz begehrt.“ Da nahm 
er Urlaub und hob die holde Frau mit Züchten von der blumigen 
Heide auf, und sie umfingen einander noch einmal. Darauf rief er 
seinem Roß und ritt geschwinde, bis er zum Kirchdorf kam. Als aber 
der Segen gegeben war, da ritt er eilends auf seinem Roß zurück, ver- 
schloß sich in seine Kemenate und sprach: „Ach Gott vom Himmel- 
reich, hätt ich die minnigliche Schöne, die ich auf dem Steine fand, 
Jetzt bei mir ganz allein!“ Ehe er das Wort noch ausgesprochen hatte, 
stand die schöne Frau vor ihm, und sie hatten viel Kurzweil mitein- 
ander. „Mein lieber Freund, die Lust soll uns währen bis zum jüng- 
sten Tag, sofern du tust, was ich dir sagte.“ „Gnade, Frau, was ihr 
gebietet, das tue ich! Lieb, dir ergebe ich mich, du sollst über mich 
herrschen, solange mir Gott die Sonne gönnt.“ ‚Mein lieber Mann, 
von mir soll dir alles gewährt sein, was dein Herz Gutes begehrt.“ 
Und sie gab ihm so viele Schätze, daß er Freunde und Gesellen mit 
milder Hand aller Not enthob. Dann durchzog er ferne Lande und 
wirkte ritterliche Taten, und wohin er auch kam in der weiten Welt: 
wenn er sich seine schöne Frau herbeiwünschte, sei es bei Tag oder 
bei Nacht, so war sie zur Stunde bei ihm und pflag mit ihm der 
Minne. — Als er endlich hochgeehrt wieder heimkehrte, da sprachen 
seine Gesippen: „Soll sein stolzer Leib ohne Erben enden? Das würde 
uns ewig Schande sein. Gern wird ihm ein Fürst seine Tochter geben, 
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wodurch wir alle geehrt sind.‘“ Sie führten den werten Gast in eine 
Kemenate und sprachen zu ihm: „Lieber Freund, nun ist es doch 
wohl an der Zeit, daß du ein Eheweib nehmest, das deiner wert ist.“ 
Der Ritter erschrak: „Meine lieben Freunde,‘ sagte er, „ich habe 
noch manchen Wunsch, der nicht zur Ehe paßt, die Ehe zerstört 
manche Freuden, ich will frei sein, solange ich jung bin!‘ So redete 
er zu seinen Verwandten, bis sie von ihrem Drängen abließen, um 
ihn nicht zu betrüben. — In dieser Zeit fügte es sich, daß gen Frank- 
furt ein Fürst kam, den man zum König erheben wollte. Da kamen, 
den König zu ehren, viele Grafen und Herren an den Hof und auch 
Herr Peter mit einer stolzen Schar ritt zur Königsburg. Als man ihn 
so prunkvoll einherziehen sah, da sprach manch edles Fürstenkind: 
„Das ist der Held, den niemand bestehen kann.‘ Der König empfing 
ihn wohl und ging ihm entgegen, denn er hatte schon viel von seinen 
Rittertugenden gehört und freute sich, ihn an seinem Ehrentage zu 
begrüßen. Nach der Krönung erhob sich ein Turnier und auch Herr 
Peter von Staufenberg brach manche Lanze, und als der Hoftag ein 
Ende nahm, wurde er der beste von allen genannt. Der König be- 
sandte ihn, daß er zu ihm käme. „Euch hat ein seliger Tag beschie- 
nen,‘ sagte der König, „da ihr zu Hofe kamt.‘“ „Gnade, Herr, ich und 
meine Gesippen, wir kamen euch zu ehren, denn wir bedürfen euer 
wohl.“ „Ich will euch helfen. Es trifft sich, daß ich eine einzige Base 
habe, ihr sind Vater und Mutter tot und ich bin ihr Vormund. Die 
gebe ich euch zur Ehe und dazu viel Land.“ Da ward der Ritter lei- 
chenfahl und konnte kein Wort sprechen. Der König ward darob 
betrübt und sagte: „Mein werter Ritter, du wähnst vielleicht, ich spot- 
tete deiner. Nein, fürwahr, du sollst keck meine Base nehmen, die 
ich bis heute keinem Fürsten gönnte.““ Als der Ritter wieder zu sich 
kam, sprach er: „Gnade, Herr, die edle Magd sollt ihr einem Manne 
geben, der sie mit Ehren haben kann und der ihr gleichgestellt sei, 
denn sie ist von gar hoher Geburt. Es wäre unziemlich, wenn sie 
mich Armmann nähme.“ „Und gäbe ich sie einem armen Knecht, so 
müßte sie ihm untertänig sein.“ Da sprach Herr Petermann im Bei- 
sein aller Herrn und Bischöfe des Landes: „Ich habe ein minnigliches 
Lieb, sie hat den allerschönsten Leib, den je eines Menschen Aug er- 
sah. Wo immer ich in den Landen fahre, sie ist bei mir, so oft ich 
will und gibt mir Schätze und Gut. Nehme ich aber ein andres Weib 
‘zur Ehe, so stirbt mein junger Leib am dritten Tag.“ Ein Bischof be- 
gehrte die Frau zu sehen. „Sie läßt sich von niemand sehen, nur von 
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mir allein.“ „So ist sie nicht ein rechtes Weib und ihr verliert Seele 
und Leben. Ihr seid doch ein Christ, wie mögt ihr den Teufel lieber 
minnen als alle reinen Frauen?“ Mit solchen Worten ward Herr Peter 
überredet, daß er sprach: „Was mich der König heißt, das will ich 
mit gutem Willen tun.“ Darauf ward ihm die Jungfrau anverlobt und 
der König gab ihm Gold und Kleinodien. Eine Frist wurde angesetzt, 
zu der die Maid nach Staufenberg zur Hochzeit gebracht werden 
sollte. Als diese Verabredungen getroffen waren, ritt Herr Peter von 
dannen und zur Nacht wünschte er sein Lieb herbei. Wie sie in seinen 
Armen lag, sprach sie: „Nun nimmst du ein Weib zur Ehe, darob 
muß ich ewig trauern. Du willst meinen Worten nicht folgen, aber 
ich will dir ein Zeichen geben: sobald deine Hochzeit beginnt, will ich 
meinen Fuß sehen lassen. Wenn dein Auge ihn erblickt, so säume 
nicht zu beichten und empfange den Leib des Herrn, und Gott sei 
deiner armen Seele gnädig, denn am dritten Tage bist du tot.“ Da ge- 
dachte der edle Ritter daran, was ihm die Pfaffen gesagt hatten, daß 
sie vielleicht lüge und daß der Teufel ihn täusche, und er glaubte ihr 
nicht. — Kurz darauf wurde die Braut nach Staufenberg gebracht, 
und mit ihr kam manch edler Hochzeitsgast. Als man aber in einem 
wundersamen Saal zu Tische saß und das erste Gericht aufgetragen 
wurde, da sah man mit einem Male, wie etwas durch die Decke stieß: 
bloß bis ans Knie ließ sich eines Menschen Fuß im Saale sehen. Nie 
wurde auf Erden ein schönerer Fuß erschaut, er war weißer als Elfen- 
bein. Als jedermann den Fuß gewahrte, da schrie der Ritter auf: „O 
weh mir Armen! Ihr lieben Freunde, ihr habt mich und euch ins Ver- 
derben geführt! Nun seid ihr alle enterbt, denn in drei Tagen bin ich 
tot!“ Alle sprangen auf und eilten auf den Saal, von dem aus der Fuß 
durchgestoßen war, aber es war nirgends jemand zu sehen, sie such- 
ten hin und her, aber nicht einmal eine Öffnung war sichtbar. Da 
sprach Mann und Frau, das habe der Teufel getan. Alsbald befahl 
der Ritter, ihm einen Priester zu bringen, und Pfeifen, Singen und 
Tanzen verstummte sogleich. Der Ritter sprach zu seiner Braut: 
„Mein trautes Lieb, nun mag sich Gott erbarmen, daß ich nimmer in 
deinen Armen liege.'“ „Ritter,“ versetzte die Maid, „gehab dich wohl 
und möge Gott und seine holde Mutter dich trösten!“ Und sie weinten 
beide bitterlich und so taten alle, die bei ihnen waren. Darauf beich- 
tete er und ließ sich ein Grab bereiten. „Meines Dinges ist nicht mehr. 
Ich bitte euch, liebe Brüder, daß ihr der zarten Maid dort gebt, was 
ihr zukommt.“ „Nein,“ sprach sie, „herzlieber Mann, was ich an Gut 
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hergebracht habe, des soll nicht mehr gedacht werden. Deine Gesip- 
pen sollen es haben und daran mögest du meine Treue erkennen.‘ Sie 
bot ihm ihre weiße Hand: „Dir bin ich in fremdes Land gegeben und 
werde Witwe eher als Weib. Nun soll kein Mann mich mehr berüh- 
ren. Um meinetwillen verlierst du dein Leben, so will ich um deinet- 
willen ins Kloster gehen und Gott und die Jungfrau bitten, daß sie 
deine Seele in ihre Hut nehmen.‘ Der Sterbende bat seine Brüder, sie 
möchten sich die Maid empfohlen sein lassen, er nahm Urlaub von 
ihr und rief: „Maria, Königin, laß dir meine Seele befohlen sein!“ 
Dann brach der Tod sein Herz. 


Dem byzantinischen Stoff von der Trennung und endlichen Wiedervereinigung 
zweier Liebender begegneten wir schon in der Chantefable von Aucassin und 
Nicolette, aber auch das Deutschland des Mittelalters, dessen Dichter immer die 
st@te und die triuwe verherrlichen, hat prächtige Früchte dieses fremden und 
zarten Gewächses gezeitigt, unter denen wir Konrad Flecks Bearbeitung der Flore 
und Blanscheflursage für die schönste und reifste halten. 


45. FLORE UND BLANSCHEFLUR 


Am Hofe des spanischen Königs wuchs Blanscheflur auf, die Tochter 
einer kriegsgefangenen Christin, die am Tage ihrer Geburt gestorben 
war. Am nämlichen Tage wie sie hatte Flore, der Königssohn, das 
Licht erblickt, und von Jugend auf verband die beiden Kinder eine 
zarte und innige Liebe. Als sie älter geworden waren, mißfiel dem 
König die Neigung seines Sohnes zu dem armen Waisenmädchen und 
er verfiel auf einen finstern Plan. Flore wurde zu seiner Erziehung 
und Ausbildung in den Waffen an einen entfernten Ort geschickt, 
Blanscheflur aber verkaufte er unterdessen an Sklavenhändler. Dem 
heimkehrenden Königssohn sagte man, seine Freundin sei gestorben, 
und man zeigte ihm ein künstlich errichtetes Grabmal. Man kann 
sich den Schmerz des Jünglings ausmalen. Nur das Geständnis seiner 
Mutter, daß Blanscheflur noch am Leben sei, konnte ihn verhindern, 
selbst Hand an sich zu legen. Sogleich ließ er sich von seinem Vater 
Schiffe und Schätze geben und machte sich auf die Suche nach der 
Geliebten. Blanscheflur aber war von den Kaufleuten an den Emir 
von Babylon verhandelt worden und dieser hatte sie in einen hohen 
und festen Turm einsperren lassen, in dem er seine Sklavinnen zu 
' halten pflegte, aber er behandelte sie gut, denn binnen Jahresfrist ge- 
dachte er sie zu seinem Kebsweib zu machen. Es gelang dem Königs- 
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sohn bald, die Spur der Jungfrau aufzufinden, er begab sich nach 
Babylon, mietete sich bei einem reichen Bürger ein und erwarb sich 
die Gunst des Turmwächters durch großmütige Geschenke. Dieser 
stellte es Flore frei, von ihm einen Freundschaftsbeweis zu erbitten, 
welchen er auch wolle, und Flore bat ihn, ein Wiedersehen zwischen 
ihm und seiner Geliebten zu vermitteln, worauf jener, wenn auch be- 
kümmert um die Folgen dieses Wagnisses, einging. Nun hört, wie es 
den beiden Kindern erging! — Endlich kam der selige Tag, da Flore 
alle seine Leiden durch ebensoviele Wonnen ausgleichen sollte. Der 
Torwächter hatte Rosen und andere schöne Blumen in acht weite 
Körbe legen lassen, denn es war Frühlingszeit, und mit diesen Blu- 
men barg er den Jüngling in einem der Körbe. Die Blumen aber 
sandte er den Frauen in den Turm, und er befahl zwei Knechten, den 
Korb, in welchem der Königssohn verborgen war, der schönen 
Blanscheflur zu überbringen. Die Boten taten, wie sie der Wächter 
hieß, und es war so eingerichtet, daß sie als die letzten den Turm be- 
traten. „Ich wähne, daß die Rosen im Tau gepflückt wurden,‘ sagten 
die Träger, „es sind ihrer nicht viele, aber sie drücken uns schwer.“ 
Nun kam es von ungefähr, daß sie nicht in Blanscheflurs Gemach 
konnten, deshalb stellten sie den Korb, froh die Bürde los zu sein, in 
ein anderes Zimmer, in welchem sich eine schöne Jungfrau befand. 
Der überantworteten sie die Blumen und kehrten dann um. Als Flore 
hörte, wie eine der Jungfrauen zu dem Korbe trat und eine Rose in 
die Hand nahm, sprang er empor, aber wie groß war sein Schrecken, 
als er aufschaute und eine Fremde gewahrte! Geschwind barg er sich 
wieder in den Korb und zog die Blumen über sich. Auch das Mägdlein 
erschrak heftig, aber sie war verständig und gewitzigt. Sie hieß Claris 
und war Blanscheflurs liebste Gespielin im Turm; sie dachte daran, 
wie ihr diese erzählt hatte, daß sie um Flores willen verkauft worden 
sei und lief eilends zu ihr, um ihr die Märe zu berichten. Blansche- 
flur saß da und rang die Hände, denn sie sollte bald ihre Ehre ver- 
lieren, und das schmerzte sie so, daß sie die Blumen und allen andren 
Zeitvertreib gering achtete. Claris redete sie liebreich an: „Traute 
Gespielin, was quält dich? Sieh, wieviele Blumen hier vor dir stehen, 
wir alle haben uns darüber gefreut, nur du nicht.“ „Wen nur Leid 
drückt,‘ versetzte Blanscheflur, „den freuen keine Blumen, ich mag 
sie nicht sehen. Du weißt: der Tag ist nahe, da ich den Emir nehmen 
soll, aber lieber will ich mich töten, als einen Mann gewinnen. Seit 
ich Flore entbehren muß, lebe ich ohne Trost und ohne Freude.“ 
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„Komm mir zu Liebe in meine Kemenate und besieh dir meine Blu- 
men! Ich habe eine seltene Rose gefunden, die dein Herz erquicken 
soll. Vielleicht mag sie dir doch ein süßes Lachen entlocken, ja, ich 
glaube, du wirst nicht wieder froh, wenn du die Blume nicht siehst.“ 
Aber ihre Reden gingen wie auf einen Stein. Schließlich sagte sie: 
„So lieb dir Flore ist, den du in deinem Herzen trägst und nach dem 
du dich so sehnst, wie du immer sagst: geh mit mir und sieh ein Ding 
an, das ich dir zeigen will.“ Um Flores willen wäre sie in die Hölle 
gegangen und deshalb nahm sie die Gespielin bei der Hand und ging 
mit ihr in deren Gemach. Flore hatte alles belauscht, was die beiden 
Mägdlein miteinander geredet hatten und hörte sie wohl kommen. 
Mit einem Sprung stand er auf dem Estrich. Da erkannten sich die 
Geliebten und eilten aufeinander zu. Seht, das war eine selige Zeit 
und ein Tag vor allen Tagen, da der Korb mit der lebenden Blume da 
heraufgebracht wurde. Viel Umhalsen, Küssen und Umfangen ge- 
schah da, und so froh waren die beiden, daß sie lange kein Wort her- 
vorbringen konnten; all ihr Leid war vergessen. Claris sprach: „Ge- 
fährtin, wie gefällt dir das, was ich dir zeigte? Ist die Blume nicht 
schön? Dankst du es mir nicht? Wäre ich nun deine Schwester, so 
würdest du den Gewinn nicht mit mir teilen wollen. Du bist so froh 
geworden, wie ich dich noch nie sah.“ „Gnade, traute Gespielin, ich 
halte alles, was ich liebe, mit den Armen umfangen, all mein Leid ist 
dahin und das danke ich dir und Gott. Aber noch bedarf ich deiner 
Treue: erführe es jemand, so müßten wir beide den Tod leiden.“ 
„Liebe Gefährtin, ich will meine Treue an dir bewahren und würde 
es nicht besser verschweigen, wenn es mir selber widerfahren wäre. 
Wüßte ich nur, wie es lange verhohlen bleiben könnte, ich gäbe gern 
meinen Rat. Gott vom Himmel gebe, daß euch niemand scheidel 
Dann begaben sich beide in Blanscheflurs Gemach, dort stand ein rei- 
ches Bett, wie es wohl einem Kaiser geziemt hätte. An dieses Bett 
war noch nie ein Mann getreten bis auf Flore. Ein Vorhang wallte 
rings herum und dahinter setzte sich das Liebespaar und erzählte ein- 
ander die Geschichte ihrer Leiden. In dieser Freude lebten sie, so- 
lange ihnen Gott das Glück gönnte, daß es niemand gewahr wurde. 
Claris sorgte nach Kräften für sie und tat alles, was sie konnte, um 
sie vor Entdeckung zu schützen. Aber so hoch sie auf des Glückes 
Rad gestiegen waren, so tief sollten sie auch wieder fallen. — Eines 
Morgens war Claris früh aufgestanden und ging an Blanscheflurs 
Lager, um sie zu wecken, denn den Mädchen war befohlen, jeden 
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Morgen vor dem Emir zu erscheinen. „Du eilst nie so sehr," sagte 
Blanscheflur, „erst laß mich Flore noch einmal küssen! Sie eilte an 
Flores Bett und küßte ihn auf den Mund, und es geschah, daß sie in 
seinen Armen einschlief. Claris ging allein zum Emir, da sie glaubte, 
die Gespielin würde gleich nachkommen. „Warum ist Blanscheflur 
heute nicht bei mir wie sonst?“ fragte der Emir. „Sie hat wohl ihr 
Gebet noch nicht vollendet,‘ erwiderte Claris. Der Emir sandte einen 
Kämmerer, um nachzusehen, wo die Jungfrau bliebe: „Sie kommt 
sonst nie so spät, ich weiß nicht, was das bedeutet.‘ Der Bote kam 
dahin, wo das Liebespaar dicht aneinander gedrängt lag. Sie hatten 
Wange an Wange und Mund gegen Mund gekehrt. Der Bote sah es 
und erschrak, aber er wußte nicht, ob es ein Mann oder ein Weib sei, 
was da lag, denn der Jüngling war bartlos wie ein Mädchen. Er ließ 
sie daher liegen und kehrte zu seinem Herrn zurück. „Ich sage euch 
Wunder, Herr,“ sprach er, „ich wähnte, Blanscheflur habe keine Ge- 
spielin außer Claris, die hier steht. Nun aber ruht eine andere bei ihr, 
eine, die ich nie im Turme sah.“ Da erbleichte der Emir und eilte, um 
zu sehen, wer das wäre. „Ich muß selber sehen, was da für ein Wun- 
der geschehen ist. Gebt mir mein Schwert!“ Nun behüte sie Gott vor 
seinem Zorn! Wie möchten sie gerettet werden, wenn sie der Emir 
schlafend findet? Zornig trat er herein, denn ihn nahm Wunder, wer 
da bei seiner Freundin liegen möchte. Er riß die Decke weg und sah 
an den Brüsten, daß ihrer eines ein Mann war. Da gelüstete ihn, daß 
er sie schlafend erschlüge, aber er bezwang sich und hieß sie auf- 
wecken. Man band sie wie Diebe und führte sie in den Palast, wo sie 
ihr Urteil erwarten sollten. Der Emir setzte sich rot vor Zorn und 
sah Flore grimmig an: „Woher kommt ihr und wer seid ihr, kühner 
Jüngling, ihr sollt es teuer bezahlen, daß ihr zu meiner Schande hier- 
her kamet.‘“ Damit zückte er das Schwert nach ihm und wollte ihn 
erschlagen. „Es ziemt sich nicht, meinen Tod zu übereilen,' sagte 
Flore, „morgen versammeln sich eure Fürsten, denen mögt ihr eure 
Klage vorbringen und ich will mich verteidigen.“ Der Emir billigte 
den Gefangenen diese Gnade zu und sie wurden gefesselt abgeführt. 
Wenn alle Welt sich bemüht hätte, die zwei zu lösen, es wäre um- 
sonst gewesen. Da war ihre Freude zergangen, doch ihre Liebe blieb 
treu, keine Not konnte sie scheiden. — Alsbald erhob sich ein großes 
Gerede in ganz Babylon, wie die beiden gefangen lägen. Die Fürsten 
und Barone, die zur Hochzeit des Emirs zusammenströmten und alle 
Bürger der Stadt wurden in den Baumgarten des Emirs geladen. Den 
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Gefangenen wurden die Stunden lang, da sie des Richters warteten, 
doch ihre Minne versüßte ihnen ihr Leid. Nun kam der Tag, den die 
beiden für den letzten ihres Lebens hielten. Eine große Menge drängte 
sich im Baumgarten, wo die Richter im Ringe saßen. Der Emir erhob 
sich in unmaßen großem Zorn und sprach: „Ihr Herrn! Ich vertraue 
darauf, daß euch meine Schande schmerzt, darum klage ich euch, daß 
ich mir eine Jungfrau teuer kaufte. Ich hieß ihrer gut pflegen, denn 
ich hatte sie zwanzigmal mit Gold aufgewogen und liebte sie so, daß 
ich sie zu meinem Weibe auserkoren hatte. Das hat sie verwirkt, 
denn ein fremder Jungherr ist bei ihr gelegen, der von fern her nach 
ihr in dieses Land gefahren ist. Gestern morgen fand ich sie zusam- 
menliegen, das soll ihnen zu Leid und Schmach gedeihen. Ich will 
meine Schande rächen, darum sprecht mir Recht und sagt, welcher 
Tod ihnen gebühre, damit ich meinen Kummer vergessen kann. Heute 
sei ihr letzter Tag!‘ Ein König stand auf und forderte, man solle die 
Angeklagten sich verteidigen lassen, aber sogleich erhob sich ein Her- 
zog und sprach: „Da unser Herr selber sagt, daß er sie zusammen 
fand, so ist ihre Schuld so offenbar, daß sie keine Verteidigung mehr 
retten kann. Man soll sie auf einem Scheiterhaufen verbrennen: Das 
ist mein Urteil, doch folge ich gern, wenn jemand besser spricht.‘ 
Der ganze Hof stimmte ihm wie aus einem Munde bei. Da ward nach 
den beiden jungen Leuten gesendet und zwei Herzöge mußten sie 
herbeiführen. Flore gebärdete sich wie rasend über das Ungemach 
seiner Liebsten, und was ihm an Leid und Qual geschah, das 
schmerzte s ie zweimal mehr als ihr eigener Kummer. „Ach,‘ sprach 
er, „Blanscheflur, nun muß ich vor Gott euren Tod verantworten. 
Ich habe meinen Tod wohl verdient, denn ich habe den euren ver- 
schuldet. Ihr müßt meine Missetat entgelten. O, könnte ich zweimal 
sterben, um euch zu retten!“ Er nahm ein Ringlein, das ihm seine 
Mutter, die Königin geschenkt hatte, und gab es der Geliebten. „Weil 
wir nun zum Tode bestimmt sind, so tut, wie ich euch lehre, damit 
ihr gerettet werdet. Dieser Stein hat die Kraft, daß niemand auf der 
Welt verderben kann, solange er ihn an der Hand trägt.“ „Das ver- 
hüte Gott, lieber Geselle, daß ich euch sterben sehen sollte und noch 
einen Tag länger leben! Ich bin Schuld an eurem Tod, denn wäre ich 
nicht in dem Turm gewesen, so wäret ihr nie hierher gekommen, des- 
halb sterbe ich von Rechts wegen als die Schuldige.‘“ So erhob sich 
unter ihnen ein Wortwechsel und sie konnten sich nicht einigen, wer 
das Ringlein tragen sollte. Schließlich warf sie es auf den Boden, und 
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ein Herzog, der ihre Reden gehört hatte, hob es auf. Nun kamen die 
Gefangenen in den Hof unter all die Menge. Wie mochte ihnen da zu- 
mute sein, als sie ganz allein unter so viel Feinden standen! Nur das 
vermochte sie zu retten, daB sie so schön waren und von so edlem 
Anstand, daß niemand sie hassen konnte. Alle, die sie erblickten, 
weinten, aber das Herz des Emirs war von Stein. Als das Urteil noch 
einmal verkündet war, hieß er ein großes Feuer bereiten und die bei- 
den zum Verbrennungstode führen. Da trat der Herzog, der den Ring 
aufgehoben hatte, vor den Emir und sprach: „Herr, mir ziemt es, eure 
Ehre zu mehren, wo ich kann. Das Übermaß eures Zorns mißfällt 
uns. Nie hörtet ihr Märe von so großer Minne, wie die ist, welche die 
zwei törichten Kinder zueinander tragen. Keiner von ihnen will allein 
gerettet werden. Herr, seht das Ringlein, das ich an meinem Finger 
trage: es hat die Kraft, daß es seinen Träger nicht sterben läßt. Er 
wollte ihr den Ring geben, aber sie warf ihn fort, da sie ohne ihn 
nicht leben wollte. Mich dünkt, größere Liebe sah man nie und der 
sie ihnen nicht weiterhin gönnen wollte, täte eine große Sünde.“ Der 
Emir ließ die Gefangenen abermals vor sich rufen, aber er war noch 
voll Zorn. „Freund,‘ sprach er, „sagt von wannen und wer ihr seid. 
Antwortet mir darauf, ehe ihr zum Tode geht!“ Flore erwiderte: 
„Flore nannte mich meine Mutter und mein Vater trägt in Spanien 
Krone, an Reichtum und an Mannen ist er ein Fürst wie nur einer. 
Nicht auf sein Geheiß zog ich aus, sondern von der Sehnsucht nach 
der Geliebten getrieben, die mir entführt ward. Ich will lieber mit ihr 
den Tod leiden, als daheim ohne sie leben. Wollt ihr sie aber Rechtes 
genießen lassen, so laßt sie frei, denn ich schwöre euch tausend Eide, 
daß sie nicht wußte, wie ich in den Turm kam. Mich müßt ihr töten, 
erschlüget ihr aber die Jungfrau, so wäre das ein großer Frevel.“ 
„Nein, Herr,‘ sprach die Getreue, „ich weiß wohl, es wird euch reuen, 
wenn ihr meinen Freund tötet. Bedarf es meines Eids, so will ich 
schwören, daß er nie übers Meer gekommen wäre, wenn nicht um 
meinetwillen, deshalb soll er von Rechts wegen frei sein und ich den 
Tod leiden. Ich kann doch nie seine Liebste werden, denn so edel er 
ist, so bin ich doch nur eine arme Waise, die um ihn viel Kummer 
litt. Seht, wie die Stricke seine Arme drücken, laßt euch erbarmen 
und heißt ihn losbinden! Ich will euch mit meinem Tode in kurzer 
Frist euren Zorn benehmen.‘ Da befahl der Emir, ihm sein Schwert 
darzureichen und nahm es in die Hand: ‚Nun seid ihr verloren. Es 
ist am besten, ich räche mich selbst an euch.“ Die Schöne beugte sich 
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nieder und bot ihren Hals dar, aber Flore griff sie beim Arm und riß 
sie fort. „Nun bin ich doch ein Mann,“ sprach er, „wie gedachtet ihr, 
Frau, vor mir zu sterben?‘ Er drängte sie fort, fiel auf die Knie und 
hielt sein Haupt zum Schlage hin. Aber das mochte die Schöne nicht 
leiden, sie zog ihn zurück, doch er widersetzte sich. Das begann alle, 
die da saßen, zu erbarmen und sie weinten. Auch das Herz des Emirs 
wurde nach und nach weich; wie das Eis vor der Sonne, so verging 
sein Zorn vor dieser Liebe, zumal da alle ihn um Gnade für das Paar 
anflehten. Er gedachte, wie die Jungfrau ihm zuvor gefallen hatte, 
und in diesem Gedanken entglitt ihm das Schwert, denn ihn besiegte 
die Treue, die er an den beiden fand. Da erhob sich ein Herzog und 
sprach: „Ihr Herren, ihr habt ein Wunder an Treue gesehen. Lassen 
wir das starre Recht, denn dies ist eine Missetat, der wohl Gnade ge- 
bührt. Der Wächter, der meinen Herrn verriet, der möge büßen, dann 
wird der Turm in Zukunft bewahrt sein und das ist besser, als wenn 
man die beiden schiede, die beide sterben wollen oder beide leben 
müssen. Nun laßt uns unsrem Herrn zu Füßen fallen und ihn bitten, 
daß er sie leben lasse!‘ Das taten alle die Fürsten und Barone, und 
der Emir entschied dahin, daß er sie freigeben wolle, wenn sie ihre 
Helfer angeben würden. „Eher wollte ich erschlagen werden,“ sagte 
darauf Flore, „als daß ich meine Treue bräche. Verheißt mir Gnade 
für sie, wie ihr sie mir verheißt, dann will ich sie euch nennen.“ Des- 
sen weigerte sich der Emir zunächst, aber schließlich wurde er von 
einem Bischof überredet, daß er Flore sein Begehren gewährte. Nach- 
dem der Emir Gnade für alle zugesichert hatte, mußte Flore seine 
Geschichte erzählen: wie der Vater ihm seine Liebste genommen und 
ihn mit dem Grabe betrogen hatte, wie er darauf Freund und Mage 
verließ, um ihr nachzureisen, wie er nach Babylon kam und von sei- 
nem Wirt Rat und Hilfe erhielt, wie er endlich den Torwächter ge- 
wann. Zuletzt ließ er sich auf die Knie nieder und sprach: „Gnade, 
Herr, ihr habt mir allzulange gegrollt, nun zerstreut mir mein Leid 
und gebt mir meine Freundin!“ Der Emir hieß Flore aufstehen und 
die Jungfrau vor ihn treten, und er küßte beide. Dann nahm er sie 
bei der Hand und sprach: „Nun lebt für immer ungeschieden! Euch 
gebe ich diese Frau zur Ehe und euch, Frau, ihn zum Manne. Gott, 
der euch dieses Glück gönnt, gebe euch seine Gnade! Mich reut, was 
ich euch zu Leide tat.‘ Da vergaben sie es ihm und am andern Tage 
fanden große Festlichkeiten statt, da ward Flore mit Blanscheflur 
vermählt, und der Emir nahm Claris zum Weibe. Darauf kehrten die 
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jungen Gatten nach Spanien zurück, wo Flore nach dem Tode seines 
Vaters die Herrschaft antrat. 


Entsprechend den verschieden gerichteten Grundtendenzen mittelalterlicher 
Weltanschauung tritt auch der Tod in zweierlei Gestalt auf. Wer in der Welt 
einen großen Blumengarten sieht, der nur zur Freude und Ergötzung der Sterb- 
lichen geschaffen ist, dem wird der Tod als greulicher Knochenmann erscheinen, 
der mit seiner Sense erbarmungslos jeden Halm niedermäht. Wer aber im Erden- 
dasein nur eine Vorbereitung auf ein besseres Leben erblickt, dem ist der Tod 
der milde Freund, der die Erlösung von aller Qual des Diesseits bringt. Das ist 
der Gevatter Tod, der sein Patenkind berät und warnt und der es tadelt, wenn 
seine Mahnungen mißachtet werden, das ist Freund Hain, mit dem später der 
Sturm und Drang und die Romantik einen wahren Kultus trieb. Diese Auffassung 
des Todes muß germanisch oder keltisch sein, denn bei den Romanen und Slaven 
ist der Begriff weiblich, daher hat sich auch bei diesen Völkern das Märchen 
vom Gevatter Tod nie recht einbürgern können. 


44. DIE BOTEN DES TODES 


Eine Frau gebar eines Nachts ein Kind, das ward getauft. Nun hatte 
ihr Mann einen Gast beherbergt, den rief er herbei, daß er des Kindes 
Pate würde und ihm von der Last der Sorgen helfe. Das tat der Gast. 
Nachdem dies geschehen war, sagte der Wirt zu seinem Gevatter: 
„Gevatter, sagt mir, wer ihr seid, damit ich euch fürderhin besser 
kenne als andre Leute, wenn ich von euch vor mir reden höre.“ Der 
sprach: „Gevatter, ich bin der Tod, der in der Welt viel Angst und 
Leid bereitet hat und noch Tag und Nacht bereitet.“ „Hei, lieber Ge- 
vatter, so mögt ihr mir gnädig sein und mich lange auf Erden leben 
lassen!“ „Darauf gebe ich euch mein Wort,“ sprach jener, „lieber 
Gevatter, daß ich euch, bevor ich komme, manchen Boten senden 
werde, deshalb lebt fröhlich und gut.“ Mit diesen Worten schied er 
von ihm. Der Mann lebte, bis manche Saat im Lande gereift war. 
Dann ward er siech. Nach seiner Weise kam der Tod und trat zu 
ihm und sprach: „Wohlauf, Gevatter, ich bin hergekommen, auf daß 
ihr mit mir fahrt.“ „Weh, wie habt ihr denn euer Versprechen ge- 
halten, das ihr mir gabt?‘“ Der andre sprach: „Gevatter, wisset: als 
euch etwas in die Seite stach und als ihr riefet: weh mir, weh, was 
bedeutet das? Seht, das war mein erster Bote. Als euch die Ohren 
zu brausen begannen und die Augen zu tränen und das Sonnenlicht 
nicht mehr zu ertragen, da sandte ich euch der Boten zwei. Als die 
Zähne euch schmerzten und euch der Husten heftiger quälte als zu- 
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vor und euch ein jäher Schwindel überfiel, da sandte ich euch drei 
Boten. Als euch die Knochen steif und müde wurden, die Haut sich 
runzelte, die Stimme heiser ward und der Bart ergraute, da sandte ich 
euch vier Boten. Gevatter, ich habe euch mein Wort gehalten! Laßt 
Gott der Seele gnädig sein und scheidet von eurem Leibe, eures Blei- 
bens ist hier länger nicht.‘ Also starb der gute Mann. Wer dies Bei- 
spiel verstehen will, der bessere sich und sehe sich vor, ehe der Tod 
an seine Türe klopft. 


Man glaube nicht etwa, daß die mittelhochdeutschen Schwänke anständiger 
seien als die französischen, beileibe nicht! Im Gegenteil, es fehlt ihnen das 
schelmische, naiv-drollige, das ihre romanischen Artgenossen bei all ihrer Un- 
verhülltheit erträglich macht und daher sind sie einfach schmutzig. Aber diese 
Geschichten sind fremder Import und charakteristischer mögen doch für den 
germanischen Geschmack jene lustigen Erzählungen harmloser Art sein, von denen 
wir hier einige Proben bringen. Es sind Schwänke, denen die deutsche Trink- 
lust — und die war im Mittelalter stärker als je — zur Grundlage dient, in denen 
eine trotzige Jungfrau, ein echt germanischer Sagentyp, bezwungen wird, in denen 
ein bösartiger Naturdämon geprellt wird. Mögen ihre Pointen auch etwas stumpfer 
sein als im französischen, sie sind deshalb nicht weniger lustig und wie der 
Abglanz einer noch unverdorbenen Jugendzeit nnseres Volkes. 


45. DAS SCHRÄTEL UND DER WASSERBÄR 


Nun höret, wie der von Norwegen, ein edler und hochgeborener Kö- 
nig, einem andern reichen Herrscher, dem von Dänemark, einen 
zahmen weißen Wasserbären sandte, einen der größten, den es gab. 
Dem Bären ward auf die Fahrt nach Dänemark ein wegekundiger 
Landmann mitgegeben, der ihn führen und während der Reise um 
Lohn gut verpflegen sollte. Sie fuhren von Norwegen übers Meer und 
kamen nach Dänemark in das Land des edlen Königs. Als sie am 
Ufer gelandet waren, nahm der Pfleger den Bären an der Leine und 
führte ihn eilends fort, denn schon brach der Abend ein und zwang 
ihn, eine Herberge zu suchen. Er wandte sich mit dem Bären nach 
einem Dorfe, in welchem er einen weiten und prächtigen Hof ge- 
wahrte. Der Herr des Hofes stand vor der Tür, er war ein einfältiger 
Biedermann, ein Bauer, der aber doch sein sauer verdientes Brot gern 
jedem mitteilte, der ihn mit Anstand darum bat. Der Bärenführer be- 
grüßte den Wirt, der hieß ihn willkommen und sprach: „Mein lieber 
Freund, tut mir zu wissen, was für ein Tier ihr dort führt. Ist selbige 
Kreatur geheuer oder nicht geheuer? Das schreckliche Untier, ist es 
ein Meerwunder? Muß ich mich nicht vor ihm fürchten?“ Der Nord- 
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mann sprach: „Nein, Herr, es ist ein zahmer Wasserbär, mein Herr, 
der König von Norwegen sandte ihn her als Präsent für den König 
dieses Landes, dem ich ihn überbringen soll. Lieber Wirt, tut mir den 
Gefallen, mich diese Nacht unter eurem Dache zu beherbergen!“ Der 
gute Däne sprach: „Ich habe keine Gewalt über mein Haus und mei- 
nen Hof!“ „Wie kann das sein?“ „Der höllische Teufel und sein 
Spuk ist zu mir in meinen Hof gekommen und hat mir geraubt, was 
ich je an Freuden gewann. Mit nichten kann ich erfahren, was für 
eine Kreatur es ist, aber seine Hand ist schwer wie Blei; wen es mit 
seinem Schlag erreicht, wie groß und stark er sei, es schlägt ihn so, 
daß er niederfällt. Seine Gestalt und seine Glieder, die konnte ich 
leider nie erblicken, aber das muß ich für wahr sagen, daß ich nie ein 
so starkes und behendes Ungeheuer getroffen habe: Tische, Stühle 
und Bänke sind ihm leicht wie ein Ball, die Schüsseln und Töpfe 
wirft es in die Höhe und zu Boden, es rumpelt mit Ofenbrettern und 
Türen, Körbe und Kisten schleudert es hin und her. Nun habe ich 
mich vor dem Graus aus dem Staube gemacht, mein Gesinde und all 
mein Vieh hat es aus dem Hause getrieben und macht sich ganz allein 
darin breit. Ihr seht, lieber Gast, welchen Kummer ich leide, all mein 
Hausrat ist zerschlagen und ich habe mir auf freiem Feld eine Hütte 
bauen müssen.“ „Lieber Wirt,‘ antwortete der Fremde, „das ist mir 
leid. Aber laßt mich gefälligst hinein für diese eine Nacht. Vielleicht 
hilft mir Gott vor dem Schabernack des Teufels.“ „Wollt ihr es 
wagen,“ sprach der Wirt, ‚ich gönne es euch von Herzen, aber, wenn 
ich die Wahrheit sagen soll: es dünkt mich töricht.“ „Dumm oder 
weise, ich wage es, wie es mir auch ergehe. Nun gebt mir und mei- 
nem Bären zu essen!“ „Wenn ihr es so wollt,‘ sprach der gute Mann, 
„so nehmt mit dem vorlieb, was meine Armut besitzt.“ Der Wirt bot 
ihm Bier, Brot, Fleisch, Rüben und Eier, Schmalz und frische Butter 
genug zur Speise nach des Landes Art und dem Bären einen Widder. 
Der Gast sagte ihm Dank, bekreuzte sich und ging in ein Backhaus, 
denn er achtete das Gespenst, von dem ihm der Wirt erzählt hatte, 
gering. Er machte ein Feuer an und briet seine Kost, dann aß er und 
trank und war vergnügt und gab auch seinem Bären genug. Alsbald 
zwang ihn seine Müdigkeit dazu, daß er sich auf eine Bank streckte 
und einschlief. Auch der Bär war müde und legte sich nahe beim 
Feuer nieder. — Wie sie nun beide schliefen, horch! Da lief ein 
Schrätel daher, das war kaum drei Spannen lang. Es war gräuslich 
gestaltet, hatte ein rotes Mäntelein an und ein Stück Fleisch auf einen 
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Eisenspitz gespießt, den es in der Hand trug. Das kleine Ungeheuer 
setzte sich an die Glut und briet sein Fleisch. Als es den Bären ge- 
wahrte, dachte es in seinem Sinn: „Was tut dies Untier da herinnen? 
Es ist so abscheulich anzusehn, ich möchte leicht Schaden nehmen, 
wenn es sich hier häuslich niederläßt. Nein, daraus darf nichts wer- 
den, ich habe all die andern verjagt, sollte ich nicht auch mit diesem 
fertig werden? Hinaus damit!“ Erst schaute es den Bären argwöh- 
nisch an, dann schaute es ihn nochmals an und zuletzt faßte es sich 
ein Herz und gab ihm mit dem Spieß einen Schlag auf das Genick. 
Der Bär krümmte sich und brummte, das Schrätel sprang davon und 
briet sein Fleisch weiter. Als das Fett zu tropfen anfing, gab es dem 
Bären den zweiten Schlag, und als das Fleisch gar war, hob es den 
Spieß über den Kopf und schlug mit allen Kräften den müden Bären 
über das Maul. Der fuhr auf, packte den Unhold mit den Tatzen und 
begann ihn zu krallen und zu beißen, daß er laut zu schreien anfing. 
Aber trotz seiner kleinen Glieder war er stark und griff den müden 
Bären in den Rachen, zauste ihm das Fell und wehrte sich nach 
Kräften. Bald lag das Schrätel oben und bald der Bär, so balgten sich 
die zwei Kämpfer herum, sie brummten und bissen, kratzten und 
kniffen einander so fürchterlich, daß der Bärenführer vor Angst in 
den Backofen schloff. Bis Mitternacht dauerte das Gefecht, aber zu- 
letzt blieb doch der Bär Sieger; das kleine Ungeheuer floh und ver- 
schwand. Der Bär streckte sich auf den Estrich und rastete seine 
kampfmüden Glieder aus, der Nordmann aber lag mit großer Furcht 
im Ofen, bis der Tag graute, dann erst kroch er hervor, rußig wie er 
war, nahm seinen Bären und führte ihn aus dem Hof. Der Wirt stand 
vor der Tür und wünschte seinem Gast einen guten Morgen. Als er 
die nächtlichen Nöte gehört hatte, sprach er bewegt: „Und lebt ihr 
noch, guter Mann?“ „Ja, da mir Gott das Leben gönnt, so lebe ich 
gerne weiterhin.“ Kurz, er dankte ihm, nahm Urlaub und ging davon 
und mit ihm ging der zerkratzte Bär. — Der gute Wirt rüstete seinen 
Pflug, trieb seine Ochsen an und fuhr auf das Feld. Nun lief das 
Schrätel daher und stellte sich vor ihn auf einen Stein. Seine Beine 
waren von oben bis unten mit Blut überronnen, sein kleiner Leib war 
überall zerkratzt und zerbissen, zerfetzt und zerzerrt war sein Mänte- 
lein. Es rief den Bauern an und sprach: „Hörst du’s, du? Hörst du’s, 
du? Hörst du’s, du? Sag mir doch, lebt deine große Katze noch?“ 
Der lugte in die Höhe und blickte es an: „Ja, ja, meine große Katze 
lebt noch dir zu Trotz und Tratz, du böses Wichtel, so wahr mir die- 
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ser Ochs und dieses Joch gehört, und fünf Junge hat sie mir diese 
Nacht geworfen, die sind schön und wohlgestaltet, mit langen Seiten, 
weiß und herrlich, alle der alten Katze gleich.“ „Fünf Junge?“ sprach 
das Schrätlein. „Ja, meiner Treu, lauf hin und schau sie dir an, du 
hast nie schönere Katzen gesehen; sieh doch zu, ob es wahr ist!“ 
„Pfui dich!“ sprach das Schrätel, „pfuil Ich soll sie anschaun? Ich 
dankel Nein, nein, auf den Leim gehe ich nicht; wenn ihrer nun 
sechse geworden sind, würden sie mich umbringen. Die eine tat mir 
schon weh genug. Solange ich lebe, gehe ich nicht wieder auf deinen 
Hof!“ Die Rede war dem Bauern recht. Das Schrätel verschwand 
und der Bauer kehrte sogleich heim, zog wieder in seinen Hof und 
lebte dort fürderhin mit Weib und Kind gemächlich und in Frieden. 


46. DER WIENER MEERFAHRT 
In der guten Stadt Wien, die voll ist von Rossen, Sagen, Singen und 
Saitenspiel, geschah einst eine seltsame Märe. Eines Tages saßen 
mehrere wohlhabende Bürger beim Wein, der war so gut, daß er 
Trauer in Freude verkehren konnte. Dazu ließen sie viel guter Spei- 
sen holen, angemacht mit Gewürzen und Safran, damit der Wein 
desto süßer schmecke. Sie tranken den ganzen Tag hindurch, bis all 
ihr Kummer sie verließ. Auf einem Söller war es, wo die Herren 
saßen und Kurzweile hatten; Speisen wurden vor sie getragen, grünes 
Gras war unter sie gestreut und Becher und Glas wurden selten leer. 
Sie tranken ohne Beschwerde, bis ihnen das Bad warm wurde, aber 
das kümmerte sie nicht, sie tranken alle das tiefe Glas bis zur Neige 
aus, weil der Wein so süß war. Davon wurden ihnen die Füße so rund 
wie Kugeln. Der Wein war so süß, daß mancher zuletzt seinen Nach- 
barn nicht mehr erkannte. Als der Abend nahte, da brachte man 
Licht und das Trinken hub von neuem an; sie ließen immer mehr 
Wein holen zur großen Freude des Wirtes. Sie wurden alle fromm, 
weichmütig und freigebig. Der eine gelobte, seinen Freunden Silber 
und Gold zu geben, der klagte seine Sünden, der stellte Verwandt- 
schaften von Adams Rippe her fest, aber trotzdem waren sie aus der 
Maßen froh, der eine erzählte von seinem Pilgergang nach Sankt 
Jakob, der andere unter fortwährendem Trinken von seinen Preußen- 
fahrten, und der Kellerschreiber holte beständig neuen Wein. Schon 
sanken die Stärksten bei den Bänken nieder, andere zeigten eine nie 
gesehene Behendigkeit, sprangen auf Tische und Stühle und taumel- 
ten umher. — Da sprach ein reicher Bürger: „Wollt ihr mir folgen, so 
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will ich euch den besten Rat geben.‘ Sie riefen: „Bringt Wein, dann 
lauschen wir der Märe.“ Der Bürger sagte: „Ich rate euch, was mir 
gut dünkt: wir wollen an Gott den Sinn kehren und unsrem Schöpfer 
löblich dienen, denn wir sind reich und vermögen es wohl, und Gott 
wird uns dafür lohnen. Wir wollen übers Meer fahren ins heilige 
Land und weder Leben noch Gut schonen.“ „Ich habe den gleichen 
Sinn,“ rief sein Nachbar, und drei zusammen schrien: „Der Ablaß 
ist der beste, den man jenseits des Meeres holt.‘“ Und alsbald gelobten 
alle die Kumpane: „Wir wollen um Gottes willen mit einer reisigen 
Schar von dannen ziehen.“ Zu dieser Fahrt verhalf das Überfluten 
des Weines; sie rückten besser zusammen und berieten sich, was sie 
alles mitnehmen sollten. Da ward viel Speise und guter Wein in das 
Schiff geschafft (mit Worten eher als mit Werken), auch Gold und 
Silber wurde nicht vergessen, denn davon hatten sie genug. Der 
Schreiber aber trug immerfort neuen Wein hinzu, goß stets frische 
Trünke ein und kreidete die Zeche an. Auch der Wirt selber erschien 
unter der Schar der Pilgrime und ließ Ingwer, Muskat und Zibeben 
holen. Da tranken sie Würzwein, der die Alten jung und die Jungen 
alt macht. Sie aber traten ihre Fahrt eilends an, denn das Meer war 
noch weit. Sie sangen und brüllten, daß der Söller von dem Lärm 
zitterte und unter fortwährendem Trinken glaubten sie, die Straße 
zum Meere hin zu ziehen. Darauf ließen sie das Schiff verpichen, daß 
ihm das Wasser nichts schadete, das Segel wurde aufgerichtet und 
die Reise nach der Stadt, wo Gott als Mensch wandelte, angetreten. 
Töricht vom Wein, wie die Kinder sangen und redeten sie nur von 
dem Gottesweg. Als es Mitternacht geworden war, hatte der Wein so 
gewirkt, daß sie glaubten, sie segelten auf dem Meer. Sie ließen all 
ihre Trauer fahren und sangen auf dem Söller laut und schön ihren 
Leich: „In Gottes Namen fahren wir...“ Der eine sprach: „Freund, 
ich empfehle dir Weib und Kind auf Leib und Seele, daß du ihrer in 
Treue pflegst, wie ein Freund nach Rechten soll.“ Da waren alle ge- 
rührt und fuhren hochgemut von hinnen. Sie baten, daß Gott ihnen 
guten Wind sende, indes kannte keiner den andern mehr, und sie 
schafften unaufhörlich dem Schreiber neuen Wein an und wenn der 
Wein vor ihnen stand, so hatten sie genug guten Wind. Der eine lag 
und schlief, der andere machte Lärm und Schall, der dritte strau- 
chelte und fiel, der vierte aber sprach: „Wie das Schiff schwankt!“ 
„Ein Sturmwetter kommt über uns!“ rief der fünfte, und der sechste 
bekreuzte sich voll Sorge vor dem Unwetter. Sie glaubten, das Meer 
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mache sie so wanken, es war aber nichts anderes als der süße Wein. 
Einer sprach in großem Jammer: „Mir tut das Haupt so weh! Aber 
es geschehe Gottes Wille, ein Sturmwetter kommt über uns, das wird 
uns alle vernichten.“ Da erhob sich große Klage, der eine beweinte 
sein Weib und seine Kinder, der andere seine Seele, der seinen Reich- 
tum. Sie schwuren und gelobten, sie wollten gern ihre Sünden büßen. 
„Ach, wären wir nie gefahren,‘ rief einer, „zu sehr jagen der Wind 
und die Wogen das Schiff! Mich reuen meine Sünden!“ Da der Söl- 
ler verdeckt war, konnten sie die Sterne nicht sehen und merkten 
nicht, daß es gegen Morgen ging. Sie fuhren mit Sorgen und Klagen 
und waren dennoch, weiß Gott, nicht halbwegs bis Brindisi. Als sie 
rings kein Land ersahen, riefen sie: „Hilf, Herre, deiner Christenheit! 
Gibst du nicht Lehre und Rat, so müssen wir alle verderben.“ Ein 
reicher Bürger lag dort, der war unter die Bank gefallen. Ein anderer 
ersah ihn und sprach: „Gefährten, nun seid guten Mutes und danket 
Gott, daß er uns geholfen hat! Hier liegt ein toter Pilger, der war 
Schuld, daß das Meer also getobt hat. Folgt mir, ihr Herren, nehmt 
den toten Mann und werft ihn über Bord ins Meer, so läßt es sein 
Toben.“ „Gott erbarme sich seiner Seele!“ riefen sie insgemein und 
wurden wieder froh. Sie erhoben sich rasch, soweit sie noch gehen 
konnten, nahmen ihren Nachbarn und trugen ihn zu einem hohen 
Fenster. Umsonst rief der: „Laßt mich in Frieden, ihr seht doch, daß 
ich wach bin und gesund wie ihr.“ Sie sprachen: „Nein, meiner Treu, 
ihr seid hier tot gelegen und könnt nicht mehr gerettet werden.‘ Trotz 
seines Schreiens und Bittens schleppten sie ihn fort und warfen ihn 
aus dem Fenster hinab mitten auf die Straße, so daß er von dem Fall 
einen Arm und ein Bein brach. Dann gingen sie vergnügt wieder auf 
ihre Plätze und tranken von neuem. Der Söller war vom Weine naß, 
aber das Meer schadete ihnen nicht mehr und sie sprachen insgemein: 
„Uns ist großes Heil widerfahren, daß wir den Mann gefunden 
haben, der unser Schicksal verschuldete. Wäre er im Schiff geblie- 
ben, so wären wir nimmer gerettet worden. Gott hat unser Gebet er- 
hört, denn schon ging uns das Wasser bis an den Bord.“ Darauf sangen 
sie Gott ein Loblied, während der Verwundete unten schrie: ‚Was 
habe ich euch getan? Ihr habt mir Arm und Bein gebrochen!“ Aber 
die Heergesellen waren guter Dinge und sangen so laut, daß sie seine 
Rufe nicht hörten. — Inzwischen tagte es und einer sprach zu dem 
andern: „Wohl uns, daß wir gen Akko fuhren! Gott wird uns umso 
besser Seele, Gut und Leben bewahren. Er schütze uns Weib und 
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Kind, bis wir wieder heimkehren!“ Ach, die dummen Wiener wußten 
nicht, daß sie in Wien waren, wo sie von Kindheit an gelebt hatten. 
Bald wurde es heller Tag, da lagen sie wie die Garben auf dem Felde. 
Der Verwundete hatte sein Schreien aufgehört, denn er war einge- 
schlafen; sein bester Ablaß war, daß er sich dieses Falles stets erin- 
nern würde. Als die Sonne schon hoch am Himmel stand, kamen die 
Nachbarn und Freunde und sahen den Schaden. Ein jeder führte 
seinen trunknen Freund zu Bette und der Wunde wurde fortgetragen. 
Es währte wohl bis zum dritten Tage, bis sie alle völlig ihren Rausch 
ausgeschlafen hatten, dann erhob sich der Nibelunge Not, denn der 
Verwundete verklagte sie, und sie waren froh, als er sich mit zwei- 
hundert Pfund Silbers zufrieden gab. Um das Geld hätten sie wirklich 
übers Meer fahren können. 


47. FRAUENZUCHT 


Vernehmt, wie einst ein reicher Ritter war, der hatte von allen 
Schätzen, die die Erde trug, dafür aber hatte er das ärgste Weib, das 
war so bös, daß alle Hasel- und Birken- und Eichengerten, die ihren 
Rücken zerbläut hatten, sie nicht hatten erweichen können. Wenn 
arme Leute kamen und um Herberge baten, so empfing sie sie zornig, 
aber wenn ihr Gatte einen vertreiben wollte, so hieß sie ihn dableiben. 
Alles was er nicht wollte, das tat das Ungeheuer, und was er gern ge- 
sehen hätte, das geschah nicht. Der Streit unter ihnen währte dreißig 
Jahre lang, ohne daß er sie bezwungen hätte. Zu ihrer Zeit gewannen 
sie eine Tochter, die ganz und gar nach der Mutter artete. Die Bosheit 
und der Geiz, die der Mutter innewohnten, besaß die Tochter in ver- 
dreifachtem Maße, trotz ihrer Schönheit war sie eine bitterböse Sie- 
ben. „Tochter, zu lange folgst du der Sitte der Mutter,‘ sprach der 
Vater eines Tages, „wenn du einen Mann hast, der deine Bosheit 
nicht länger ertragen kann und dich jeden Tag bläut, so beklage dich 
nicht bei mir, denn ich habe dich gewarnt, aber die Reue kommt oft 
zu spät.“ „Wie oft habt ihr denn meine Mutter geschlagen?“ „Tochter, 
ich lebe gern gemächlich!“ „Meint ihr, ich lasse mir mehr gefallen als 
sie? Mag mir nur Gott einen Mann bescheren, ich will mich schon vor 
ihm schützen!“ „Gut, ich werde dich dem ersten besten geben, er sei 
Ritter oder Knecht, der mag dir mit eichenen Prügeln mehr Schläge 
als Pfennige geben.“ „Wer will es wagen, um mich anzuhalten? 
Wenn ich einen Mann nehme, so wird er mir nie verbieten, daß ich 
das längere Messer trage.“ „Tochter, nun sage ich nichts mehr. Gott 
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sende mir bald den, der dir gewachsen ist.‘ — Nun saß ein Ritter auf 
drei Meilen in der Nähe, der war reich an Gütern und an Mut, und an 
letzterem noch mehr als an ersteren. Der vernahm von der Schönheit 
der Jungfrau und dachte: „Ich will es wagen.“ Er dachte bei sich: 
„Wie, wenn ich sie zahm mache? Und gelingt mir das nicht, so will 
ich sie so übel behandeln, daß ihr auch ihre Schönheit nichts helfen 
soll.“ Eines Tages kam er mit seinen Gesippen zu ihrem Vater und bat 
ihn um seine Tochter. „Sollte ich mich an euch versündigen?‘“ sprach 
der und tat ihm zu wissen, wie seine Tochter geartet wäre. „Das habe 
ich schon gehört,‘ erwiderte der Freier, „und darum bin ich herge- 
kommen, daß ihr sie mir zum Weibe gebt. Schenkt Gott euch noch 
ein Jahr Leben, so sollt ihr sehen, wie sie wird.“ „Ach, wenn sie auf 
der Mutter Spur kommt, so gewinnt ihr nimmer einen guten Tag.“ 
„Laßt mich meine Sache nur machen!“ Hiermit gingen sie auseinan- 
der und ein Tag wurde ausgemacht, an dem jener wiederkommen 
und die Braut abholen wollte. Als die Mutter erfahren hatte, was vor- 
gegangen war, eilte sie zu ihrer Tochter und sprach: „Hältst du deinen 
Mann besser als ich deinen Vater halte, so will ich dich selber zu 
Tode schlagen. Wirft er dich im Zorn zu Boden, so beiße, kratze und 
raufe ihn wieder, trage lieber vier Wochen einen wunden Rücken, als 
daß sich dein Mann zu deinem Oberhaupt aufschwinge. Ich habe, 
das sage ich dir ungelogen, deinem Vater mehr Haare ausgerissen, 
als ein Schafsfell Wolle trägt. Auch du bist gut gewachsen, laß dich 
seiner nicht erbarmen!“ — Nach sieben Tagen nahm der Ritter sein 
Roß, seinen Windhund und seinen Habicht, ritt damit zu seinem 
Schwiegervater und nahm die Braut in Empfang. „Möge euch bes- 
seres Heil widerfahren, als ich mit der Mutter gehabt habe!“ sagte der 
Vater beim Abschied, und die Mutter rief: „Tochter, merke dir, was 
ich dir gesagt habe, und sei deinem Manne so untertan, wie ich dich 
gelehrt habe.“ Der Ritter schlug einen einsamen Weg ein, damit nie- 
mand sehen sollte, was er vorhatte. Als sie durch ein wildes Dickicht 
kamen, da strebte der Habicht von der Hand des Ritters fort. Der 
sprach: „Du läßt dein Flattern, oder ich schlage dich tot.“ Kurz dar- 
auf sah der Habicht eine Krähe auffahren und wollte ihr nach. „Da 
du es nicht besser haben willst, so geschehe dir dein Recht,‘ sprach 
der Ritter, erwürgte ihn wie ein Huhn und warf ihn in das Gras. 
„Allem, was heute bei mir ist, werde ich ebenso mitspielen, wenn es 
mir nicht folgen will. He, du Köter, was zerrst du mir den Arm mit 
dem starken Seil aus, das bekommt dir übell“ Der Hund wollte nicht 
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gehorchen, da zog der Herr sein Schwert, gab dem Pferd die Sporen 
und hieb den Hund mitten entzwei. Der Maid wurde etwas übel zu- 
mute. Sie sprach: „O weh, Herr Gott, welch ein Teufel hat den her- 
geführt?“ Als er das Pferd mit dem Sporn berührte, dünkte es ihn, 
als wolle es nicht recht gehen, da schwang er sein Schwert und hieb 
ihm den Hals ab. „Nun liege, Klepper, und schnauf! Wärest du recht 
gegangen, so lebtest du noch. Frau, ihr habt wohl gesehen, was sich 
hier zugetragen hat. Das Pferd war mir nicht zu Willen, da erschlug 
ich es mit dem Schwert wie den Hund und den Habicht. Aber das 
Gehen bin ich nicht gewöhnt, deshalb müßt ihr mich tragen, Frau!“ 
Als sie sah, daß er Ernst machte und sie zu satteln begann, sprach 
sie: „Herr, laßt lieber den Sattel fort, ich trage euch so besser.‘ „Frau, 
wie würde mir das anstehen, wenn ich ohne Sattel ritte. Ich hoffe, ihr 
wollt mir nicht widersprechen!“ ‚Herr, nehmt es mir nicht übel, ich 
trage euch samt dem Sattel!“ Da sattelte er sie, legte ihr einen Zaum 
in den Mund und saß auf. So ließ er sie drei Speerwürfe weit ihn tra- 
gen, dann sprach er: „Frau, müßt ihr verschnaufen?“ ‚Nein, Herr, 
dies ist ein schönes Feld. In meines Vaters Hof ist ein Pferd, von dem 
ich den Paßgang gelernt habe, ich kann leicht und sanft gehen.“ 
„Wollt ihr tun, was ich will?“ „Das dünkt mich nicht zu viell‘“ Da 
ließ er sie sogleich aufstehen und nahm sie unter seinen Mantel. Seine 
Freunde waren in der Nähe verborgen, die kamen jetzt herzu und 
führten die Frau in ihr Gemach. Ich war nicht auf ihrer Hochzeit, 
aber ich habe gehört, daß sie aufs beste geriet. Sie ward das beste 
Weib, empfing die Gäste wohl und tat jederzeit den Willen ihres 
Herrn. 


Dieser harmlosen Lustigkeit mögen ein paar Stücke voll abgründigsten Tief- 
sinns und grausamsten Ernstes folgen, in welchen das kindliche Gelächter in ein 
kreischendes Hohnlachen umschlägt, in welchen eisiger Todesschauer dem 
Narrentanz ums Glück ein jähes Ende bereitet. Kein germanischer Spiel- 
mann, sondern ein „weltabgewandter und frauenfeindlicher Buddhist‘‘ mag diese 
Geschichtchen von der Torheit und Niederträchtigkeit der Menschen und ins- 
besondere der Weiber erfunden haben, aber wie so vieles indisches Gut wurden 
auch diese Stoffe bei den Völkern Westeuropas heimisch und haben sich bis 
heute im Volksmund erhalten. 


48. DIE DREI WÜNSCHE 


Ein Mann sprach zu seinem Weibe: „Gott ist uns nicht gnädig, denn 
er läßt uns arme Leute sein. Soll ich bis an meinen Tod diese Armut 
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erdulden, so will ich mich lieber zuvor töten. Ich kann mich nicht 
entsinnen, daß ich wider Gott oder meinen Nächsten Unrecht began- 
gen hätte. Hast du gegen Gottes Gebot gesündigt, so sage es mir, daß 
ich dir helfe, die Buße zu tragen.“ „Ich tat nichts, was du nicht mit 
mir tatest.‘“‘ „So weiß ich nicht, warum uns Gott das Glück vorent- 
hält. Wir wollen ihn recht von Herzen bitten, daß er uns Geld und 
Gut gebe. Liegen wir ihm ständig an, so gewährt er es uns vielleicht.“ 
„Das wollen wir tun,‘ sprach das Weib, „auch ich möchte lieber 
einen schnellen Tod als lange Armut.‘ Da baten sie Gott inständig 
um weltlichen Reichtum, sie wachten und fasteten und kasteiten 
ihren Leib und das taten sie so lange, bis Gott ihre Torheit zuschan- 
den machen wollte. Da sandte er einen Engel, der sprach zu dem 
Manne: „Du sollst nicht um Gut bitten. Solltest du irdische Güter 
haben, so hätte sie dir Gott in seiner Gnade längst verliehen. Ich bin 
dein Schutzengel, aber meine Mühe ist umsonst, denn die Torheit ist 
über dich Herr geworden, das ist mir leid.“ „Gott hat mir Schaden 
getan, da er mir keine Schätze gab. Ich wäre der Schätze wohl ebenso 
wert wie die, welche er damit überhäuft. Gebt mir Geld und Gut; ich 
lasse nicht eher ab vom Bitten, bis er mir meinen Willen tut.“ Da 
sprach der himmlische Bote: „Da du dem höchsten Gott und mir 
nicht glauben willst, so will ich dir Gut geben, auf daß du dein Heil 
damit versuchst. Wirst du wieder arm, so ist es deine eigene Schuld. 
Ich gebe dir dreier Wünsche Gewalt. Wünsche dir was du willst, die 
ersten drei werden wahr und wenn das Gut bei dir bleiben will, so 
wirst du für tausend Jahre genug haben.“ Er versetzte: „So bin ich 
reich!“ Fröhlich ging er heim zu seinem Weibe und sprach: „Gott 
hat unsere Not geendet, er hat uns mehr Schätze gesandt als 
wir erbeten haben. Wir können nun in Ruhe und Frieden leben: 
er hat uns dreier Wünsche Gewalt verliehen, die werden alle 
drei erfüllt. Nun rate, was das beste seil Wenn es dir gut 
dünkt, so will ich sogleich einen großen Berg von Gold wünschen 
und darum eine hohe Mauer, damit uns das Vieh keinen Schaden 
macht; das könnte ich als ersten Wunsch aussprechen, oder ich 
wünsche mir einen Schrein voll guten Geldes, der immer voll bleibt, 
wieviel ich auch herausnehme.“ Da sprach das Weib: „Ich höre wohl, 
wir haben mehr als viel. Nun gewähre mir eine Bitte und laß mir 
einen Wunsch ab; du hast an den zweien genug und du weißt wohl, 
daß ich vom vielen Beten ganz steif geworden bin, also habe ich die 
Erfüllung ebensogut herbeigebetet wie du, folglich gehört ein Wunsch 
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billiger Weise mir.“ „So nimm einen,“ sprach er, „mehr gebe ich dir 
nicht; nun sieh, daß du ihn zum Besten anwendest.‘ „So wolle Gott,“ 
sprach sie sogleich, „daß ich das beste Gewand habe, das je auf dieser 
Welt an einem Weibe gesehen wurde!‘ „Als der Wunsch ausgespro- 
chen war, hatte sie das Gewand an. „Weh mir!“ sprach der Mann, 
„du unseliges Weib, damit hast du niemand einen Gefallen getan. 
Das wolle der heilige Christ — da du so töricht wünschest — daß dir 
das Kleid im Bauche säße, damit du dich an Gewändern satt fressen 
kannst.“ Das ward sogleich wahr. Das Gewand saß dem Weib im 
Leibe und riß ihr den Bauch fast entzwei. Sie schrie gewaltig, denn 
ihr war so übel wie noch nie. Als man diesen Lärm hörte, da kamen 
die Nachbarn und fragten, was ihr fehle. Sie sagte ihnen, daß ihr 
Mann ihr das angetan habe. Das war ihren Verwandten leid, sie droh- 
ten ihm und sprachen: „Erlöst ihr uns nicht das Weib, so nehmen 
wir euch das Leben.‘ Sie zückten ihre Messer und drangen auf ihn 
ein. Da er des Weibes Ungemach und seiner Feinde Drohen sah, 
sprach er: „Das wolle Gott, unser Trost, daß die Gute gesund wäre 
wie zuvor!“ Da war ihr nicht mehr weh. Und so hatten alle drei 
Wünsche ein schändliches Ende genommen und der Mann wurde so 
sehr zum Spott seiner Nachbarn, daß er nichts anderes wünschte als 
den Tod, der ihn auch bald von seiner Schande erlöste. 


49. DIE UNDANKBARE GATTIN 
Voreinst lebte ein ehrenwerter Mann in einer Stadt, die ich nicht mit 
Namen nennen kann. Derselbe Mann hatte die allerschönste Frau, 
die man sich denken kann, zum Weibe. Es geschah aber, daß die 
Frau eines jähen Todes starb. Dem ehrbaren Mann geschah darob 
Leid, denn er liebte sie so, daß er sie nicht einmal begraben lassen 
wollte, sondern die Leiche in seinem Hause ließ. Seine Freunde tadel- 
ten ihn deshalb; da verkaufte er all sein Hab und Gut und ließ einen 
schönen Sarg anfertigen, in welchen er die tote Frau bettete. Einen 
Knecht nahm er mit, der den Sarg tragen mußte und den Erlös seiner 
Habe, damit zog er von dannen, bis er in eine Stadt kam, wo ihn nie- 
mand kannte. Dort ließ er sich nieder und hoffte, nie wieder heim- 
zukommen. Mit dem treuen Knecht und seiner toten Frau bezog er 
ein Haus und so oft er zu Tische saß oder im Bette lag, hatte er die 
Tote neben sich als ob sie lebte. Doch sein Herz war in Sorgen und 
in schlaflosen Nächten dachte er: „Herr Gott, möchte ich doch den 
Tag erleben, daß die Frau wieder lebendig würde und frisch und ge- 
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sund bei mir wohnte.‘ Gott in seiner Gnade sandte ihm einen Engel, 
der sprach zu ihm: „Willst du deine Frau wieder lebendig haben, so 
folge meinen Worten: von deinen Jahren, die dir zu leben noch ver- 
gönnt sind, sollst du zwanzig deiner Frau geben, so daß du um zwan- 
zig Jahre älter wirst, als du jetzt bist. Willst du das tun, so geschieht, 
was du wünschest.‘“‘ Da der Mann diese Rede hörte, ward er froh und 
sprach: „Gern gebe ich ihr zwanzig Jahre meines Lebens, gern will 
ich darauf verzichten.‘ Sogleich ward die Frau lebendig und frisch 
und gesund wie nur je ein Weib, und der Mann, der zuvor nur vierzig 
Jahre zählte, ward wohl an sechzig alt, und sein Haar ward weiß. 
Doch in seinem Herzen war er froh: „Willkommen, Frau!“ sprach 
er, „wie hat mich dein Leid geschmerzt! Durch Gottes Spruch bist du 
genesen und ich bin es, der dir das erwarb.“ Das Weib erwiderte: 
„Wie ist mir? Wie habe ich also lange geschlafen? Ich habe Strafe 
verdient!“ „Nicht so,‘‘ sprach der Mann, „mein Herz war traurig, 
nun bin ich wieder froh. Du warst zwei Monate lang tot, mit meiner 
Lebenszeit bist du nun genesen, sieh, wie grau mein Haar geworden 
ist! Um deines Lebens willen habe ich zwanzig Jahre hingegeben, 
die sollst du leben: so gönnt es dir Gott im Himmel.“ Die Frau dankte 
ihm dafür und ward frisch und froh, sie lebte in steten Freuden. — 
Kurz darauf fügte es sich, daß vor eines geachteten Mannes Haus ein 
Tanz stattfand. Die Frau schaute aus dem Fenster zu, wie das junge 
Volk mit Tanzen Kurzweile hatte. Sie hätte auch gern getanzt und 
bat ihren Mann, er möge sie zum Tanze gehen lassen. „Gern, Frau,“ 
sprach er, „was du willst, das sollst du tun. Gelüstet dich zu tanzen, 
so tanzel“ Er bat seinen Knecht, sie hinzuführen und bestens auf 
sie achtzuhaben. Also ging sie hin und tanzte in Freuden, während 
ihr Mann im Fenster lag und sich an der Freude seiner Frau ergötzte. 
Ein junger stolzer Mann tanzte mit ihr und sah sie mit verliebten 
Augen an. „Gott grüß euch, Frau,“ sprach er, „mich wundert, was 
ihr hier tut. Ihr seid so nach Lust gestaltet, ist euch kein Mann zur 
Ehe gegeben? Wes Landes seid ihr?‘ „Seht,“ erwiderte das Weib, 
„der alte Schelm, der dort liegt, der ist mein Mann. Nichts könnte 
mich mehr freuen, als wenn ich seiner ledig wäre. Mit vieler List hat 
er mich von meinen Freuden fort in dies Elend gelockt. Wer mir 
hülfe, mich seiner zu entledigen, dem wäre ich hold, mit dem wollte 
ich immer leben.‘ Der Jüngling sprach: „Wollt ihr mit mir gehen? 
Ich helfe euch zu dem, was euer Herz begehrt, ich habe Gut und 
Freunde. So hört: sobald der Tanz ein Ende nimmt, führe ich euch 
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an einen sicheren Ort.‘ Sie sagte, sie sei gerne einverstanden. Als der 
Tanz zu Ende war, sprach der Knecht: „Frau, wir sollten heimgehen, 
sonst wird mein Herr zornig, daß wir so lange aus sind.“ Sie ant- 
wortete: „Ich habe mir einen auserlesen, zu dem ich lieber heimgehen 
will, als zu jenem schmutzigen Schelm, nein, ich mag nicht mit dir 
gehen.“ Der junge Mann nahm sie in seine Arme und führte sie von 
hinnen. Als das der Knecht gewahrte, lief er eilends zu seinem Herrn: 
„Schaut, Herr, was da vorgeht! Meine Herrin geht mit einem andern 
davon.“ Der ehrenwerte Mann lief ihr nach und rief sie an: „Wohin 
willst du, Frau, geh zu mir! Gedenkst du nicht meiner Treue?“ Die 
Frau schlug es ihm rundweg ab und ihr Führer verspottete den Alten. 
Der arme Mann ging die Behörden an, sie möchten ihm zu Hilfe kom- 
men und klagte und heischte Gericht von ihnen. Die sprachen: „Gern, 
das soll geschehen!“ Der junge Fant und das Weib und der ehrbare 
Mann selber wurden ins Gefängnis gesetzt, jeder in eine besondere 
Zelle. Die Machthaber gingen zu dem fremden Mann und fragten 
ihn, wie sich die Sache verhielte, da sagte er ihnen die Wahrheit, wie 
er seine Jugend für ihr Leben hingegeben habe. Sie sprachen, er solle 
selber raten, welches Recht sie geben sollten. Er sagte: „Laßt einen 
Kreis machen und stellt sie darein; stellt mich an das eine Ende und 
den jungen Mann an das andere. Kann ich mein Weib überreden, daß 
sie zu ihrer Pflicht zurückkehrt, so ist alles gut; vermag aber jener 
mehr über sie, so mag sie mit ihm gehen, wohin sie will.“ Dieser Rat 
gefiel allen wohl; die Bürger machten einen Kreis und führten den 
Alten, den Jungen und die Frau hinein. Darauf sprach der Alte: 
„Frau, gedenkst du, daß nie ein Mann das für sein Weib tat, was ich 
tat? Ich habe dich als Leiche Tag und Nacht um mich gehabt und 
habe Freunde und Heimat um deinetwillen verlassen. Um deinetwil- 
len gab ich meine jungen Jahre hin, damit ich dich von des Todes 
Pein erlöste. Geh wieder in mein Haus, wo Zucht und Ehre herrscht!“ 
Die Frau kehrte sich nicht daran, sie blickte den Jungen an und 
sprach: „Ich weiß nicht, was er gesagt hat und kenne ihn nicht. Was 
will der Schelm von mir? Mir genügt der Junge!“ Da wollte sie 
davonlaufen, aber man hieß sie warten, bis der Junge auch geredet 
habe. Der sprach: ‚Frau, ihr gehört nach Rechten zu mir, mein Gut 
und meine Macht will ich mit euch teilen, ihr seid bei mir besser auf- 
gehoben als bei jenem Greis. Wie stünde es euch an, wäre euer stolzer 
Leib einem alten Manne untertan? Geht zu mir und es soll euch 
nicht reuen!‘“ ‚Gerne,‘ entgegnete sie, „ich tue es sogleich.“ Da 
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sprach der Greis: „Höre noch ein Wort! Gedenke aller Freundschaft 
und aller Treue, die ich für dich trug! Willst du aber von mir gehen 
zu einem, den du nie gesehen hast, so geschieht dir Leid, wie alles 
Volk, das hier steht, erkennen soll. Ich sage dir: Du bist tot, sobald 
du dich von mir kehrst. Ich werde wieder jung und schön und du 
ein faules Gefäß voller Maden. Willst du das nicht, so geh mit mir; 
dann sollst du noch zwanzig Jahre leben, wie mir der Engel gesagt 
hat. Nun tue, was du willst!“ Sie fiel dem Jungen um den Hals und 
auf der Stelle war sie tot und verfault und ihre Schönheit war in 
üblen Gestank verwandelt. Dem alten Mann aber geschah die Gnade, 
daß ihm seine Jugend wiedergegeben wurde, da lobte und dankte er 
Gott mit lauter Stimme. Darauf zog er wieder in sein Land und 
schwur, er wolle fürderhin keinem Weib mehr trauen. 


Alle bisher gebrachten deutschen Stücke gehören dem hochdeutschen Sprach- 
gebiet an. Der plattdeutsche Volksstamm hat im Mittelalter auf literarischem Ge- 
biet an Umfang und Wert nur Mäßiges geleistet. Als Probe bringen wir ein paar 
Fabeln Gerhards von Minden, in welchen das Charakteristische niederdeutschen 
Wesens: die breite, satte Behaglichkeit der Schilderung, die zähe, dickflüssige 
Tönung und die etwas wehmütige Art des Humors, der stets auf dem Sprunge ist, 
in blutigen Ernst umzuschlagen, am besten hervortreten. 


so. DIE ESELSBEICHTE 


Es geschah in einer Palmwoche, da kamen drei Kumpane durch das 
Land gestrichen: ein Fuchs, ein Wolf und ein Esel. Die drei hatten 
vereinbart, daß jeder seine Beichte ablege, so aufrichtig er könne. Der 
Wolf begann da in großer Zerknirschung als erster zu beichten und 
sprach: „Ich bin ein großer Räuber, ein Landschaden, der nieman- 
dem zu Liebe lebt. An Gier ist mir keiner gleich, ich verschone nicht 
Ochs noch Roß, darum wäre ich des Galgens wohl wert. Schafe, Rin- 
der und Ziegen habe ich mehr gefressen als irgendein Hirte wissen 
mag. Ach, Esel, lieber Freund, ich habe auch Sünde an euch getan! 
Einmal biß ich euren Bruder, ich fraß euren Vater und fast euer gan- 
zes Geschlecht. Das sollt ihr mir vergeben, denn ich werde es nicht 
mehr tun, wenn mir Gott das Leben gönnt. Eine Sau sah ich einst 
allein gehen, die hatte zehn Ferkel, ach, sie wären alle vor Frost und 
Hunger gestorben, niemand hätte sie retten können, darum schlang 
ich sie hinein wie Erdbeeren. Nun, lieber Fuchs, für diese Sünden 
und andere, die mir eben nicht einfielen, sollst du mir eine heilsame 
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Buße auflegen.“ Er fiel ihm zu Füßen, der Fuchs aber hob ihn auf 
und sprach: „Gemach, Bruder! Wer mag auf Erden ohne Sünden 
leben, und wer ist so verworfen, daß er den armen Kleinen den Hun- 
gertod gönnte. Auch ist es kein Diebstahl, wenn du deinen Jungen 
ein Schwein bringst, denn die fressen ja das Korn und schädigen den 
Bauern. Und die Ziegen benagen die Sprossen, mit denen sich man- 
cher Mensch genährt hätte; kannst du so großem Schaden steuern, 
so ist das ein gutes Werk; sollte das Land deiner entbehren, wer 
“ möchte dann das Korn schützen? Ist das Raub, wenn du das gemein- 
same Land verteidigst? Und dennoch eilen sie dir mit Keulen und 
Stangen nach, so oft du dich blicken lässest. Es ist nicht deine Schuld, 
daß du so friedlos umherziehst und hättest du Schuld, deine Reue 
würde sie tilgen. Aber das soll deine Buße sein, daß dich die Bauern 
hassen.“ „Das will ich annehmen“, sprach der Wolf, „und das beste 
im Sinne haben.“ Hiermit schwieg er still und ging wieder sitzen. — 
Darauf fiel der Fuchs nieder und sprach: „Vater und Herr, ich habe 
gesündigt, daß alle Leute mich zeihen, daß ich ein Schalk sei. Das 
ist zum Teil wahr, ich habe manches Jahr der Schalkheit gepflogen, 
ich kenne Listen genug und bin untreu in allen Dingen. Einst lag ich, 
als ob ich tot wäre, die Zunge hing mir aus dem Halse, da flogen viele 
Krähen zu mir und gedachten sich an mir zu sättigen. Aber es ge- 
schah umgekehrt: ich fraß sie in meinen Bart. Auch ging eine Henne 
mit sechzehn Küchlein allein des Weges, da schwang sich ein Weih 
über ihnen; wäre ich nicht dabei gewesen, sie hätten sich nicht retten 
können. Deshalb schlang ich sie in meinen Kragen und sie gingen 
hinunter wie Preiselbeeren. Enten, Gänse und Hühner, die habe ich 
verurteilt ohne Maß, doch hoffe ich, daß ich das in Zukunft lasse, 
wenn Gott mir die Gnade dazu gibt. Um dies und meine Sünden alle 
zusammen bitte ich dich, Meister und Vater, daß du mir eine heil- 
same Buße befiehlst.‘“ Da sprach der Wolf: „Lieber Knecht, das halte 
ich fürwahr für übertrieben, daß dich die Tötung der Enten, Gänse 
und Hühner als böse Tat dünkt. So wahr ich lebe! Das Volk tut dir 
oft Leids und du lebst in voller Fehde mit den Menschen. Die Leute 
wollen dein Fell zu ihrem Kleide und die Frauen begehren deine 
Hosen. Wenn du ihnen dafür Ochsen und Pferde aus dem Stall 
zögest, so wäre das Kriegsrecht. Werden die Hirten deiner gewahr, 
so jagen sie dir mit-den Hunden nach, und verliert auch ein Mann 
durch deine List ein Huhn, ergreift er dich dafür, so mußt du den 
Pelz lassen. Niemand gab so guten Tausch als um ein Huhn Fell und 
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Leben. Darum ängstige dich nicht wegen der Sünde, sondern stehe 
auf und laß den Esel sprechen!“ — Der Esel glaubte, nie so milde 
Beichtiger gefunden zu haben. Während der Fuchs sich, züchtig wie 
eine Jungfrau, wieder niedersetzte, fiel jener auf die Knie und sprach 
mit großer Zerknirschung: „Ich bin dumm, faul und träge, oft ging 
ich auf breiten Straßen dem Zaun so nah, daß der Sack, den ich trug, 
zerriß und das Korn in den Dreck fiel. Ich habe meines Vaters Ge- 
beine bepißt, das muß ich als große Sünde bekennen. Ich habe meines 
Herren Kohl benagt und das Gras, das ihm gar nicht gehörte. Wollte 
mir einer einen Sack auflegen, auf daß ich ihn trüge, so schlug ich 
nach ihm: dafür verdiente ich wieder Schläge. Einst ging ich an 
einem Morgen früh meiner Wege, da kam mir ein Pilgrim entgegen, 
dem hing das Stroh aus seinem Schuh, das biß ich alles ab und er 
zieh mich keiner großen Schuld.“ Da rief der Wolf ungeduldig: „Des 
Todes hast du dich verschuldet. Dachtest du unseliger Wicht nicht an 
das Kreuz und an den Frieden, der alle jene schützt, die zu heiligen 
Stätten fahren? Alles was du sonst getan hast, das wollen wir dir hin- 
gehen lassen, aber diese Sünde ist so groß, daß du von Recht tot blei- 
ben mußt. Das war Gotteslästerung und Raub zugleich: dem Elenden 
_ tatest du Leids, Weh und Schaden seinen Füßen. Der Galgen gebührte 
dir dafür, aber aus Rücksicht auf dein Geschlecht, das durch diese 
Todesart geschändet würde, wollen wir dir die Gnade erteilen, daß 
du von unsren Zähnen sterben darfst.‘ Also griff er ihn bei der Kehle 
und der Fuchs bei den Zehen und sie fraßen ihn auf bis auf die 
Knochen. 


51. DER SCHÖNSTE TRAUM 


Zwei Kumpane gingen wallfahrten und ein Bauer ward ihr Gefährte. 
Die Straße war von Räubern bedroht und sie mußten große Umwege 
machen, um ihnen zu entgehen. Darum konnte das Geld, das sie bei 
sich hatten, nicht allzu lange währen. Schließlich hatten sie nur noch 
Mehl zu einem Brote, und das reichte kaum für die beiden allein. 
Deshalb dachten sie darüber nach, wie sie den Bauern um das Mehl 
betrügen könnten, denn verjagen mochten sie ihn nicht, da er immer 
ein guter Gefährte gewesen war. Der eine sprach zum andern: „Die- 
sen Kerl führte uns der Teufel zu; es ist seine Schuld, daß wir so bald 
unser Gut verzehrt haben. Mir ist seine Gesellschaft leid, denn er 
frißt mehr als wir beide zusammen.“ „Schweig still,‘“ versetzte, der 
andere, „ich weiß einen Ausweg. Wir wollen aus unsrem letzten Mehl 


231 


einen Kuchen backen, dann wollen wir schlafen und wessen Traum 
der Wunderlichste ist, dem soll der Kuchen gehören und so wollen 
wir ihn betrügen.‘“ Das gelobten sie untereinander und es geschah, 
wie sie verabredet hatten. Der Bauer aber dachte in seinem Sinn: 
„Das sagen sie deshalb, damit sie mich betrügen wollen, denn das 
Betrügen ist ihre Sitte. Doch diesmal soll es ihnen nicht gut anschla- 
gen.“ Als sie fest schliefen, stand er auf, tastete nach dem Kuchen 
und fraß ihn, obwohl er noch nicht ganz gar war, mit Haut und 
Haaren auf. Dann legte er sich wieder nieder. Kurz darauf sprangen 
seine Gefährten auf und begannen ihr Gelübde zu vollführen. Der 
eine sprach: „Hier lag ich und sah Wunder im Traum. Mir däuchte, 
wie zwei Engel kämen, die nahmen mich mit und führten mich mit 
großen Ehren vor Gott unsren Herrn in den Himmel, und der emp- 
fing mich wohl.“ Der andre sprach: „Dagegen hatte ich großes Un- 
gemach: mir däuchte, Trautgeselle, mich hätten zwei Übelgeister zur 
Hölle entführt und das schien mir die größte Not, die ich je erlebt.“ 
Derjenige, der den Kuchen aß, lag.und tat als ob er schliefe. Zuletzt 
erwachte er und sprach: „Ach, mein Traum wird euch wenig from- 
men.“ „Was war dein Traum, Geselle?‘“ „Mir träumte, der eine von 
euch würde in die Hölle geschleppt, der andre aber in den Himmel 
geleitet. Nun hörte ich häufig von Priestern und Predigern, daß man 
im Himmel und in der Hölle wohl des Essens entbehren mag, deshalb 
aß ich ohne weitere Arglist den Kuchen auf. Aber hätte ich gewußt, 
daß ihr so schnell wiederkommen würdet, so hätte ich es wohl gelas- 
sen.‘ Die andern sprachen: „Daß du verflucht seiest mitsamt deinem 
Traum, du VielfraßBl Niemand kann dich betrügen, wir wollten es 
tun, aber es mißlang, denn du bist zu schlau.“ 


592. DIE KATZE UND DER FUCHS 
Fine Katze erging sich auf einem Feld voll dichten, schönen Kornes, 
wo sie bisweilen Mäuse fing. Unter einem Hagedorn traf sie den 
Fuchs. „Gott gebe dir ein langes Leben,“ sprach er zu ihr, „ich 
wähne, du gehst mausen, weil du so ferne von den Häusern bist.“ 
„Ich muß gestehen,‘ erwiderte die Katze, „daß ich das Jahr über 
manche Maus in Feld und Hof fange.“ „Du bist meine Nichte,‘ sagte 
der Fuchs, „deshalb will ich aufrichtig mit dir reden. Lange habe ich 
danach gestrebt, deine Bekanntschaft zu machen, aber es bot sich 
keine Gelegenheit. Nun aber wollen wir Kameradschaft halten und 
immer zusammenbleiben. Wenn du mit mir gehen willst,so wollen wir 
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zusammen manche Maus entleiben, aber noch lieber wäre es mir, wenn 
du mir hin und wieder ein Huhn aus dem Hofe jagtest.'“ „Lieber 
Oheim,‘“ versetzte die Katze, „das kann ich dir nicht versprechen, 
denn man würde mich dafür sehr schlagen. Was ich aber an Mäusen 
erwischen kann, das soll dir gehören, wenn wir zusammenbleiben. 
Nun aber sage, was sollen wir anfangen, um wieder nach Hause zu 
kommen, wenn eine Gefahr uns droht?“ „Keine Angst!‘ sagte der 
Fuchs, „wenn wir zusammenhalten, so kann uns kein Leid wider- 
fahren. Ich habe einen Sack voll Listen, und der wird erst aufgetan, 
wenn alle andern vergeben sind. Wenn ich meinen Sack aufbinde, so 
könnte ich mich wohl lösen und wären die Hunde mir auf einen 
Schritt nahe.‘ „Das mag wohl sein,“ entgegnete die Katze, „und ich 
vergönne es dir wohl, daß du dich vor den Windhunden rettest. Was 
mich betrifft, so weiß ich nicht mehr als eine einzige Kunst; wir sind 
also ein ungleiches Paar. Nimm es mir darum nicht übel, wenn ich 
dich verlasse, denn ich lasse mich ungern beißen.“ Kaum hatte sie 
ausgeredet, so kam ein Knecht mit zwei Hunden, die er auf den 
Fuchs losließ. Der Fuchs wandte sich in den Dornbusch, der dort 
stand; er war mäßig hoch und die Katze sprang hinauf. Der Fuchs 
verfluchte die lange Plauderei, die sein Unglück verschuldet hatte. 
„Alle deine Künste sind vergeben,‘ sprach die Katze zum Fuchs, „nun 
ist es Zeit, binde den Sack auf oder es geht dir schlecht!“ Der Fuchs 
blieb am Platze, die Katze entkam; so nahm die Geschichte ein Ende. 


53. DER WOLF UND DER FUCHS 
Bei einem Dorfe lag ein Brunnen, welcher allen Leuten dienlich war. 
Ein großer Wald war in der Nähe, aber darin floß wenig Wasser, 
denn er lag zu hoch; so hatte man denn füglich einen Brunnen ge- 
graben, und der bot Wasser genug dar. Zwei Eimer hingen daran, 
womit man das Wasser herausschöpfen konnte: der eine ging hinauf, 
der andere nieder. Eines schönen Morgens in der Frühe, da erst der 
Morgenstern aufging, kam der Fuchs zu dem Brunnen. Der eine 
Eimer war oben; der Fuchs sprang hinein und trank mit Behagen, 
aber plötzlich begann der Eimer ganz gegen seinen Willen mit ihm 
zu sinken, während der andere seiner Gewohnheit nach nach oben 
stieg. Als der Fuchs merkte, daß er da unten in der Tiefe saß, sprach 
er: „Nun hat mein letztes Stündlein geschlagen! Hätte ich doch lieber 
Durst gelitten! Mein Balg ist gut, das muß ich jetzt entgelten, und die 
Weiber begehren meine Hosen, um sich Besätze davon zu machen. 
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Auch wegen andrer Sachen habe ich Fehde genug, denn ich beging 
viele Diebstähle.“ Während der Fuchs diese Klage ausstieß, geschah 
es, daß der Wolf arg gejagt wurde. Vom Durste getrieben kam er 
zum Brunnen, und der Fuchs entbot ihm seinen Gruß: „Seid will- 
kommen, Herr Wolf! Seht mich an! Es ist euer Frommen und mir 
eine Hilfe und Ehre, wenn ihr mich aus der Not erlöst, die mich nun 
befangen hält. Ein Widder kam hier herein, der mir den Brunnen 
trübe macht; dieserhalb benötige ich wohl Hilfe.“ „Sage mir,‘ ver- 
setzte der Wolf, „wie kam er da hinein?“ „Vor vielen Jahren‘, sprach 
der Fuchs, „grub ich eine Höhle zu diesem Brunnen; das wußte der 
Nichtsnutz wohl, daß ich hier zu trinken pflege. Manchen Tag ging 
er hierher, ohne daß ich es merkte. Er ist so fett, daß man einen vol- 
len Bach mit ihm ganz zustopfen kann, darum mag er wohl deinen 
Magen füllen, wenn du nach meinem Rate handeln willst.“ Der Wolf 
sagte: „Wie gerne täte ich das! Wüßte ich nur, wo der Weg hinein- 
geht, und daß er mir nicht zu enge wäre.“ „Setz dich auf den Eimer,“ 
sprach der Fuchs, „und fahre hinab! Ich bringe dich schon wieder 
herauf, wenn du wieder in den Wald und zu deiner Wohnstätte 
willst.“ Der Wolf sprang in den Eimer und dieser sank zum Grunde 
des Brunnens. Er war schwerer an Gewicht als der Fuchs, und das 
war dem Fuchs sehr lieb, denn seine Wagschale schnellte mit Leich- 
tigkeit nach oben und trug ihn zu Tage. Als der Fuchs dem Wolfe 
auf der Fahrt begegnete und Urlaub von ihm nahm, da sprach der 
Wolf: „Wo wollt ihr hin? Ich sähe gern, daß ihr mir Gesellschaft 
leistetet!“ „Die Not drängt mich,‘ antwortete der Fuchs, „daß ich 
euch im Stich lasse, es ist mir hier unten zu dunkel und ich brauche 
frische Luft. So geht es auf der Welt: der eine kommt in die Höhe, 
der andere herunter. Wenn ich nicht wiederkommen sollte, so seht 
nur zu, daß ihr beizeiten wieder von hinnen kommt; daran werdet 
ihr meiner Meinung nach gut tun, denn ihr habt viel Feinde.“ „Das 
sind böse Mären,‘ sprach der Wolf. „Ich bin betrogen mit dieser 
Brunnenwagschale. Da sieht man wieder, wozu das leichte Körper- 
gewicht nütze ist. Gebt mir doch einen Rat, Herr Fuchs, wie ich wie- 
der in die Höhe gewogen werden kann!“ „Könnte ich euch dazu 
raten,‘ erwiderte der Fuchs, „so täte ich es gern. Aber hier werden 
die Sünden gewogen. Wer die meisten begangen hat, mit dem senkt 
sich die Wage nach unten.“ Der Wolf sprach: „Hätte ich das gewußt, 
nie im Leben wäre ich da hineingegangen. Meine Sünden sind schwe- 
rer als die deinen, darum muß ich die Pein erdulden.“ „Wisse, daß 
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du viel mehr Rinder gefressen hast,‘ entgegnete der Fuchs, „als ich 
Hühner. Wenn nun Leute kommen und dich fangen und schlagen, 
so sollst du das geduldig hinnehmen als heilsame Buße für deine 
Sünden.“ Der Fuchs lief hocherfreut wieder in den Wald zu seinem 
Bau. Der Wolf aber erhielt seine Buße, so daß er kein Schaf mehr 
fing. — So ist das Leben: der eine fällt, der andre steigt, der eine er- 
wirbt Armut, der andre Gut. Das ist die Unstätigkeit der Welt. 
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E. HOLLAND 


Als Beispiel der mittelniederländischen Märchendichtung diene die Geschichte 
vom Schlaraffenland. Nicht als ob dieses Lügenmärchen, das auf uralte An- 
schauungen vom goldenen Zeitalter zurückgeht, nur in Holland überliefert wäre, 
nein, wohl alle Länder Europas haben sich im Mittelalter und später noch an 
diesen derben Genüssen ergötzt, und auch unsere Probe geht wie fast die gesamte 
mittelniederländische Literatur auf ein französisches Vorbild zurück. Aber ist 
dieses Freß- und Saufparadies nicht wie für die alten Vlamen und Niederländer ge- 
schaffen? Wer erinnert sich bei diesen Gaumenkitzeln nicht der Brüder vom guten 
Vollmondgesicht de Costers oder des Breiessers von Jordaens! Wie gut würden diese 
biederen Dickbäuche in das Land passen, wo ihnen die gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen. Und doch, es sind Niederungen der Poesie, in denen wir hier wan- 
derh, wenn wir bedenken, daß dieses arg realistische Traumland verwandt ist mit 
den Inseln der Hesperiden und mit der Insel Avalun. Wir blicken hier wieder dem 
weltzugewandten Teil des mittelalterlichen Januskopfes ins Gesicht, welcher 
schlemmt und schnalzt, während der andere Teil in mystischen Verzückungen blinzelt. 


54. DAS LAND COCKANYNGEN 


annigfacher Art ist der Unterhalt, mit dem man sein Leben in 

den verschiedenen Ländern fristet. Nun hört, ich will euch 

etwas erzählen! Ich kam letzthin in ein Land, das mir fremd 

war. Ihr sollt großes Wunder hören, was Gott da gebot: in dem Lande 
soll man immerdar ohne Arbeit und ohne Mühe sein. Das ist das Land 
von Cockanyngen, schöner als Spanien und Indien, das Land der 
schönen Frauen, das heilige Geister schufen. Wer da am längsten 
schläft, der verdient am meisten und niemand arbeitet dort, er sei alt 
oder jung und stark, und doch kennt man dort keinen Mangel. Da 
sind die Wände aus Würsten gemacht, die Fenster und die Türen 
aber aus Salmen und Stören. Die Pfeiler, die das Haus tragen, sind 
alle von Karfunkelstein, die Balken, die in dem Hause liegen, sind 
von Butterwecken gefertigt und die Söllerplanken von reinem Pfeffer- 
kuchen. Bänke und Stühle sind aus Zuckerwerk gebacken; Haspeln, 
Spinnrocken und solche Dinge sind gar aus Bretzeln geflochten und 
die Bretter aus gebratenen Aalen, gedeckt aber sind die Häuser mit 
Pfannkuchen. Die Zäune, die auf dem Felde stehen, sind aus großen, 
schönen Lampreten geflochten. Auf den Feldern tanzen die Hasen 
und Kaninchen, die wilden Hirsche und Schweine ihren Reihen; die 
kann man mit der Hand fangen und ohne Koppel hinwegführen, die 
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Rosse aber sind mit köstlichen Geschmeiden bedeckt und brauchen 
nicht gekauft zu werden. Dies ist das Land, das Gott lieb hat. Wer 
am längsten schläft, der findet das meiste, und was man in dem 
Lande liegen findet, das darf man ohne zu fragen aufheben, und 
man kann damit tun, was einem beliebt, als ob man es zu eigen hätte. 
Schöne Kleider sind dort billig zu haben, denn vor allen Häusern liegt 
ein Haufen von Gewändern, Hosen und Schuhen, wer will, der mag 
sie sich anziehen. In allen Straßen findet man schöne Tafeln aufge- 
stellt mit weißen sauberen Laken darüber gebreitet. Brot und Wein, 
Fleisch und Fisch steht darauf, da kann man den ganzen Tag essen 
und trinken, wonach einem das Herz gelüstet, ohne eingeladen zu 
sein. Wenn es regnet, so regnet es Eierkuchen, Mooraale und Paste- 
ten, davon findet jedermann genug nach seinem Bedarf. Niemand 
bleibt da unbefriedigt, denn die Gänse laufen gebraten umher, Fisch, 
Fleisch und fettes Geflügel kocht sich selbst zur Essenszeit, das ist 
so des Landes Sitte. Ein Fluß läuft durch das Land aus gutem Wein 
und Bier, an dessen beiden Ufern silbere Schalen und große Schüs- 
seln liegen. Da rinnt Claret und Muskateller, den einem niemand ver- 
bietet, jeder darf dort billig trinken, mag er Wein, Bier oder Most. Mit 
Ingwer und Muskatnüssen sind die Straßen gepflastert, Felle hängen 
darüber, unter denen man geht. Die schönste Sitte in dem Lande aber 
ist, daß niemand des andern Feind ist, sondern jeder ist des andern 
Freund und hilft und dient ihm gern. Im ganzen weiten Land ist im- 
merdar Sommerszeit und Maienwetter. Jeder Monat hat fünf Wo- 
chen; vier Ostern, vier Pfingsten und vier Christtage fallen aufs Jahr, 
aber nur alle hundert Jahre gibt es eine Fastenzeit. Noch einen an- 
dern Vorzug hat das Land: da ist kein Weib, das einem Manne ein 
freundliches Schlafengehen verweigern kann, das könnt ihr mir glau- 
ben. Da sind Trompeten und Schalmeien, nach denen sie ihren Rei- 
hen tanzen; schöne Frauen und Jungfrauen, die gehören einem jeden 
ohne Sünde und Schmach, das ist des Landes Brauch. Das Land ist 
nicht stark bevölkert, das sagen alle, die von dort kommen; deshalb 
rate ich allen denen, die ungern arbeiten und sich mühen, aber gerne 
gut essen und trinken und Lotterspiel treiben, daß sie ihre Sache hier 
stehen lassen und in jenes Land ziehen. Dahin kommt niemand, der 
ein andres Amt hat als den ganzen Tag essen und trinken und des 
Abends seine Zeche borgen, der ungern seine Rechnung bezahlt und 
immer borgt und grübelt, wie er seiner Schulden ledig werde. Hiermit 
will ich meine Rede schließen, gehe jeder selber hin und sehe! 
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F. NORDISCHE STÜCKE 


Als Egil Skalagrimsson im Jahre 873 ein Götterbild in die Fluten warf, um, 
wo es landete, eine neue Heimat zu gründen, da ahnte er nicht, daß dieses Neu- 
land eine Vorburg germanischer Kultur im hohen Norden werden sollte. Es war 
ein trostloses Stück Welt, das die rauhen Nordleute besiedelten: hinter den mit 
dürrem Gras bewachsenen Landzungen dehnten sich die Geröll- und Lavafelder, 
ein Land ewigen Schweigens, nur hie und da von dem Brausen eines Wasserfalls 
durchbrochen. Und wenn die Schafe von ihren sommerlichen Weiden heimge- 
trieben waren, dann begann Islands lange Polarnacht mit ihren Stürmen und 
ihrer Dunkelheit, die so .groß war, daß ein Gang vom Schlafraum in den Stall 
zum lebensgefährlichen Wagnis wurde. Es war ein Land, das wie geschaffen war 
zum Tummelplatz finsterer Dämonen, und die Natur und die Rechtszustände 
trugen dazu bei, es damit zu bevölkern. Die Ächter, die Ausgestoßenen der Ge- 
sellschaft, wurden in die steinigen Täler verbannt und lebten dort zu Gemeinden 
vereinigt ihr armseliges Leben, und im Bewußtsein der Bevölkerung vermischten 
sich diese Elenden, die sich absichtlich mit dem Schatten des Geheimnisses um- 
gaben, mit den Elben und Zwergen. Die Grenze vom Menschen zum Spuk, vom 
Diesseits zum Jenseits war schwankend und unklar, man wußte nie, ob der Knecht, 
der im Sommer zum Schafhüten gesucht wurde, sich nicht als bösartiger Berg- 
troll entpuppen werde. Die gesamte Außenwelt, die steinbedeckte Öde, das wilde 
Meer, die Schneestürme, die Fremden, die an die Türen klopfen, alles wird 
feindlich und grauenvoll, überall lauert das weitaufgerissene Auge des Schreckens, 
des Dämonischen und Geheimnisvollen. Inmitten dieser unwirtlichen Welt zog 
sich der kleine Kreis, den die Hofgenossenschaft bildete, in sich selbst zurück. 
Die Männer saßen auf der Bierbank und die Frauen am Spinnrad und kürzten 
sich die lange Zeit der Dunkelheit mit Erzählungen. Die Männer erbauten sich 
an Velunds Rache und Högnis unerschütterlichem Herzen, die Frauen erzählten 
sich Stiefmuttermärchen und Gespenstergeschichten. Noch lebten die alten Heiden- 
götter, aber schon war ihr Stern im Sinken, schon breitete das Licht einer neuen 
Religion seine Strahlen aus; da verließen die alten Götter ihre hohen Throne 
und stiegen herab ins Märchenland, und die Skalden sangen mit ihrem wunder- 
lich gezierten und verschnörkelten Stil von ihnen seltsame Lieder, die später in 
der sogenannten Edda! vereinigt wurden. Thor, der Donnergott, der die Felder 
segnet und die Ehe weiht, wurde zum starken Haus nach Art des Märchens, 
dessen Krafttaten dann ins Groteske und Lächerliche gezogen wurden; man stand 
vertraulicher mit diesem starken Burschen, der mit seinem roten Bart und seinen 
groben Bauernstiefeln etwas handwerksburschenmäßig durch die Welt zog, als 
mit dem Lenker der Schlachten, Odin, der sich immer seine Erdenferne und 


1 Über die Edda erscheint ein eigener Band der „Bücher des Mittelalters.“ 
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seinen Adel bewahrte. In dem hier aus der Edda herausgegriffenen Stück be-- 
gegnen wir Thor als dem Helden eines Märchens vom Riesen ohne Seele, in: 
welches eine ursprünglich selbständig erzählte Fischfanggeschichte eingeflochten 
wurde. Zum Helden einer Jenseitsfahrt, vielleicht irischer Herkunft, wurde der 
Donnergott in unserer zweiten Probe, die Snorri Sturlusons Lehrbuch der: 
skaldischen Kunst, der sogenannten Prosaedda, entnommen ist. 


55. DAS LIED VON HYMIR 
1. Heim brachten Wild 5. „Es wohnt östlich 


Die Walgötter 
Darbend nach Trank 
Den Durst zu löschen; 
Sie schüttelten Zweige, 
Schauten aufs Los: 
Bei Ägir sollte 
Überfluß sein. 

. Froh saß davor 

Der Felsbewohner 
Einem Buben gleich, 
Der ins Blaue stiert; 
Trotzig sah ihm 
Thor ins Auge: 
„Rüste den Ratern 
Reichlichen Trank!“ 

. Ärger schuf er 

Dem Ungesell’gen 
Der auf Vergeltung 
An den Göttern sann; 
Er bat Sifs Mann: 
„Daß ich brauen kann, 
Bier euch allen,“ 

Um den Bottich dazu. 
. Bekommen konnten 
Den Kessel nicht 

Die heiligen Rater 
und reichen Götter, 
Bis Tyr zu Thor 
Treues Sinnes 
Heilsamen Rates 
Heimlich sagte: 


Von Eliwagar 
Der weise Hymir 
Am Himmelsrand; 


. Einen Kessel hat 


Mein kühner Vater, 
Ein mächt’ges Gefäß, 
Ein meilentiefes. 


6. (Thor:) „Gewinnen wir 


Den Woassersieder?‘“ 
(Tyr:) „Leicht Freund 
gelingt’s, 
WennList du brauchst.‘ 


. Sie eilten hurtig 


Von Asgard fort 
Allen den Tag 

Zu Egils Heim; 

Die stattlichen Böcke 
Stellte er ein; 

Sie gingen zur Halle, 
Die Hymir besaß. 


. Die Ahne fand Tyr, 


Ihm arg verhaßt, 
Sie hatte Häupter 
Hundertmal neun; 
Die andre eilte, 
Die allgoldne, 
Bier zu bringen, 
Die Brauenlichte. 


. (TyrsMutter:) „Sohn desRiesen,,. 


Setzen will ich 
Unter die Kessel, 
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Kühne, euch zwei, 
Da manches Mal 
Mein Mann erweist 
Geiz den Gästen 
Und grimmen Sinn.“ 

10. Der Kränkungsstifter 
Kehrte erst spät, 

Der grimme Hymir 
Heim von der Jagd; 
Er kam in den Saal, 
Es klirrte das Eis: 
Gefroren war ihm 
Der Forst des Kinns, 

11. (TyrsMutter:) „Heildir,Hymir, 
Sei holdes Sinns! 

Es sitzt dein Sohn 
Im Saale hier, 
Den weither wir 
Erwartet haben. 

12. Geirröds Gegner 
Begleitet ihn, 

Der Menschen Helfer, 
Er heißt Weor; 

Sieh, sie sitzen 

Im Saalgiebel, 
Hinterm Balken 
Bergen sie sich.“ 

13. Vor des Riesen Blick 
Barst der Pfeiler, 
Der starke Balken 
Brach in Stücke: 
Acht Kessel stürzten 
Vom Querträger 
Hartgehämmert 
Blieb heil nur einer. 

14. Sie traten vor; 

Der Thürsengreis 
Folgte seinem 
Feind mit dem Blick; 
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Böses sagt ihm 

Sein Sinn, da zur Bühne 
Der Thursinnen Trauer 
Er treten sah. 

15. Drei Stiere wurden 
Aus dem Stall geholt, 

Der Riese hieß 
Sie rasch kochen; 
Sie kürzten alle 
Um einen Kopf 
Und trugen das Fleisch 
Zum Feuer hin. 

16. Sifs Ehmann aß 
Von den Ochsen Hymirs, 
Eh er schlafen ging, 

Im ganzen zwei, 
Daß recht reichlich 
Dem Riesengreis 
Des Odinserben 
Essen dünkte. 

17. (Hymir:) „Vom Weidwerk 
Uns wohl wir drei [werden 
Zum nächsten Nachtmahl 
Nähren müssen.“ 

Bereit war Thor 

Zu rudern aufs Meer 
Gäbe den Köder 

Der kühne Riese. 

18. (Hymir:) „Hast du ein Herz, 
Zur Herde geh, 
Felsenvolks Feind, 

Zu finden den Köder! 
Ich denke doch, 

Daß du vom Stier 
Lockspeise leicht 
Erlangen kannst.“ 

19. Zum Wald wandte 
Sich wacker Thor, 

Ein schwarzer Stier 
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Stand da vor ihm; 
Da riß diesem 
Der Riesentöter 
Die hohe Heide 
Der Hörner ab. 


* * 
% 


20. (Hymir:) „Schlimmer scheint 


21. 


22. 


23. 


24. 


Schiffsgebieter, 
Wahrlich dein Wirken, 
Als weilst du still.“ 
Halten hieß ihn 

Der Herr der Böcke 
Weiter seewärts 

Den Walzenhengst: 
Doch sagte, es sei 
Seine Neigung 
Gering, der Riese 

Zu rudern noch mehr. 
Zwei der Wale 

Zog an der Schnur 
Hymir beherzt 

In die Höh zugleich; 
Doch Odins Erbe 

Im Achterschiff 
Legte listig 

Die Leine zurecht. 
Auf die Angel spießte 
Das Ochsenhaupt 
Der die Menschen schirmt, 
Der Schlange Feind; 
Vom Grunde griff 

Gierig den Köder, 

Den die Asen hassen, 
Der Erdgürter. 

Zur Reeling riß 

Rüstig den Wurm, 

Den giftglänzenden, 

Der Gatte Sifs. 
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Mit dem Hammer hieb 
Auf des Haares Berg 
Walvaters Sohn 
Dem Wolfsbruder. 
25. Felsen hallten, 
Es fielen Riesen. 
Die ganze alte 
Erde bebte. 


% * 
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Und wieder sank 
In die See der Fisch. 


& * 
$ 


26. Heim fuhr Hymir 
Nicht heitern Sinns; 
Nicht früher sprach 


Der Freund Hrungnirs. 


Er lenkte das Schiff 
Dem Lande zu —: 
27. „Die halbe Arbeit 
Nimm nun ab! 
Bring die Wale 
Zur Wohnung heim, 
Oder mach fest 
Den Filutwidder!“ 
28. Vor trat Weor 
Faßte den Steven 
Hob das Bordroß 
Samt Bodenwasser, 
Schnell samt Rudern 
Und Schöpfkelle 
Trug Thor allein 
Den Brandungskeiler 
Durchs Bergholz hin. 
29. Noch immer stritt 
Um der Arme Kraft 
Mit Thor der Thurse 
Trotzigen Sinns: 
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30. 


31. 


32. 


33. (Hymir:) „Ein glänzend Gut 


34. 
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Der Recke sei schwach, 
Ob er rudern auch 
Kräftig könne, 


Der den Kelch nicht bräche. 


Das Glas ergriff 
Der Gatte Sifs, 
Warf in Stücke 
Den Steinpfeiler, 
Sitzend schlug er 
Die Säulen durch; 
Man holte es heil 
Hymir zurück. 
Bis Hymirs Hausfrau 
Heilsamen Rat 
Dem Gotte gab, 


Den die Glänzende wagte: 


„Hau ihm aufs Haupt! 
Härter ist es, 

Des trägen Jöten, 
Als jeder Kelch.“ 
Der Böcke Gebieter 
Bog die Kniee, 

Tat an alle 
Asenstärke: 

Heil blieb Hymirs 
Helmsitz oben; 

Es brach der runde 
Berger des Weins. 


Ging mir nun hin: 

Den Kelch seh ich 
Meinen Knieen geraubt;“ 
So sprach Hymir: 
„Sagen kann ich: 
Gebraut bist du, 

Mein Bier, nie mehr! 
Bedingung sei 

Dies noch: ihr sollt 

Den Braubottich 


35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


Bringen vom Hof.“ 
Zweimal zerrte 

Am Zuber Tyr; 
Beidemal stand 

Still der Kessel. 

Modis Vater 

Faßt ihn am Rand, 
Hindurch schritt er 
Die Diele lang; 

Auf die Stirn stülpte 
Der Starke ihn, 

An den Knöcheln klirrten 
Die Kesselringe. | 
Sie fuhren nicht weit, 
Da wandte den Blick 
Odins Erbe 

Noch einmal rückwärts: 
Aus Höhlen sah er 
Mit Hymir aus Osten 
Vielköpfige 
Volksschar kommen. 
Vom Nacken nahm er 
Nieder den Kessel; 
Mjöllnir schwang er, 
Den mordgierigen, 
Und fällte alle 

Die Felswale. 

Sie fuhren nicht weit, 
Da fiel plötzlich 
Hlorridis Bock 
Halbtot nieder: 

Dem Leitseilsläufer 
Lahmte ein Bein; 

Das war Lokis, 

Des listigen, Werk. 
Gehört habt ihr — 
Kann hiervon wohl 
Noch mehr melden 


| Ein Märenkenner? — 


Was Thor als Lohn Und hatte bei sich 


Vom Thursen nahm, Hymirs Kessel; 
Der beide Kinder Nun mögen die Asen 
Als Buße gab. Bei Ägirs Bier 
40. Der Kräftige kam Wacker trinken 
Zum Kreis der Götter Den Winter hindurch. 


56. THORS FAHRT ZU UTGARDA-LOKI 
Einmal, als Thor unterwegs war, ließ er seine Böcke zurück und 
unternahm zu Fuß die Fahrt ostwärts ins Riesenheim und kam bis 
ganz ans Meer. Dann fuhr er hinaus über die hohe See, und als er zu 
Lande gekommen war, da ging er hinauf und mit ihm Loki und sein 
Knecht Thjalfi und seine Magd Röskva. Als sie nun eine kleine Weile 
gegangen waren, da erhob sich vor ihnen ein großer Wald, darin gin- 
gen sie fort den ganzen Tag bis zum Abend. Thjalfi war aller Männer 
schnellfüßigster, er trug Thors Ranzen, denn an Nahrung gab es da- 
selbst nichts Gutes. Als es nun dunkel geworden war, und sie nach 
einem Nachtquartier suchten, da sahen sie vor sich ein mächtiges 
Haus. Es war eine Tür an dem einen Ende und die war ebenso breit 
wie das ganze Haus. Dort richteten sie ihr. Nachtlager her. Aber um 
Mitternacht kam ein gewaltiges Erdbeben, es schwankte der Boden 
unter ihren Füßen und es erbebte das Haus. Da stand Thor auf und 
rief seine Gesellen herbei, und sie suchten weiter, bis sie rechts mitten 
im Hause einen Anbau fanden. Dort gingen sie hinein, und Thor setzte 
sich in die Tür, die andern jedoch gingen ganz hinein und waren in 
Angst, aber Thor hielt den Hammerschaft und beschloß, sich zu weh- 
ren. Da hörten sie ein gewaltiges Gebrause und Getöse. Als es Tag 
wurde, ging Thor hinaus und sah einen Mann dicht bei sich im Walde 
liegen. Der war nicht eben klein und schlief und schnarchte gewaltig. 
Da glaubte Thor zu wissen, was es mit dem Lärm gewesen war in der 
Nacht. Er umspannte sich mit dem Kraftgürtel und es wuchs ihm die 
Asenkraft — aber in demselben Augenblick erwachte der Mann und 
stand schnell auf, und es wird erzählt, daß da dem Thor dies eine 
Mal der Mut entsank, ihn mit dem Hammer zu schlagen. Er fragte 
ihn nun nach dem Namen. Jener nannte sich Skrymi; „dich brauche 
ich“, sagte er, „freilich nicht nach deinem Namen zu fragen; ich weiß, 
du bist Asa-Thor; aber hast du mir vielleicht meinen Handschuh 
weggenommen?‘“ Da streckte er seine Hand aus und hob den Hand- 
schuh auf; und es sah nun der Thor, daß er diesen Handschuh für 
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ein Haus gehalten hatte in der Nacht, und der Anbau war der Däum- 
ling des Handschuhs gewesen. Skrymi fragte, ob Thor ihre Fahrtge- 
meinschaft haben wollte, und Thor sagte „ja.“ Da nahm Skrymi sei- 
nen Ranzen, machte ihn auf und fing an zu frühstücken, und Thor 
und seine Genossen taten das an etwas abgesonderter Stelle auch. 
Skrymi schlug nun vor, daß sie unter sich auch die Speisegemein- 
schaft herstellen sollten, und Thor stimmte dem zu. Dann band 
Skrymi ihre Reisekost alle in ein Bündel zusammen und nahm’s auf 
den Rücken. Er ging den Tag über voran und holte mächtig aus, und 
spät am Abend suchte er für sie unter einer großen Eiche ein Nacht- 
quartier. Er sagte zu Thor, daß er sich nun niederlegen wolle und 
schlafen, „aber ihr mögt den Ranzen nehmen und euer Abendbrot 
herrichten.‘“ Darauf schlief Skrymi ein und schnarchte mächtig, und 
Thor nahm den Ranzen und wollte ihn öffnen, aber das muß nun ge- 
sagt werden, obwohl es unglaublich klingt, daß er nicht einen ein- 
zigen Knoten aufbekam und kein einziges Riemenende locker, so daß 
es auch nur ein wenig loser gewesen wäre als vorher. Und wie er nun 
sieht, daß die Sache nichts nützt, da wird er zornig und ergriff seinen 
Hammer Mjöllni mit beiden Händen, ging nahe heran, wo Skrymi 
lag und schlägt ihn auf den Kopf. Aber Skrymi erwacht und fragt, 
ob ihm wohl ein Laubblatt auf den Kopf gefallen sei und ob sie nun 
fertig wären mit Essen und auch schlafen wollten. Thor sagte „ja“, 
das würden sie nun auch. Sie gehen nun unter eine andere Eiche, 
und das muß man schon sagen, sehr behaglich war es nicht dort zu 
schlafen. Aber um Mitternacht, da hört Thor, wie Skrymi schnarcht, 
daß es dröhnte im Walde. Da steht er auf und geht zu ihm, holt mit 
dem Hammer mehrmals aus und schlägt ihn mitten auf den Wirbel. 
Er merkt, wie des Hammern Spitze tief in den Kopf eindringt, aber 
Skrymi erwacht und fragt nur: „Was ist denn jetzt wieder los? Es 
ist mir wohl eine Eichel auf den Kopf gefallen? Und was treibst du 
denn eigentlich, Thor?“ Und Thor ging schleunigst zurück und sagte, 
er wäre grad eben erwacht — und das war um Mitternacht — und es 
wäre noch Zeit zum Schlafen. Da überlegte Thor bei sich, wenn’s 
ihm glücken möchte, zum drittenmal zuzuhauen, daß jener dann sich 
wohl niemals wieder besehen sollte. Und er liegt nun und paßt auf, 
ob Skrymi wieder einschläft. Und kurz vor Tagesanbruch, da hört er, 
daß Skrymi wieder eingeschlafen sein muß, steht auf und läuft zu ihm, 
schwingt den Hammer mit aller Kraft und schlägt auf die Schläfe, die 
er nach oben gekehrt wußte, und der Hammer dringt ein bis zum 
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Schaft. Aber Skrymi setzte sich auf und strich die Schläfe und sprach: 
„Es müssen wohl Vögel im Baume über mir sitzen? Es kam mir vor, 
wie ich erwachte, als ob mir ein Stück von einem Zweige auf den 
Kopf fiele. Wachst du denn, Thor? Es wird wohl Zeit sein, aufzu- 
stehen und sich anzuziehen. Doch habt ihr nun keinen weiten Weg 
mehr bis zu der Burg, die Utgard heißt. Ich habe wohl gehört, wie 
ihr untereinander gewispert habt, ich wäre kein kleiner Mann von 
Wuchs; aber dort werdet ihr größere Kerle sehen, wenn ihr nach 
Utgard kommt. Nun will ich euch einen guten Rat geben: nehmt euch 
nur ja nicht allzuviel heraus dort, denn das werden die Leute Utgarda- 
Lokis wohl nicht dulden, große Worte von so kleinen Knirpsen. Sonst 
kehrt lieber um, und das wäre wohl überhaupt das beste für euch. 
Wollt ihr trotzdem weiterfahren, so haltet euch nur nach Osten; aber 
ich muß nun vorwärts zu den Bergen dort, die ihr wohl sehen könnt.‘ 
Damit nahm Skrymi seinen Ranzen und warf ihn sich auf den Rük- 
ken und schlug sich seitwärts in den Wald; aber das wird nicht er- 
wähnt, daß die Asen ihm „auf Wiedersehen‘ gesagt hätten. — Thor 
macht sich nun auf den Weg nebst seinen Gefährten, und sie mar- 
schieren bis Mittag. Da sahen sie eine Burg stehen auf einem Felde, 
und sie mußten den Hals tüchtig zurückbiegen, bevor sie ganz hinauf- 
sehen konnten. Sie gehen nun zur Burg, aber da war ein Gitter vor 
dem Burgtor und das war geschlossen. Thor ging nun zum Gitter und 
bekam es nicht auf; aber da sie sich ernstlich Mühe gaben hineinzu- 
kommen, klemmten sie sich zwischen den Gitterstäben hindurch und 
kamen so in die Burg: Sie sahen nun eine große Halle und gingen 
darauf zu; die Tür war offen; da gingen sie hinein und sahen viele 
Männer auf den beiden Bankreihen und die meisten reichlich groß. 
Darauf kamen sie vor den König Utgarda-Loki und begrüßten ihn. 
Der aber sah sie gar nicht gleich an, grinste nur, daß man die Zähne 
sah und sprach: „Es ist doch eine mißliche Sache um die Nachrichten 
von weither!l Oder meint jemand anders? Ist dieser Bursche hier 
wirklich der Wagen-Thor? Aber vielleicht steckt mehr hinter dir, als 
es scheint. Auf welche Kunst glaubt ihr euch zu verstehen, ihr Ge- 
sellen? Denn hier kann keiner hei uns bleiben, der nicht in irgend- 
einer Art mehr kann oder versteht als andere Leute.‘ Da antwortete 
der, der zuletzt ging, und das war Loki: „Ich verstehe mich auf das 
Kunststück, und ich bin bereit, darauf die Probe zu machen, daß kei- 
ner hier drinnen ist, der schneller seine Portion essen kann als ich.“ 
Da sagte Utgarda-Loki: „Das ist in der Tat ein Kunststück, wenn du 
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das kannst; und der Versuch soll sogleich angestellt werden.“ Und 
er rief zum Ende der Bank hinab, daß derjenige, der Logi heiße, 
näher an den Herdplatz rücken solle, um sich mit Loki zu messen. 
Dann wurde ein Trog gebracht und am Herdplatz der Halle nieder- 
gesetzt, und er war gefüllt mit Fleisch. Es setzte sich Loki ans eine 
Ende und Logi ans andere, und es aß nun jeder von beiden so schnell 
er konnte und sie trafen sich in der Mitte des Trogs. Es hatte da Loki 
das ganze Fleisch von den Knochen gegessen, aber Logi hatte zu dem 
Fleische auch die Knochen mitsamt dem Trog verzehrt, und es schien 
nun allen, als hätte Loki das Spiel verloren. — Da fragte Utgarda- 
Loki, was denn der junge Mann für ein Spiel verstünde. Thjalfi sagte, 
er würde versuchen, um die Wette zu laufen mit einem, den Utgarda- 
Loki dazu bestimme. Utgarda-Loki sagt, das sei eine gute Kunst, aber 
er meinte, es käme ihm so vor, als müßte er außerordentlich schnell 
sein, wenn er dieses Kunststück gewinnen wolle. Doch ließ er auch 
hier sogleich die Probe machen. — Er steht auf und geht hinaus und 
es war da eine gute Bahn zum Rennen auf ebenem Feld. Da wandte 
sich Utgarda-Loki an einen seiner jungen Burschen, der Hugi ge- 
nannt war, und hieß ihn mit Thjalfi um die Wette zu laufen. Da 
machen sie den ersten Lauf, und es ist Hugi um so viel voraus, daß er 
sich am Ende der Bahn bereits wieder wendet, jenem entgegenzu- 
laufen. Da sprach Utgarda-Loki: „Du wirst es nötig haben, Thjalfi, 
dich noch mehr ins Zeug zu legen, wenn du dieses Spiel gewinnen 
willst. Aber doch muß man sagen, daß hierher noch niemand gekom- 
men ist, der mir flinker schien.“ Nun machten sie sich an den zwei- 
ten Lauf, und wie Hugi zum Bahnende kam und wieder umdrehte, 
da war noch ein ganzer Bogenschuß bis zu Thjalfi. Da sprach Ut- 
garda-Loki: „Gut scheint mir Thjalfi zu laufen; doch glaube ich nicht, 
daß er das Spiel gewinnen wird. Aber wir müssen nun noch probie- 
ren, wie sie zum drittenmal laufen.“ Da machten sie noch einen Lauf. 
Hugi rannte bis zum Bahnende und drehte um, und da war Thjalfi 
noch nicht bis zur Mitte der Bahn gekommen. Da sagten alle, daß 
diese Probe gemacht sei. — Nun fragte Utgarda-Loki den Thor, was 
seine Kunststückchen wären, die er sehen lassen wolle vor ihnen, wo 
doch die Menschen so viel Aufhebens von seinen Großtaten gemacht 
hätten. Da antwortete Thor, am liebsten wollte er es im Wettrinken 
mit irgendeinem Manne probieren. Utgarda-Loki sagte, das könne 
wohl geschehen, und ging hinein in die Halle und gebot das Horn 
zu holen, aus dem die Hofleute zur Strafe zu trinken gewohnt waren. 


246 


Darauf kam ein Mundschenk mit diesem Horn und gab es dem Thor 
in die Hand. Da sprach Utgarda-Loki: „Aus diesem Horne wird dann 
gut getrunken, wenn es in einem Zuge geleert wird; manche freilich 
brauchen zwei Züge dazu; aber keiner ist ein so schlechter Trinker, 
der es nicht in drei Zügen leerte.‘“ Thor besah sich das Horn und es 
schien ihm nicht groß, und wenn es auch lang war, so war er doch 
sehr durstig. Er nimmt es nun und schluckt und schlürft gar gewal- 
tig, und er meint, er wird es nicht nötig haben, zum zweitenmal an- 
zusetzen. Aber als ihm nun der Atem ausging und er absetzen mußte 
und nachsah, wie’s mit dem Trunke ging, da kam’s ihm so vor, als ob 
es nur um einen ganz winzigen Grad jetzt niedriger sei im Horn als 
vorher. Utgarda-Loki sprach: „Gut getrunken, aber doch eben nicht 
sehr viel! Ich hätte es nicht geglaubt, wenn es mir jemand vorher ge- 
sagt hätte, daß Asa-Thor keinen größeren Trunk trinken würde. Aber 
ich weiß, daß du zum zweitenmal wirst ansetzen wollen.“ Thor ant- 
wortete nicht, setzte das Horn an den Mund und gedachte nun einen 
größeren Trunk zu tun, und er strengte sich an mit dem Trunk, so 
lange ihm der Atem reichte. Und doch sieht er, daß die Spitze des 
Hornes nicht so hoch kommen will, wie er gern möchte. Und wie er 
das Horn vom Munde absetzt, da schien es ihm, als ob noch weniger 
draus geschwunden wäre als beim erstenmal: es war gerade ein Rand 
geworden, so daß man das Horn nun gut tragen konnte. Da sprach 
Utgarda-Loki: „Wie nun, Thor? Schonst du dich auch zu dem einen 
Trunk nicht etwa mehr, als du Vorteil davon haben wirst? Sicherlich 
wird, wenn du auch noch einen dritten Trunk aus dem Horne trinken 
wirst, dieser als der größte betrachtet werden. Aber keineswegs wirst 
du hier bei uns ein so großer Mann heißen können, wie die Asen dich 
nennen, wenn du nicht bei anderen Wettspielen mehr aus dir heraus- 
holst, als mich dünkt, daß es bei diesem der Fall ist.“ Da wurde Thor 
zornig, setzt das Horn an den Mund und trinkt so gewaltig er kann 
und legte sich mächtig ins Zeug, aber als er in das Horn blickte, da 
war eben nur ein gewisser Unterschied erreicht, und da gab er das 
Horn zurück und wollte nicht mehr trinken. Da sprach Utgarda- 
Loki: „Man sieht nun leicht, daß deine Kraft nicht so groß ist, wie 
wir dachten; oder willst du noch weitere Proben ablegen? Denn man 
sieht ja, daß dir hier nichts mehr helfen wird.“ Thor antwortete: 
„Versuchen kann ich schon noch weitere Proben; aber wunderlich 
würde es mich dünken, wenn ich daheim bei den Asen wäre und 
solche Trünke würden so klein genannt. Aber welche Probe wollt ihr 
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mir jetzt anbieten?‘ Da sagte Utgarda-Loki: „Das machen hier die 
jungen Burschen, und es wird als keine große Merkwürdigkeit er- 
scheinen, daß sie meine Katze von der Erde hochheben. Ich würde 
es aber nicht über mich bringen, solches zu Asa-Thor zu sagen, wenn 
ich nicht vorher gesehen hätte, daß du bei weitem schwächer bist, als 
ich dachte.‘ Alsbald lief eine graue Katze herein auf den Estrich der 
Halle, eine ziemlich große. Thor ging hinzu, faßte sie mit seiner 
Hand mitten unter den Bauch und lüpfte sie hoch; aber die Katze 
machte einen Buckel so hoch, wie Thor seine Hand aufreckte, und 
Thor mochte sich so hoch strecken, wie er konnte, die Katze hob 
doch nur einen Fuß, und er konnte auch in dieser Probe nicht mehr 
zustande bringen. Da sprach Utgarda-Loki: „Auch diese Probe ver- 
lief, wie ich dachte. Die Katze ist ziemlich groß, aber Thor ist kurz 
und klein neben der Riesenmannschaft, wie ich sie hier habe.“ Da 
sagte Thor: „So klein, wie ihr mich auch nennt, trete nur einer von 
euch hervor und ringe mit mir, denn jetzt bin ich zornig.“‘ Da sprach 
Utgarda-Loki und blickte die Bänke entlang: „Ich sehe keinen Mann 
hier drinnen, dem das nicht eine Kleinigkeit dünkte, mit dir zu rin- 
gen,“ und weiter sprach er: „Sehen wir erst zul Man rufe mir das 
alte Weib herein, meine Ziehmutter Elli und ringe Thor mit ihr, wenn 
er will; sie hat schon solche Männer zu Fall gebracht, die mir schwä- 
cher zu sein schienen als Thor.‘ Alsbald trat ein altes Weib in die 
Halle. Da sagte ihr Utgarda-Loki, daß sie mit Asa-Thor ringen solle. 
Und kurz und gut, auch mit diesem Ringkampf verlief es so: je mehr 
der Thor sich dabei anstrengte, desto fester stand sie. Da wandte die 
Alte einige Kniffe an, Thor verlor den Halt unter den Füßen, die Be- 
wegungen waren sehr heftig und es dauerte gar nicht lange, so fiel 
der Thor auf das eine Knie. Da trat Utgarda-Loki hinzu, hieß sie mit 
dem Ringkampf aufhören und meinte, Thor würde es nicht nötig 
haben, auch noch die Männer aus seiner Gefolgschaft zum Ring- 
kampf aufzufordern. Es war inzwischen auch Nacht geworden. Da 
wies Utgarda-Loki ihm und seinen Gesellen ihre Bänke an, und sie 
blieben dort die Nacht lang und waren gut aufgehoben. — Aber am 
nächsten Morgen, so bald es tagte, standen Thor und seine Gesellen 
auf, kleideten sich an und waren bereit zum Aufbruch. Da kam 
Utgarda-Loki und ließ ihnen einen Tisch vorsetzen. Es fehlte da 
nicht an guter Bewirtung, Speise und Trank. Und als sie gegessen 
hatten, da wandten sie sich zum Gehen. Utgarda-Loki begleitete sie 
hinaus und ging mit ihnen bis vor die Burg. Aber beim Abschied 


248 


sprach er zu Thor und fragte, was er denn nun von seiner ganzen 
Reise denke und ob er denn je einen mächtigeren Mann getroffen 
habe als ihn selbst? Thor meinte, er könne nicht anders sagen, als 
daß er große Schmach von ihrem Zusammentreffen erfahren habe, 
„und ich weiß, daß ihr mich für einen rechten Knirps halten werdet, 
und damit bin ich übel zufrieden.‘ Da sprach Utgarda-Loki: „Jetzt 
will ich dir die Wahrheit sagen, nachdem du wieder draußen bist aus 
der Burg, und so lange ich lebe und etwas zu sagen habe, so sollst du 
auch niemals wieder hereinkommen, und das ist mal sicher, daß du 
überhaupt niemals hineingekommen wärest, wenn ich vorher gewußt 
hätte, über welche große Kraft du verfügst und daß du uns beinahe 
in rechte Verlegenheit bringen würdest. Ich aber habe dir Blendwerk 
bereitet. Zuerst, als ich mit euch im Walde zusammentraf und du 
dann den Ranzen Öffnen solltest, da hatte ich ihn mit Eisendraht zu- 
gebunden, und du fandest die Stelle nicht, wo er zu lösen war. Sodann 
schlugst du mich mit deinem Hammer dreimal, und der erste Schlag 
war der schwächste, und doch war er so stark, daß er mich umge- 
bracht hätte, wenn er auf mich gefallen wäre. Du hast ja dann wohl 
neben meiner Burg einen Bergkamm gesehen und oben drin drei 
viereckige Täler, eines besonders tief: — das sind deine Hammerspu- 
ren! Mit jenem Bergkamm parierte ich deine Schläge, was du nicht 
bemerkt hast. Und so war’s dann auch mit den Kraftproben, die ihr 
mit meinen Gefolgsleuten angestellt habt. Die erste war ja die, auf die 
Loki sich einließ. Er war stark ausgehungert und aß eifrig, aber der, 
welcher Logi heißt, das war das Wildfeuer und verbrannte ebenso 
schnell den Trog wie das Fleisch. Aber als Thjalfi den Wettlauf an- 
stellte mit dem, der Hugi heißt, so war das mein Gedanke, und es war 
natürlich nicht möglich für Thjalfi, schnellfüßiger zu sein als der. 
Und dann, als du selbst aus dem Horne trankest und dir das recht 
langsam zu gehen schien — meiner Treu, da war das ein Wunder, 
daß ich es nicht für möglich gehalten hätte! Die Spitze des Horns lag 
nämlich draußen in der See, was du nicht bemerkt hast. Und wenn 
du jetzt an den Strand kommst, so wirst du sehen ‚was für eine Ebbe, 
sozusagen, du der See angetrunken hast.“ Und weiter sprach er: 
„Nicht weniger gewaltig schien mir das zu sein, als du die Katze lüpf- 
test, und ich will dir nur gestehen, es erschraken alle, die es sahen, 
als du sie von der Erde lüpftest mit dem einen Fuß. Denn das war 
gar keine Katze, wie es dir vorkam, sondern es war die Midgard- 
schlange, die um die ganze Erde herumliegt, und trotzdem reichte 
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ihre Länge nun kaum dazu hin, daß sie mit Schwanz und Kopf die 
Erde berührte, und so mächtig recktest du dich empor, daß sie fast 
den Himmel berührte. Und auch das mit dem Ringkampf war ein 
gewaltiges Wunder, als du so lange Widerstand leistetest und fielst 
dann nur auf das eine Knie und rangst doch mit dem Alter; denn es 
hat noch keinen gegeben und wird auch keinen geben: wenn sie alt 
werden, bringt sie das Alter alle zu Fall. Und ich muß nun gestehen, 
daß wir uns trennen müssen und es wird für beide Teile besser sein, 
daß ihr nicht öfter kommt, mich zu besuchen. Ich werde ein ander- 
mal meine Burg mit solchen und andern Künsten verteidigen, daß ihr 
keine Gewalt über mich erlangt.‘ — Aber als Thor diese Rede hörte, 
da griff er nach seinem Hammer und schwang ihn hoch empor. Doch 
wie er zuhauen will, da erblickt er den Utgarda-Loki nicht mehr, und 
da wendet er sich der Burg wieder zu und will sie zerbrechen: da war 
dort nur noch ein weites und schönes Feld zu sehen, aber keine Burg. 
Da drehte er sich wieder um und fuhr seinen Weg... 


Die Nordleute kamen früh in Berührung mit den Kelten, und diese Begegnung 
mit dem erzählungsfrohen und hochbegabten Inselvolk war von äußerst günstigem 
Einfluß auf die Entwicklung der nordischen Poesie. Von den Iren entlehnten 
die Isländer die Form der Prosaerzählung, in welcher sie es zu einer von keinem 
andern germanischen Volk erreichten Meisterschaft brachten; auch stofflich wirkte 
die irische Poesie auf die norwegisch-isländische ein: besonders die Auffassung 
vom Seelenland jenseits des Meeres hinter dem Aufgang oder Untergang der Sonne 
wurde im Norden heimisch und drängte den echt germanischen Glauben an das 
Totenreich im Innern von Bergen (dem Glasberg des Märchens) zurück. Hier 
war es der geheimnisvolle Osten, der das irdische Jenseits barg und die Ost- 
fahrten Thors und der Sagahelden sind nichts anderes als die Unterweltfahrten 
des Märchens. — Die Saga war ursprünglich rein historisch, sie sollte Familien- 
traditionen festhalten und knüpfte naturgemäß an außergewöhnliche Personen 
vorzugsweise an. In die schicksalbewegte Lebensgeschichte von Männern wie Gretti 
dem Starken oder Gisli dem Geächteten konnte sich leicht die Sage eindrängen: 
so enthält die Grettissaga eine Episode aus dem Bärensohnmärchen. Schließlich 
verließ die Saga gänzlich den Boden der Wirklichkeit und schwenkte in das 
Gebiet des Märchens über. Lügensagas nannte man diese einer späteren Zeit 
angehörigen Erzeugnisse mit ihren Wunderhäufungen, ihrer Einführung immer 
neuer Personen und ihrem ständigen Anknüpfen neuer Motive, die dann wieder 
fallen gelassen werden. Die Probe, die wir von diesen Lügensagen bringen, enthält 
die Märchenformel von der goldhaarigen Jungfrau. 


57. DIE SAGE VON GONGUHROLF 


H reggvid hieß ein König, der in Gardareich herrschte; er hatte mit 
seiner Gattin eine einzige Tochter, welche Ingigerd genannt wurde, 
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sie war die schönste Frau im Lande und hatte so langes Haar, daß 
sie leicht ihren Körper darein hätte hüllen können, und es glänzte wie 
Gold. Hreggvid war in seiner Jugend ein gewaltiger Kämpe gewesen. 
Einst war er von einer siebenjährigen Heerfahrt zurückgekehrt und 
hatte ein Roß mitgebracht, das die Sprache der Menschen verstand, 
es hieß Dulcifal. Es war so schnell wie ein Vogel und groß wie ein 
Wolf, kein Roß kam ihm gleich an Größe und Kraft, und wenn der 
Sieg ausbleiben sollte, so ließ es sich nicht fangen. Hreggvid hatte 
auch eine kostbare und undurchdringliche Rüstung, und wenn ihn 
jemand auf den Schild hieb, so tönte er wie eine Glocke, aber wenn 
die Niederlage sicher war, so gab er keinen Laut von sich. Niemals 
ward Hreggvid besiegt, seit er sich Roß und Rüstung erwarb. — Eirik 
hieß ein Seekönig, der in Gestrekaland herrschte und mit seinen Ber- 
serkern den ganzen Sommer lang auf Kriegszügen fuhr und jedes 
Land verwüstete. Dieser Eirik kam um jene Zeit mit seinem Heer in 
das Land König Hreggvids; sie töteten alle Männer, verbrannten die 
Häuser und raubten das Vieh, und die Bauern suchten den König auf 
und baten ihn um Hilfe. Da rüstete Hreggvid sein Heer und trat dem 
Seekönige entgegen, aber als er an diesem Morgen auf seinen Schild 
schlug, gab er keinen Laut von sich, und das Roß Dulcifal wollte 
sich nicht fangen lassen, sondern lief in den Wald, und das dünkte 
allen ein schlechtes Vorzeichen. Die Schlacht war sehr blutig und die 
Berserker Eiriks hieben das Volk Hreggvids nieder und einer nach 
dem andern fiel. König Hreggvid wurde unter seine undurchdring- 
liche Brünne gestoßen und empfing da den Todesstreich, der Rest 
seiner Leute aber floh. Die Überlebenden schlossen mit Eirik Frieden 
und gelobten, ihm zu dienen. Eirik ging in die Burg und feierte ein 
Siegesfest, am andern Morgen aber suchte er die Königstochter auf. 
Eirik bot ihr Buße für ihren Verlust an, wenn sie seinen Willen tun 
wolle, denn sobald er sie sah, wurde er von Liebe zu ihr ergriffen. 
Als erste Buße wünschte die Jungfrau, daß ein Grabhügel für ihren 
Vater errichtet werde, in dem seine Leiche mit allem Gold und allen 
Kostbarkeiten beigesetzt würde, „ich selbst aber will drei Winter lang 
ein Viertel des Reiches beherrschen und alle, die ich zu meinem Ge- 
folge erwähle, sollen Friede und Gnade genießen. In diesen Jahren 
will ich einen Mann aussuchen, der mit euch oder mit Sörkvi, eurem 
Berserker, kämpfe, und wenn ich unter meinen Leuten keinen so 
tüchtigen finde, daß Sörkvi vor ihm weichen muß, dann sollt ihr über 
meine Reichtümer und mein Land gebieten und mich zur Gattin neh- 
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men; wird aber Sörkvi besiegt, so sollt ihr mit all eurem Heer von 
dannen ziehen und niemals wieder nach Gardareich kommen, son- 
dern ich werde das Land in Besitz nehmen, wie es recht und billig 
ist.“ „Ich glaubte nicht, Königstochter,‘‘ erwiderte Eirik, „daß ihr 
solches verlangen würdet, aber da ich euch mein Wort gegeben habe, 
so muß ich es auch halten, und ieh vertraue auf Sörkvi, daß ihr kei- 
nen besseren Mann finden werdet als er ist.‘“ Der Vertrag wurde dar- 
auf beschworen und der Grabhügel erbaut, in welchem Hreggvid bei- 
gesetzt wurde. Ingigerd legte ihm die Rüstung auf die Knie und dann 
wurde der Hügel wieder geschlossen. — Um jene Zeit herrschte Stur- 
laug in Hringaland in Norwegen; er hatte mehrere Söhne, von denen 
der jüngste Hrolf hieß, aber dieser war anders beschaffen als seine 
Brüder: er liebte keine Freuden und Zerstreuungen, niemals trug er 
Waffen, er nützte und schadete niemandem. Eines Tages sprach sein 
Vater zu ihm: „Mich dünkt, es ist am besten, daß du heiratest und 
dir einen Hof in einem abgelegenen Tale baust, wo dich niemand 
findet.“ Hrolf antwortete: „Ich will nicht heiraten noch Bauer werden. 
Da ich aber sehe, daß ich dir ein Esser zu viel bin, so will ich fort- 
gehen und nicht eher wiederkommen, bis ich ein ebenso großes Land 
erobert habe wie du besitzest oder tot liege.“ Andern Tags ging er von 
dannen und kein Mensch wußte, was aus ihm geworden war. Er 
hatte eine Eichenkeule als Waffe und einen Mantel, der gegen Hieb 
und Stich gefeit war, den hatte ihm seine Mutter gegeben. Nach vielen 
Irrfahrten und Abenteuern gelangte er zum Jarl Thorgny nach Jüt- 
land, trat in dessen Dienste und erwarb sich seine Zuneigung. — An 
einem Herbsttage saß Jarl Thorgny auf dem Grabhügel seiner Gattin, 
da flog eine Schwalbe über ihn und ließ auf seine Knie einen Seiden- 
lappen fallen, darauf verschwand sie wieder. Der Jarl nahm ihn und 
sah, daß ein Menschenhaar daran hing, das hatte wohl eines Mannes 
Länge und glänzte wie Gold. Darauf ging der Jarl an den Trinktisch 
und zeigte das Haar, das ihm ein Frauenhaar zu sein dünkte. Er 
sprach: „Das gelobe ich, daß ich die Frau, der dieses Haar gehört, er- 
werben will oder tot liegen, sobald ich weiß, wo ich sie suchen muß.“ 
Einige Tage darauf berief der Jarl ein Thing, trug seinen Mannen 
sein Gelübde vor und fragte, ob ihm jemand von diesem Weibe be- 
richten könne und wo er sie suchen müsse. Da erhob sich sein Rat- 
geber Björn und sprach: „Ich habe fürwahr erfahren, daß keine Frau 
in Nordland vollkommener ist und mehr und schöneres Haar hat als 
Ingigerd, die Tochter König Hreggvids, daher glaube ich, daß ihr die- 
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ses Haar gehört, das auf so wunderbare Weise zu euch gelangte. Nun 
aber müßt ihr wissen, was sich in Gardareich zugetragen hat: die 
Königstochter braucht einen Kämpfer gegen Sörkvi, den Berserker 
des Königs, um sich und ihr Land durch dessen Sieg von König Eirik 
loszukaufen. Aber ich glaube, nur wenige werden bereit sein, gegen 
Sörkvi zu kämpfen, und darum dünkt mich die Erwerbung der Kö- 
nigstochter keine Kleinigkeit zu sein.‘ Thorgny sprach darauf: „Dem 
Manne, der nach Gardareich fahren und mit Sörkvi kämpfen will, um 
mir die Maid zu gewinnen, werde ich Thora, meine Tochter, geben 
und ein Drittel meines Landes dazu, und weder Schiffe noch Leute 
will ich zu dieser Fahrt sparen.“ Alle schwiegen bei diesen Worten 
des Jarls, da erhob sich Hrolf und sprach: „Es ist übel getan, daß ihr 
dem Jarl nicht antwortet. Da ich von ihm gut aufgenommen und 
in Ehren gehalten wurde, so will ich diese Fahrt antreten und die 
Königstochter gewinnen oder tot liegen; kehre ich aber zurück, so 
magst du deine Tochter geben, wem du willst, ich habe keine Lust 
am Weibe.‘“ Der Jarl dankte Hrolf sehr und bot ihm so viele Leute an 
wie er wolle, aber dieser lehnte jede Begleitung ab und machte sich, 
in seinen Mantel gehüllt und mit einem großen Speer bewaffnet, ganz 
allein auf den Weg. — Eines Tages sah er, daß ihm ein großer und 
bewaffneter Mann entgegenkam, der ein bloßes Schwert in der Hand 
trug. Er grüßte ihn und fragte ihn nach seinem Namen. Der sprach: 
„Ich heiße Wilhelm, meine Herkunft mag ich dir nicht erzählen, aber 
ich gebe dir zwei Dinge zur Wahl: entweder du sagst mir, wer du 
bist, wohin du fährst und was dein Auftrag ist, oder ich töte dich und 
deine Fahrt ist aus.‘ Hrolf erwiderte: „Warum sollten wir kämpfen, 
da doch keine Feindschaft zwischen uns besteht?“ Wilhelm hieb mit 
dem Schwert nach Hrolf, aber es zersplitterte an seinem Speer. Hrolf 
warf den Speer weg und ging Wilhelm an, der sich heftig wehrte, und 
der Ringkampf dauerte lange, bis schließlich Wilhelm fiel. „Nun 
mußt du mir sagen,“ sprach Hrolf, ‚wer du bist und wohin du fährst.“ 
„Ich bin ein Bondensohn aus Dänemark,“ erwiderte jener, „und ge- 
dachte nach Gardareich zu fahren, um den Grabhügel König Hregg- 
vids zu berauben und seine Waffen zu erlangen, und um die Schwe- 
ster König Eiriks zur Gattin zu erhalten; nun aber will ich dir dienen, 
und du sollst dabei nicht schlecht fahren, denn ich bin gewitzigt und 
redegewandt, daher ist es am besten, wenn du mich amLeben lässest.“ 
Hrolf erwiderte: „Du bist ein tüchtiger Mann, und ich werde mich 
wohl hüten, dich zu töten, wenn du mir dienen willst, aber du hast 
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kein treues Auge.‘ Hrolf hieß ihn aufstehen und sagte ihm den Zweck 
seiner Fahrt, darauf zogen sie zusammen ihren Weg. — Eines Tages 
gelangten sie in einen großen Bauernhof. Wilhelm sprach: „Hier er- 
halten wir gute Verpflegung, denn hier wohnt mein Freund Ölver.‘“ 
Als sie in den Hof kamen, ging der Bauer ihnen entgegen und be- 
grüßte sie freundlich, er bot ihnen zu essen und zu trinken und sie 
waren da guter Dinge. Als Hrolf etwas trunken war, wollte er zu Bett 
gehen; er warf seine Kleider ab und legte sich auf das Lager, wo er 
sogleich einschlief. Morgens erwachte Hrolf und sah, daß er an Hän- 
den und Füßen gefesselt war. Wilhelm aber und die Bewohner des 
Hauses standen bei ihm. Er sprach: „Nun ist es so gekommen, daß 
ich der Stärkere geworden bin, Hrolf, und dir bleibt die Wahl, ent- 
weder auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden oder mir nach 
Gardareich zu folgen, mir in allen Stücken zu dienen und alle Müh- 
sale und Gefahren für mich zu bestehen, bis mir der König seine 
Schwester zu eigen gibt, dann erst sollst du deines Dienstes ledig 
sein.“ Darauf sagte Hrolf: „Nachdem ich in deiner Gewalt bin, so 
muß ich ja sagen, denn schlecht könnte ich den Auftrag des Jarls aus- 
führen, wenn ich hier stürbe.‘“ Hrolf wurde nun losgebunden und 
schwur einen Eid, alles zu tun, was Wilhelm von ihm verlangte. Dar- 
auf reisten sie weiter; Wilhelm ritt, aber Hrolf ging neben seinem 
Pferde her, sie durchquerten Schweden und gelangten nach Garda- 
reich. — König Eirik saß gerade am Tische, als sie vor ihn traten; er 
nahm ihre Rede wohl auf und fragte sie, wer sie wären. Wilhelm 
sprach: „Ich heiße Wilhelm und dies hier ist mein Knecht, der mit 
mir fährt, er heißt Hrolf. Ich bin der Sohn eines Jarls in Friesland 
und wurde von da landflüchtig, daher komme ich her, um dich um 
Unterkunft für den Winter zu bitten, denn ich bin in vielerlei Kün- 
sten erfahren.“ Darauf fragte der König Hrolf, was für Künste er 
verstehe, der aber antwortete, er verstehe keine Kunst. Der König 
sagte ihnen Unterkunft für den Winter zu und sie blieben am Hofe. 
— Eirik war ein großer Jagdfreund. Eines Tages, als er nach seiner 
Gewohnheit mit seinen Leuten jagte, erblickte er einen großen Hirsch, 
dessen Horn ganz von Gold war, und um seinen Hals lag eine silberne 
Kette mit silbernen Schellen daran. Der König wollte den Hirsch um 
alles in der Welt gern fangen, aber drei Tage lang jagte er ihm ver- 
gebens nach. Abends kam er mißmutig heim und sagte zu Wilhelm: 
„Zeige nun deineKünste, deren du dich rühmtest! Wir haben drei Tage 
lang einen Hirsch gejagt und können ihn nicht fangen. Wenn du den 
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Hirsch bekommst und ihn mir lebendig mit all seinem Schmuck 
überlieferst, so will ich dir meine Schwester Gyda geben und ein gro- 
ßes Land dazu, denn nie sah ich ein Ding, das ich lieber haben 
möchte, als den Hirsch.“ Wilhelm erklärte sich dazu bereit und 
brach mit Hrolf auf, um dem Hirsch nachzujagen. Bald aber ließ er 
sich zu Boden fallen und sagte zu Hrolf: „Du hast geschworen, alle 
Mühsale für mich auf dich zu nehmen, also geh und fang das Tier!“ 
Hrolf antwortete nichts und verfolgte den Hirsch lange im Lauf. Als 
der Tag sich neigte, kam er auf eine Rodung, in deren Mitte sich ein 
rundlicher Hügel erhob. Dieser öffnete sich und eine ziemlich be- 
jahrte Frau trat heraus und sprach: „Übel tust du, Hrolf, der du der 
Knecht eines Knechts bist, anderer Leute Vieh zu stehlen, denn dieser 
Hirsch, den du verfolgst, gehört mir, und du bekommst ihn nie, wenn 
ich es nicht will. Wenn du das Tier aber haben willst, so mußt du 
zuvor mit mir in den Hügel gehen. Ich habe nämlich eine Tochter, 
welche behext ist und nicht gedeihen kann, wenn ihr nicht ein Mensch 
die Hand auflegt. Deshalb habe ich euch den Hirsch zugeschickt, 
weil ich wußte, daß ihr ihn würdet fangen wollen; dir aber traute ich 
am ersten zu, daß du mit mir in den Hügel gehen würdest, und dar- 
um lockte ich dich her.“ Hrolf versprach ihr, sie in den Hügel zu be- 
gleiten, wenn er den Hirsch dem König bringen dürfe. Er legte dem 
Kind die Hand auf und sogleich wurde diesem leichter; die Elbin aber 
dankte ihm mit guten Worten und sprach: „Ich habe keinen Lohn, 
der die Heilung meiner Tochter wert wäre, aber hier gebe ich dir 
einen Ring, dessen wirst du bedürfen, wenn du zum Grabhügel König 
Hreggvids fährst.‘ Außerdem warnte sie ihn vor Wilhelm, der ihm 
ans Leben wolle. Hrolf dankte ihr und sie verließen den Hügel wie- 
der. Darauf nahm er den Hirsch und überlieferte ihn Wilhelm, ohne 
ihm aber zu erzählen, wie er ih erworben habe. Spät am Abend ge- 
langten sie in die Burg; Wilhelm führte den Hirsch vor den König 
und sprach: „Nun kannst du mir deine Schwester nicht mehr ver- 
sagen, denn hier ist der Hirsch, und schwerlich wirst du jemanden 
finden, der ähnliche Heldentaten wirkt wie ich.“ Der König entgeg- 
nete: „Ich glaube nicht, daß du den Hirsch gefangen hast, und du 
mußt noch mehr Proben bestehen, ehe du Gyda bekommst. Nun 
sollst du zum Grabhügel König Hreggvids fahren und seine Rüstung 
holen, und das ist keine kleine Probe der Mannhaftigkeit, denn so 
viele Männer schon hingezogen sind, um sie zu erlangen, es ist noch 
keiner wiedergekehrt.‘‘ — Nach einigen Tagen brachen sie auf, Wil- 
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helm saß zu Pferde und Hrolf ging vor ihm her. Sie schlugen einen 
halb zugewachsenen Gangsteig durch einen dichten Wald ein, aber 
noch waren sie nicht weit gekommen, da brach ein fürchterlicher 
Sturm los, so daß Wilhelm sich nicht auf seinem Pferde halten 
konnte; Hrolf nahm das Roß am Zügel, aber Wilhelm blieb zurück. 
Schließlich wurde der Sturm so stark, daß das Pferd stürzte, Hrolf 
zerrte es nach und stützte sich auf seinen Speer. Nach einer Weile sah 
er sich um, da gewahrte er, daß Wilhelm zurückgeblieben und das 
Roß lange tot war; er ließ es liegen und ging allein weiter. Die Eichen 
wurden vom Sturm umgerissen und fielen auf ihn, so daß er man- 
chen Schlag empfing, der einen anderen Menschen getötet hätte, aber 
ihn schützte der Ring der Elbin. Als der Tag graute, hörte der Sturm 
auf, Hrolf sah einen berghohen Grabhügel vor sich, und als er sich 
umschaute, gewahrte er einen hochgewachsenen Mann in königlichen 
Gewändern vor dem Hügel sitzen. Er ging zu ihm, sagte ihm den 
Auftrag Eiriks und fragte, wer er wäre. Jener sprach: „Ich bin Hregg- 
vid und bewohne mit meinen Kriegern diesen Grabhügel, und du bist 
hier willkommen, Hrolf, denn du sollst wissen, daß ich dieses Un- 
wetters nicht walte, sondern das tut Sörkvi, damit niemand in den 
Besitz meiner Waffen gelangt. Ich war es, der in Schwalbengestalt 
zu Jarl Thorgny mit dem Haar der Ingigerd flog, denn ich wußte, 
daß du ausziehen würdest, sie zu suchen, und du bist der einzige 
Mensch, der imstande ist, sie loszukaufen, wenn du mit Sörkvi 
kämpfst, den niemand überwinden kann, der nicht meine Rüstung 
trägt. Nun will ich dir all die Dinge, deren du bedarfst, aus dem 
Hügel bringen; ich werde dir zwei Rüstungen geben, von denen die 
eine der andern gleicht an Aussehen aber nicht an Kraft. Die schlech- 
tere sollst du dem König geben, die andere aber sollst du nicht sehen 
lassen, bevor du sie brauchst. Ingigerd bewacht mein Roß Dulcifal, 
auf dem du reiten sollst, wenn du mit Sörkvi kämpfst. Dem Wilhelm 
aber sollst du nicht trauen, denn er betrügt dich, wo er kann.“ Dar- 
auf gab Hreggvid dem Hrolf die Kleinodien und die Waffen und zu- 
letzt den Schmuck von seinem Halse und sprach: „Nun fahre wohl 
und gehe dir alles nach Wunsch und Willen! Wenn du wieder ein- 
mal nach Gardareich kommst, so suche mich auf, wenn du etwas 
brauchst, denn mir ist bestimmt, dreimal mein Grab zu verlassen.“ 
Hreggvid ging wieder in den Hügel, aber Hrolf nahm die Rüstungen 
und kam ohne weitere Erlebnisse aus dem Walde. Vor dem Wald er- 
wartete ihn Wilhelm und ließ sich die Waffen aushändigen, um sie 
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selbst dem König zu überliefern; er erhielt aber die schlechteren, denn 
die guten hatte Hrolf im Walde verborgen. Als der König die Waffen 
und Kostbarkeiten erhielt, sagte er: „Diese Kleinodien dünken mich 
schlechter, als sie zuvor waren, außer dem Halsschmuck, der ist echt; 
und das glaube ich, daß ihn Hrolf geholt und nicht du.“ Wilhelm 
widersprach dem und erzählte, wie er in den Hügel gestiegen sei, aber 
Hrolf wäre vor dem Donner und dem Lärm davongelaufen. Der 
König ließ die Waffen gut verwahren und glaubte, nun könne Sörkvi 
kein Unheil widerfahren. — Kurz darauf geschah es, daß Jarl Söti 
mit einem gewaltigen Heer König Eirik angriff. Da ließ dieser Wil- 
helm vor sich kommen und sprach: „Du hast zweimal die Proben be- 
standen, die ich dir auferlegt hatte, nun sollst du als dritte Probe den 
Berserker Söti töten, dann sollst du meine Schwester erhalten.“ Wil- 
helm erklärte sich dazu bereit und zog mit Hrolf aus im Heere König 
Eiriks. Es entbrannte ein furchtbarer Kampf, aber als die Schlacht 
am heißesten tobte, ritt Wilhelm in einen Wald und sprach: „Was 
nützt mir die Jungfrau und das Land, wenn ich das Leben verliere? 
Aber du hast gelobt, alle Gefahren für mich zu bestehen: nimm hier 
die Waffen und das Pferd und töte Sötil“ Hrolf nahm Wilhelms Roß 
und Rüstung und ritt in die Schlacht, er erschlug den Jarl und kehrte 
dann eilends in den Wald zurück. Wilhelm zog seine Rüstung wieder 
an, bestieg sein Pferd und ritt zu Gyda, der er seine angeblichen Hel- 
dentaten erzählte. Als der König siegreich heimkehrte, trat er vor ihn 
und sprach: „Schlecht wäre es dir gegangen, Herr, wenn ich dir nicht 
geholfen hätte.“ „Ich glaube,‘ versetzte der König, „daß das Roß und 
die Waffen dir gehörten, aber die Hände waren Hrolfs.“ „Wenn du 
mir nun deine Schwester nicht gibst, so werde ich dein Land verlas- 
sen und überall erzählen, wie du als Neiding an mir handeltest und 
mir Wort und Treue brachst.“ Da mußte der König sein Wort halten 
und bald darauf fand die Hochzeit statt. Eines Morgens trat Hrolf 
vor Wilhelms Bett und sprach: „Nun ist es so gekommen, daß du der 
Schwager des Königs geworden bist, ich aber habe dir die ganze Zeit 
gedient. Nun bin ich frei von meinem Eid und sage dir meinen Dienst 
auf.‘“ — Inzwischen war das dritte Jahr gekommen, in welchem die 
Königstochter einen Kämpfer zum Zweikampf mit Sörkvi stellen 
sollte, und der König glaubte, sie werde keinen finden. Es kamen 
Boten Ingigerds an den Hof, welche den König bitten sollten, ein 
Thing zu berufen, wo sie ihren Kämpfer wählen wolle; fände sie aber 
keinen, so wolle sie, wie verabredet, dem König sich selbst und alle 
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ihre Rechte ausliefern. Der König freute sich und glaubte, die Jung- 
frau fest in Händen zu haben; er ließ also ein Thing einberufen, und 
es strömte eine gewaltige Volksmenge zusammen. Auch Hrolf kam 
und hatte die Rüstung Hreggvids bei sich. Die Königstochter ging von 
Mann zu Mann und schaute jedem ins Auge. Als sie zu Hrolf kam, 
griff sie nach seiner Hand, er aber saß da mit niedergeschlagenen 
Augen und hatte die Kappe des Mantels über das Gesicht gezogen. Sie 
riß ihm die Kapuze weg und rief: „Es ist hier keine gute Auswahl an 
Männern, aber ich erkiese diesen zum Zweikampf für mich gegen 
Sörkvi.“ „Ich kann nicht reiten,“ sagte Hrolf, „auch bin ich furcht- 
sam, daher verachten mich die Männer.“ „Niemals sah ich dich zu- 
vor und doch weiß ich, daß du nicht unterliegen wirst.“ König Eirik 
sprach: „Ich glaubte, Jungfrau, daß ihr einen inländischen Mann 
wählen würdet; Hrolf ist der Knecht meines Schwagers und mein Un- 
tertan, laßt ihn daher eures Auftrags ledig!“ „Ich bin keines Mannes 
Knecht und werde der Königstochter ihre Bitte gewähren.“ Damit 
stand Hrolf auf und ging mit ihr auf ihre Burg; sie ließ ihn auf dem 
Hochsitz Platz nehmen und bewirtete ihn gut. Der König war ärger- 
lich und ersuchte Sörkvi, er möge sein bestes tun und keine seiner 
Künste sparen. Hrolf erzählte der Königstochter den Auftrag des 
Jarls Thorgny und Ingigerd war willens, ihm zu folgen, aber lieber, 
sagte sie, wolle sie ihn selber zum Manne nehmen, wenn es ihm ge- 
länge, sie von Eirik zu befreien. Am andern Morgen kleidete sich 
Hrolf in die Rüstung Hreggvids, die Königstochter gab ihm Speer und 
Schild und das Roß Dulcifal, und die Vorzeichen waren günstig. Dulci- 
fal rannte wie ein Vogel auf seinen Gegner los, Hrolf legte auf ihn an 
und hob ihn aus dem Sattel; er schleuderte ihn herum und stieß ihn 
kopfüber in eine faule Pfütze, wo er das Genick brach. Da stand Dul- 
cifal wie angemauert still. Die Königstochter und alle die ihrigen 
waren sehr froh, doch Eirik zürnte heftig und befahl seinen Leuten, 
Hrolf zu töten, denn er fürchtete weiteres Unheil von ihm, wenn er 
jetzt loskäme. Aber da sie ihn ergreifen wollten, schlug Dulcifal aus 
und biß manchen zu Tode, Hrolf hieb mit dem Schwerte nach beiden 
Seiten und stürmte in den Wald; er war müde, aber nicht verwundet. 
Abends machte die Königstochter alle ihre Mägde trunken und als es 
Nacht geworden war, kam Hrolf und bat sie, ihm zu folgen. Sie stie- 
gen beide auf Dulcifal, nahmen zwei große Kisten mit Kostbarkeiten 
mit und verließen heimlich das Land. — Eirik erwachte am Morgen 
und hieß seine Leute sich rüsten, um Hrolf zu verfolgen. Sie ritten 
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ihm drei Tage lang nach, fanden ihn aber nicht. Darauf ließ der 
König nach dem Schloß der Königstochter senden und erfuhr, daß 
auch sie fort war. Er merkte nun, daß Wilhelm ihn belogen hatte, 
daß Hrolf zum Grabhügel gegangen war und die echte Rüstung er- 
worben hatte, und er drohte, Wilhelm für seinen Betrug an den Gal- 
gen knüpfen zu lassen. Da erschrak dieser und sprach: „Ich will 
nicht eher wieder mit Gyda zu Bett steigen, bis ich Hrolf das Leben 
genommen und euch sein und der Jungfrau Haupt überbracht habe.“ 
Eines Tages sahen Hrolf und Ingigerd, daß ein Mann ihnen eilends 
nachritt, und sie erkannten Wilhelm. Dieser warf sich Hrolf zu 
Füßen und sprach: „Der König hat mir schlechte Tage bereitet, seit 
du fort bist; er hat mich ins Gefängnis geworfen, aber ich bin ihm 
entflohen, und nun bitte ich dich, daß du mich nach Dänemark mit- 
nimmst.“ Trotz des Einspruchs der Königstochter erlaubte ihm Hrolf 
mitzureisen und Wilhelm war sehr diensteifrig, aber er hütete sich, 
Dulcifal nahezukommen, denn das Roß biß und schlug nach ihm, so 
oft es ihn sah. Nachts lagen Hrolf und die Königstochter nahe beiein- 
ander in einer Bretterhütte im Walde, und ein blankes Schwert lag 
zwischen ihnen. Da stach Wilhelm Hrolf mit einem Schlafdorn; 
morgens früh stand er auf und sattelte Dulcifal, denn das war das 
einzige, was das Roß ihm zu tun erlaubte. Ingigerd wollte Hrolf wek- 
ken, aber es gelang ihr nicht; da weinte sie heftig. Wilhelm fragte sie 
nach dem Grund ihrer Tränen. „Ich will ihn wecken,“ sagte er dar- 
auf. Er ging fort, brach die Bretterhütte ein und hieb Hrolfs beide 
Füße ab, die er zu sich steckte, Hrolf aber schlief wie zuvor. Die 
Königstochter fragte, was er da zerschlagen habe. „Das Leben 
Hrolfs,‘ erwiderte Wilhelm. Ingigerd klagte und machte ihm heftige 
Vorwürfe, aber Wilhelm sprach: „Du kannst nun wählen, ob du lie- 
ber sterben willst oder mit mir zu Thorgny fahren und dort alles be- 
stätigen, was ich sage, denn es dünkt mir wenig ziemlich, nach Garda- 
reich zurückzukehren.“ Sie gelobte, ihm zu folgen und ihm nicht zu 
widersprechen. Wilhelm wollte auch Dulcifal mitnehmen, aber das 
Roß ließ ihn nicht nahekommen. Darum ließ er das Roß bei Hrolf 
zurück und ging mit der Königstochter nach Jütland. — Jarl Thorgny 
ging ihnen entgegen und begrüßte die Jungfrau freundlich, darauf 
fragte er Wilhelm, wer er wäre. Der antwortete: „Ich bin ein Bonden- 
sohn von guter Herkunft hier aus Dänemark und begleiteteHrolf nach 
Gardareich; wir haben manche Gefahren miteinander bestanden, und 
zuletzt kämpfte Hrolf mit Sörkvi, dem Berserker des Königs und 
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tötete ihn. Das aber duldete der König nicht und ließ Hrolf umbrio- 
gen. Hier sind seine Füße, die ich zum Beweis bei mir trage. Ich er- 
warb darauf die Königstochter und führte sie hierher.“ Den meisten 
schien die Rede Wilhelms wahr und sie betrauerten den Tod Hrolfs, 
am meisten aber der Jarl und sein Sohn Stefni. Thorgny tröstete die 
Jungfrau und fragte sie, ob Wilhelm die Wahrheit gesagt habe. „Wil- 
helm wird euch nicht mehr belogen haben als er andere belog,“ ant- 
wortete sie, „aber darum bitte ich euch, daß ihr unsere Hochzeit um 
einen Monat hinausschiebt.‘“ Das wurde auch trotz Wilhelms Ein- 
spruch beschlossen. — Hrolf lag bis abends wie tot, denn der Schlaf- 
dorn steckte ihm noch im Haupte. Dulcifal stand gesattelt und ge- 
zäumt neben ihm und wälzte ihn hin und her, da fiel der Schlafdorn 
heraus. Hrolf erwachte darüber und sah, daß seine beiden Füße ab 
waren, daß der Schlafraum umgerissen und Wilhelm mit der Königs- 
tochter fort war. Er brannte die Wunden aus und kroch zu dem 
Pferde. Dieses legte sich nieder und Hrolf wälzte sich auf den Sattel, 
darauf stand Dulcifal wieder auf und trabte mit Hrolf davon. Hrolf 
mochte nicht in das Schloß des Jarls reiten, darum wandte er sich 
zunächst zum Hofe seines Freundes Björn. Als sie in den Hof kamen, 
legte sich Dulcifal wieder nieder, Hrolf stieg ab, nahm ihm den Zaum 
ab und schleppte sich in das Haus, wo er sich am Feuer niederließ. 
Nun hatte sich ein Zwerg namens Möndul in das Haus Björns einge- 
drängt, welcher dessen Frau nachstellte. Als Björn ihm dabei hinder- 
lich war, hatte er einen kostbaren Gürtel des Jarls in einer Kiste 
Björns versteckt, der Gürtel war gefunden worden und Björn sollte 
gehängt werden. Wie Hrolf in Björns Hof am Feuer saß, sah er Mön- 
dul mit dem Weibe Björns kosen, dieser stand dabei und war an Hän- 
den und Füßen gefesselt. „Wäre Hrolf Sturlaugson im Lande, so 
würde er mich rächen,“ sagte Björn. „Nie wird er dir helfen noch 
deinen Tod rächen,“ versetzte der Zwerg, „denn ihm sind beide Füße 
abgeschlagen und er wird kaum mit dem Leben davonkommen.“ 
Hrolf fuhr nun auf, schlang beide Hände um den Hals des Zwergs 
und sprach: „Du sollst wissen, daß die Hände Hrolfs noch leben, 
wenn auch seine Füße ab sind.“ Damit riß er ihn zu Boden. „Töte 
mich nicht, Hrolf,‘‘ sprach Möndul, „ich will dich heilen, denn ich 
habe eine gute Salbe und verstehe mich auf die Heilkunst.‘“ Da ließ 
Hrolf ihn leben und der Zwerg holte die Füße aus der Burg des Jarls 
und eine große Salbenbüchse. Er schmierte die Salbe in die Wunden 
und setzte die Füße daran, band sie mit Schienen und ließ Hrolf drei 
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Tage am Feuer liegen, dann durfte er aufstehen und sich bewegen 
und die Füße waren ihm so weich und beweglich, wie sie nie zuvor 
gewesen waren. — Am Tage darauf erhob sich Hrolf und forderte 
Björn auf, mit ihm in die Burg des Jarls zu gehen. Stefni erkannte 
Hrolf und führte ihn vor seinen Vater. Der Jarl freute sich über seine 
Rückkehr und begrüßte ihn freundlich, aber Wilhelm wurde ab- 
wechselnd rot und bleich vor Angst. Hrolf fragte, ob Wilhelm da 
wäre. „Hier bin ich, lieber Hrolf,‘‘ antwortete dieser, „und alles, was 
mir gehört, ist in deiner Gewalt.“ Darauf gestand er alles, wie er 
Hrolf nachgestellt habe und wie er nun gehofft hatte, die Königstoch- 
ter und das Land des Jarls in seine Gewalt zu bringen, nachdem er in 
Gardareich nicht mehr sicher gewesen war. Auch Hrolf erzählte seine 
Erlebnisse, und Björn wurde wieder in Gnaden aufgenommen, aber 
Wilhelm wurde an den höchsten Galgen gehängt und ließ dort sein 
Leben. Ingigerd freute sich über die Rückkehr Hrolfs und über seine 
Heilung, und sie hätte ihn weit lieber zum Gatten genommen als den 
Jarl. Dieser aber redete ihr zu und sagte, die Hochzeit dürfe nun 
nicht länger verzögert werden. „Das sollt ihr wissen, Herr,“ entgeg- 
nete sie, „daß mein Vater Hreggvid noch nicht gerächt ist und ich 
will keines Mannes Bett besteigen, solange König Eirik noch lebt und 
alle die, welche ihm halfen. Auch will ich nicht, daß die Leute in 
'Gardareich einem andern Manne dienen als dem, der mich besitzt.“ 
Hrolf sprach: „Da ich die Königstochter von Gardareich fortführte, 
so biete ich euch an, Herr, mit einem Heer dorthin zurückzukehren 
und zu tun, was ich kann.“ Der Jarl dankte ihm dafür und gebot 
seinem Sohn, die Fahrt zu leiten. Er ließ Schiffe ausrüsten und ord- 
nete an, daß die Hochzeit nicht eher stattfinden solle, bis sie zurück- 
gekehrt seien. Als der Fahrwind günstig war, segelten sie ab. Sie lan- 
deten in Gardareich, verbrannten die Höfe und raubten das Vieh, und 
viel Volk schloß sich ihnen an. Vor der Burg König Eiriks fand ein 
blutiger Kampf statt und dauerte den ganzen Tag, abends, als die 
meisten Leute des Königs gefallen waren, floh dieser in seine Burg, 
aber auch von Hrolfs Heer waren viele gefallen. Während alles im 
Schlafe lag, stand Hrolf lautlos auf, stieg auf Dulcifal und ritt zum 
Grabhügel König Hreggvids. Die Sterne schienen hell; Hrolf stieg ab 
und ging zum Hügel, da saß Hreggvid außen am Hügel und sprach: 
„Hreggvid freut sich der kühnen Fahrt des mutigen Fechters zu die- 
sem Lande. Der Recke wird rächen den Fall des Königs an Eirik dem 
Räuber. Hreggvid freut sich derer, die starben, die Stolzen liegen ge- 
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stürzt vor Hrolf. Hreggvid freut sich, daß er heimführt die Magd und 
Holmgard beherrscht.“ Hrolf trat vor und begrüßte den König. Die- 
ser empfing ihn gut und fragte, wie es ihm ergangen sei. Hrolf er- 
zählte alles und bat den König um Rat, wie ihm Hilfe werden könne. 
Hreggvid sprach: „Es freut mich, daß du mich rächen willst und der 
Sieg soll dir leicht werden, obwohl er schwer scheint. Hier sind zwei 
Fässer, die sollst du mitnehmen und aus dem einen allen deinen Man- 
nen schenken, wenn sie am Morgen erwachen, aber aus diesem mei- 
nen Faß sollst du und Stefni trinken und dadurch sollt ihr unzer- 
trennlich werden, denn ich kann dir sagen, daß Stefni Ingigerd für 
sich begehrt, seit er zuerst ihre Schönheit sah, und er will sie weder 
deinem Vater noch dir gönnen. Ich aber will, daß du sie erhältst und 
Stefni wird das zugeben, sobald er aus dem Fasse getrunken hat. Hier 
ist auch ein Messer und ein Gürtel, Kleinodien, die ihresgleichen nicht 
im ganzen Nordland finden, die sollst du dem Manne geben, der dir 
der tüchtigste dünkt. Aber nun müssen wir scheiden und niemals 
werden wir uns wiedersehen, du sollst meinen Grabhügel hinter mir 
schließen und meine Tochter von mir grüßen. Ich wünschte, daß dir 
aller Ruhm und alles Glück zuteil werde, welches mir folgte; fahre 
wohl nun und es ergehe dir stets nach Wunsch!“ Darauf ging Hregg- 
vid wieder in seinen Hügel, Hrolf schloß ihn hinter ihm, stieg wieder 
auf Dulcifal und ritt davon. Als er zurückkehrte, kam ihm Stefni 
entgegen und tadelte ihn zornig, daß er im Grabhügel Hreggvids ge- 
wesen sei, um Ingigerd für sich zu erlangen, aber Hrolf gab ihm aus 
dem Fäßlein zu trinken, da wurde er freundlich gegen ihn und sagte 
ihm, daß er der passendste Mann für Ingigerd sei, „und es ist ver- 
nünftiger, daß du sie bekommst, als mein Vater, der schon so alt ist.“ 
Früh am Morgen weckte Hrolf seine Leute und gab allen aus dem 
Faß zu trinken, aber sobald sie davon getrunken hatten, spürten sie 
ihre Wunden nicht mehr und der Feigste wurde mutig. Darauf waff- 
neten sich alle und zogen in die Schlacht. König Eirik fiel da und mit 
ihm alle seine Leute, auch der größte Teil von Hrolfs und Stefnis Leu- 
ten wurde getötet. Am folgenden Tag berief Hrolf einen Thing und 
sagte, sie seien im Auftrag Ingigerds gekommen, um ihr Land von 
ihren Feinden zurückzuerobern, sie sei in Dänemark gesund und be- 
reit, die Zügel zu übernehmen. Da wurden die Leute sehr froh und 
wollten gern unter ihrer Herrschaft dienen. Hrolf gab die Kleinodien 
Hreggvids dem Manne, der König Eirik erschlagen hatte, darauf 
setzte er Statthalter über das ganze Land, bis die Königstochter heim- 
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käme, er selbst bereitete sich eilends zur Heimfahrt und ruhte nicht, 
bis sie nach Dänemark kamen. Björn ging ihnen entgegen und be- 
richtete, daß Thorgny in ihrer Abwesenheit gestorben sei. Ingigerd 
aber dankte ihnen für ihr Rachewerk und sagte, sie wolle keinen an- 
dern Mann nehmen als Hrolf Sturlaugson, denn er habe am meisten 
dazu beigetragen, daß ihr Vater gerächt worden war. Dem sprach 
niemand entgegen und Björn bereitete ein geziemendes Mahl und sie 
tranken den Leichentrunk für Thorgny. Bald darauf fand die Hoch- 
zeit Hrolfs mit Ingigerd statt und die Feierlichkeiten dauerten sieben 
Tage. Im nächsten Jahr segelte Hrolf mit zehn Schiffen von Däne- 
mark ostwärts nach Holmgard und Ingigerd mit ihm. Er wurde zum 
König über ganz Gardareich erwählt und beherrschte sein Land mit 
großer Ehre, er liebte seine Gattin sehr und hatte mit ihr viele Kinder. 


Die Geschichtsschreibung des Mittelalters bewegt sich zwischen zwei Extremen; 
entweder zählt sie die Ereignisse in dürrer Annalistik der Reihenfolge nach auf 
oder, wenn sie ausführlich wird, vermag sie Geschichte und Dichtung nicht zu 
scheiden und gerät in den Strudel der Sage. Ein typisches Beispiel für diese 
phantastische Art der Chronistik ist der Däne Saxo Grammaticus, dem wir die 
wichtigsten Zeugnisse zur nordischen Sage verdanken. Heldensage und Märchen 
fand in ihm einen gläubigen Sammler, die Geschichten, die er von Amlethus, von 
Otherus und Syritha, von der Königstochter im Hügel, von Ermanarichs Jugend 
erzählt, sind Wanderstoffe, deren Bestandteile wir bis in die Gegenwart verfolgen 
können. Die größte Berühmtheit hat die Sage von Hamlet erlangt. Der Kern 
dieser Erzählung ist eine echt germanische Rachesage, aber darum schlang sich 
das Märchen, dessen Fäden sich bis in die fernsten Länder und Zeiten fort- 
spinnen: die Scharfsinnsproben und die Briefvertauschung sind sicher orientalisch, 
die Geschichte vom Gold in den Stäben ist auch aus der Brutussage bekannt. 
So erging es der germanischen Heldensage im Norden überhaupt: auch um 
Wieland und Dietrich grünte die Märchenpflanze und so kehren diese Heroen, 
die wohl aus Märchenhelden entstanden waren, nach ihrer Fahrt ins Heldenland 
wieder in ihre Märchenheimat zurück. Den Weg, den die Geschichte von Otherus 
und Syritha genommen hat, können wir noch heute verfolgen: in Italien und 
Ostfrankreich finden sich Gegenstücke zu diesem dem Amor und Psychekreis 
angehörigen Märchen, in Deutschland nicht. Von den französischen Küsten aus 
mögen es die Wikinger mit nach dem Norden genommen haben, wo sie ihm 
unter Einwirkung des germanischen Typs von der schwer zu gewinnenden Jungfrau 
die herbe und keusche Gestalt gaben, die uns bei Saxo entzückt. 


58. AMLETH 


Horwendill erhielt die Tochter Roriks, Gerutha, zur Frau, und von 
ihr bekam er einen Sohn, Amlethus. Aus Neid über ein so großes 
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Glück beschloß Fengo, sein Bruder, ihm eine Falle zu legen. Sobald 
sich für den Mord eine günstige Gelegenheit bot, sättigte er mit blu- 
tiger Hand die grause Begier seines Herzens. Auch nahm er das Weib 
seines ermordeten Bruders und fügte so Blutschande zum argen Mord. 
Als Amleth das sah, nahm er den Anschein von Torheit an, um nicht 
durch vernünftiges Tun dem Oheime verdächtig zu werden, und in 
diesem Verhalten lag nicht nur ein Verbergen seiner Klugheit sondern 
auch ein Schutz für sein Leben. Täglich verunreinigte er aufs unsau- 
berste die Gemächer seiner Mutter, und auf dem Fußboden sich wäl- 
zend besudelte er sich mit dem ekelhaften Kote. Was er sprach, das 
stimmte zu hellem Wahnwitze, was er tat, das schmeckte nach voll- 
ständigem Blödsinn; kurz, man hätte ihn nicht für einen Menschen, 
sondern für ein spaßhaftes Gebilde einer Laune des Schicksals er- 
klären mögen. Bisweilen saß er auf dem Herde, störte mit den Hän- 
den die Asche auf, schnitzte hölzerne Klammern!) und härtete sie am 
Feuer; ihre Enden bildete er zu Widerhaken aus, damit sie umso 
fester fassen und festhalten sollten. Auf die Frage, was er triebe, ant- 
wortete er, er richte scharfe Spieße her für die Rache seines Vaters. 
Die Antwort erregte lauten Spott, weil alle über die leere, lächerliche 
Antwort höhnten, aber diese Arbeit hat ihn später wirklich bei der 
Ausführung seines Vorhabens unterstützt. Das bei der Arbeit bewie- 
sene Geschick erregte ihm den ersten Verdacht der Verstellung bei 
den tiefer blickenden Zuschauern, und es fehlte nicht an Leuten, die 
behaupteten, er besitze guten Verstand, er verberge nur seine Klug- 
heit hinter dem Scheine von Einfalt; seine listige Verschlagenheit 
könne nicht besser entlarvt werden, als wenn man ihm in einem Ver- 
stecke eine schöne Frau zuführe, die ihn zum Liebesgenusse verlocke; 
denn dieser Trieb sei zu stark, als daß er sich durch Besinnung hem- 
men ließe. Es wurden also Helfershelfer bestellt, die mit ihm in einen 
abgelegenen Teil des Waldes reiten und dort die Versuchung an ihn 
herantreten lassen sollten. Unter diesen war zufällig auch ein Milch- 
bruder des Amleth, dem das Andenken an das engverbundene Leben 
in der Vergangenheit mehr galt, als der jetzt ihm gewordene Auftrag, 
und er begleitete den Amleth unter den bestellten Gefährten, nicht um 
ihm eine Falle zu stellen, sondern um ihn zu warnen; denn es war 
ihm ganz klar, daß es Amleth sehr schlimm ergehen würde, wenn er 
auch nur das kleinste Merkzeichen von Verstand verriet. Auch dem 
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Amileth war das nicht unbekannt. Als er das Pferd besteigen sollte, 
setzte er sich mit Fleiß so, daß er dem Nacken des Tieres seinen Rük- 
ken zuwendete und mit dem Gesicht nach dem Schwanze zugekehrt 
war. Den Schwanz begann er auch aufzuzäumen, als ob er mit die- 
sem Körperteile den raschen Lauf des Rosses mäßigen wollte. Durch 
diese vorbedachte Schlauheit vereitelte er den Plan seines Oheims. 
Es war ein Schauspiel zum Lachen, als das Roß ohne Zügel hinschoß, 
während der Reiter den Schwanz lenkte. — Als dem Amleth in dem 
Gebüsche ein Wolf in den Weg lief, und die Begleiter ihm weis- 
machen wollten, ein Füllen sei ihm begegnet, setzte er hinzu: leider 
wenige dieser Art dienten in der Herde des Fengo, indem er den 
Reichtum seines Oheims mit einer maßvollen aber feinen Verwün- 
schung bedachte. Als er am Strande vorbeikam und seine Gefährten 
das gefundene Steuer eines gestrandeten Schiffes für ein Messer er- 
klärten, da sagte er: „Mit dem kann man einen großen Schinken 
schneiden.“ Damit deutete er auf das Meer, mit dessen gewaltiger 
Ausdehnung das große Steuerruder im Einklang stünde. Als sie an 
den Dünen vorbeikamen und er den Sand als Grieskörner!) ansehen 
sollte, da antwortete er, es sei Gries, von den weißschäumenden Stür- 
men des Meeres gemahlen. Damit er nun größeren Mut bekomme, der 
Sinneslust zu frönen, gingen die Gefährten absichtlich etwas voraus, 
und nun trat ihm das von seinem Oheim angestellte Weib wie zufällig 
an einem düsteren Orte in den Weg, und er hätte sie sofort beschla- 
fen, wenn ihm nicht sein Milchbruder durch geheimen Rat ohne 
Worte eine Andeutung von der ihm gestellten Falle gemacht hätte. 
Als er nämlich überlegte, wie er wohl am besten unentdeckt den War- 
ner spielen und die gefährliche Lüsternheit des Jünglings zügeln 
könne, da band er einer vorbeifliegenden Bremse einen Strohhalm, 
den er auf dem Boden fand, unter den Schwanz. Dann jagte er sie 
dahin, wo Amleth nach seiner Berechnung sein mußte, und dadurch 
erwies er dem Unvorsichtigen eine große Wohltat. Mit ebenso großer 
Schlauheit wurde das Anzeichen gedeutet, als es übersandt war. Denn 
als Amleth die Bremse sah und den Strohhalm, den sie an ihrem 
Schwanze befestigt trug, genauer ins Auge faßte, da verstand er die 
versteckte Mahnung, vor Überlistung auf der Hut zu sein. Unruhig 
gemacht durch die Vermutung eines Anschlags nahm er, um mit 
mehr Sicherheit den gewünschten Genuß zu haben, das Mädchen in 
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seine Arme und schleppte sie weit fort in einen unwegsamen Sumpf. 
Als er den Beischlaf vollzogen hatte, beschwor er sie feierlich, nie- 
mand den Vorgang zu verraten, was sie auch versprach. — Alser nun 
wieder nach Hause geleitet wurde, und alle ihn fragten, ob er dem 
Liebesspiele gehuldigt, da sagte er ohne Hehl, daß ein Mädchen von 
ihm beschlafen sei: als er weiter gefragt wurde, wo er die Sache ge- 
macht, und was er als Lager benutzt habe, da sagte er, er habe ge- 
legen auf dem Hufe eines Zugtieres, auf dem Kamme eines Hahns 
und auf dem Gesperre eines Daches!). Auch das Mädchen, darüber 
befragt, sagte, er habe nichts derartiges vorgenommen. Dem Leugnen 
wurde Glauben geschenkt und zwar umso bereitwilliger, als die Man- 
nen ja nichts von dem Geschehenen wußten. — So waren alle ge- 
schlagen und niemand hatte den versteckten und verschlossenen Sinn 
des Jünglings an das Tageslicht ziehen können; da sagte einer von 
Fengos Freunden, der reicher an Eigendünkel als an Schlauheit war, 
gewöhnliche List reiche nicht hin, um den unfaßbaren klugen Ver- 
stand des Amleth nachzuweisen; deshalb dürfe man nicht eine ein- 
zige Probe gegenüber seiner verschlungenen Schlauheit ins Feld füh- 
ren. Er habe nun mit tieferem Nachdenken einen feineren Weg des 
Vorgehens entdeckt, der leicht zu beschreiten sei und am sichersten 
die beabsichtigte Ausspürung verbürge. Fengo solle sich nämlich mit 
Fleiß, ein wichtiges Geschäft vorschützend, vom Hofe entfernen, Am- 
leth solle allein mit der Mutter in ein Zimmer eingeschlossen werden, 
vorher müsse dann jemand bestellt werden, der ungesehen von beiden 
an einem versteckten Platze im Gemache seine Aufstellung nehme, 
um aufmerksam ihr Zwiegespräch zu belauschen. Denn wenn der 
Sohn nur ein klein wenig bei Verstande sei, so werde er gewiß vor den 
Ohren der Mutter sprechen und sich der Mutter ohne Furcht anver- 
trauen. Er bot sich auch selbst eifrig zur Besorgung der Auskund- 
schaftung an: er wollte den Ruhm haben, den Plan nicht allein er- 
sonnen, sondern auch ausgeführt zu haben. Fengo war mit dem Vor- 
schlage sehr einverstanden und schied vom Hofe unter dem Vorgehen 
einer weiten Reise. Der aber, der den Plan angegeben, begab sich 
heimlich in das Gemach, in welchem Amleth mit der Mutter einge- 
schlossen werden sollte und verbarg sich, indem er unter das Stroh 
kroch. Jedoch Amleth war um ein Gegenmittel gegen den Anschlag 
nicht verlegen. Da er nämlich gleich fürchtete, daß seine Worte von 
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den Ohren eines versteckten Lauschers aufgefangen werden möchten, 
so griff er zunächst zu seinen gewöhnlichen Possen, nämlich er krähte 
laut wie ein Hahn und schlug mit seinen Armen, wie wenn er mit den 
Flügeln klatschte; dann aber trat er auf das Stroh und sprang darauf 
hin und her, um zu erfahren, ob sich etwas darunter verberge. Als 
er nun unter seinen Füßen einen festen Gegenstand fühlte, da stieß 
er dort sein Schwert ein, traf den unten Liegenden, holte ihn aus sei- 
nem Verstecke herauf und stach ihn tot. Seinen Körper zerhackte er 
in Stücke, kochte sie mit siedendem Wasser, schüttete sie in die Öff- 
nung des Abtritts den Schweinen zum Fraße hin und ließ über die 
armen Glieder den faulen Kot sich ergießen. Nachdem er so die List 
vereitelt, kehrte er in das Gemach zurück. Als nun die Mutter mit 
lauter Schmerzensklage die geistige Beschränktheit ihres Sohnes be- 
weinte, da sagte er: „Was haschest du, verworfenste der Frauen, mit 
deinem heuchlerischen Jammer nach einem Deckmantel für dein 
ruchloses Verbrechen? Lüstern wie eine Hure bist du auf eine sünd- 
hafte und verfluchte Heirat eingegangen, umarmst mit deinem Busen 
in Blutschande den Mörder deines Gemahls und schmeichelst dem 
mit ekelhaftem Kosewort, der den Vater deines Sohnes erschlagen 
hat. So paaren sich Stuten mit den Besiegern ihrer Hengste; in der 
Natur der verstandlosen Tiere liegt es, immerfort zu andern ge- 
schlechtlichen Verbindungen sich treiben zu lassen; so wie diese hast 
du die Erinnerung an deinen ersten Mann verloren gehen lassen. Ich 
aber trage nicht zwecklos das Aussehen eines Narren, denn ich bin 
gewiß, daß der, der den Bruder erschlagen konnte, auch gegen andere 
Verwandte mit gleicher Grausamkeit wüten wird. Deshalb ist es bes- 
ser, daß ich mich töricht stelle, als daß ich meinen gesunden Ver- 
stand zeige, und daß ich einen Schutz für mein Leben in anscheinend 
völligem Wahnwitz suche. In meinem Herzen lebt mir immer das 
Streben, den Vater zu rächen, aber ich lauere auf günstige Umstände, 
ich warte auf eine geeignete Zeit. Nicht jede Gelegenheit paßt für ein 
jedes Vorhaben; einem versteckten und erbarmungslosen Sinne gegen- 
über muß man mit größerer Überlegung vorgehen. Du aber hast nicht 
nötig, meine Narrheit zu bejammern; du müßtest mit mehr Recht 
deine Schande beklagen; nicht an einem andern mußt du einen geisti- 
gen Mangel beweinen, sondern an dir selbst. Im übrigen denke daran 
zu schweigen.“ Durch diesen beißenden Tadel rief er die Mutter auf 
den Weg der Ehrbarkeit zurück und lehrte sie, die alte Liebe über die 
augenblicklichen Lockungen zu stellen. — Als Fengo zurückkam, den 
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Anrater des hinterlistigen Aushorchens nicht fand und lange eifrig 
nach ihm forschte, da konnte niemand sagen, daß er ihn irgendwo 
gesehen habe. Auch Amleth wurde scherzweise gefragt, ob er irgend 
eine Spur von ihm entdeckt habe; da erzählte er, daß er auf den Ab- 
tritt gegangen sei, daß er dort tief hinuntergefallen, ganz im Kote ver- 
sunken und von den herzulaufenden Schweinen gefressen worden sei. 
Dieser Bericht enthielt zwar völlig wahre Angaben, aber den Hörern 
diente er zum Gespötte, weil er dem Anschein nach närrisch war. — 
Da nun Fengo seinen Neffen, bei dem er ganz bestimmt eine ver- 
steckte List voraussetzte, aus dem Wege räumen wollte, aber das vor 
dem Oheim Rorik und auch vor der Mutter nicht wagte, so hielt er es 
für geraten, ihn durch den König von Britannien töten zu lassen, um 
so seine Unschuld behaupten zu können, wenn ein anderer die Tat 
verübe. Beim Scheiden trug Amleth der Mutter heimlich auf, die 
Halle mit geknoteten Wandbehängen auszustatten und nach einem 
Jahre für ihn einen Leichenschmaus fälschlich auszurichten; für diese 
Zeit verhieß er seine Rückkehr. Es gingen mit ihm zwei Trabanten 
des Fengo, die ein Schreiben auf Holz geritzt bei sich hatten, in wel- 
chem dem Könige der Briten die Tötung des ihm zugeschickten 
Jünglings aufgetragen wurde. Als sie schliefen, durchsuchte Amleth 
ihre Taschen und entdeckte das Schreiben. Als er die in ihm enthal- 
tenen Aufträge gelesen, schabte er alles ab, was auf den Holzflächen 
stand und schnitt neue Runen ein; in diesen wendete er durch Ver- 
änderung des Wortlautes des Auftrags die Verdammung zum Tode 
von sich ab auf seine Begleiter. Und er begnügte sich nicht damit, das 
Todesurteil von sich abgelenkt und die Gefahr auf andere abgewälzt 
zu haben, sondern schrieb noch, auf Fengos Namen fälschend, eine 
Bitte zum Schlusse hinzu des Inhalts, daß der König von Britannien 
dem verständigen jungen Manne, den er ihm zuschickte, seine Toch- 
ter zur Gemahlin geben solle. — Als sie nach Britannien kamen, such- 
ten die Gesandten eine Audienz beim König nach und händigten ihm 
das Schreiben aus, das sie für ein Werkzeug zum Tode eines andern 
hielten, das aber ihren eigenen anbefahl. Der König ließ sich nichts 
merken, sondern zog sie huldvoll zur Tafel. Da wies Amleth das 
ganze prächtige königliche Mahl zurück wie eine alltägliche Mahlzeit, 
wandte sich in auffallender Weise von den reichen Speisen ab und 
verschmähte ebenso den Trank. — Niemand konnte verstehen, wie 
ein junger Mann aus einem fremden Volke die Feinheiten des könig- 
lichen Tisches und das mit aller Pracht ausgestattete Mahl gleich wie 
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eine Bauernkost verschmähen konnte. Als die Tafel aufgehoben 
wurde und der König die Hofstaaten zur Nachtruhe entließ, da 
schickte er einen Vertrauten in das Schlafgemach der Fremden, damit 
er ihre Unterhaltung in der Nacht heimlich belausche. Amleth wurde 
nun von seinen Begleitern gefragt, weshalb er denn am Abend die 
Speisen wie Gift gescheut habe? Da sagte er, in dem Brote sei Blut 
gewesen, das Getränk habe nach Eisen geschmeckt und die Fleisch- 
speisen hätten stark nach Leichen gerochen. Er sagte noch weiter, der 
König habe Knechtsaugen und die Königin habe sich dreimal wie eine 
Magd benommen. Die Begleiter fielen nun, indem sie ihm seinen alten 
geistigen Mangel vorrückten, über ihn her mit vielen mutwilligen 
Hohnreden, daß er Tadelloses lästere, Unsträfliches schelte, daß er 
einen ausgezeichneten König und eine feingebildete Frau mit wenig 
ehrfurchtsvollen Worten angriffe. — Als der König das von dem Tra- 
banten erfuhr, da erklärte er, wer so spräche, der sei entweder klüger 
als ein gewöhnlicher Sterblicher oder verrückt. Er ließ darauf den 
Schaffner holen und fragte ihn, woher er das Brot habe kommen las- 
sen. Als der sagte, es sei vom Hausbäcker hergestellt, forschte er wei- 
ter, wo das Getreide zu dem Mehle gewachsen wäre und ob irgendein 
Anzeichen verriete, daß dort ein Mensch erschlagen sei. Der antwor- 
tete, in der Nähe liege ein Feld mit alten Knochen von Erschlagenen 
bedeckt, das noch deutliche Spuren von einem früheren Gemetzel 
sehen lasse; das habe er, weil es mehr Ertrag geben würde als andere 
Feldstücke, in der Erwartung einer reichen Ernte im Frühjahr mit 
Saat bestellt. Es sei also wohl möglich, daß das Brot durch jenes Blut 
einen schlechten Geschmack angenommen habe. Nach dieser Ant- 
wort nahm der König an, daß Amleth die Wahrheit gesprochen und 
forschte nun sorglich weiter, woher der Speck stamme. Der Schaffner 
erwiderte, seine Schweine seien infolge nachlässiger Bewachung aus 
ihrem Gewahrsam entkommen und hätten von dem verwesenden 
Leichnam eines Räubers gefressen, und damit habe vielleicht ihr 
Fleisch einen Geschmack erhalten, der es als verdorben erscheinen 
lasse. Da der König auch hierin Amleths Wort als wahr erfunden, 
forschte er, aus welchem Naß er den Trunk gemischt hätte; als er 
vernahm, daß er nur aus Honig und Wasser hergerichtet sei, da ließ 
er sich den Ort des Quells zeigen und hier in die Tiefe graben; dort 
fand er einige von Rost angefressene Schwertklingen, aus deren Ge- 
ruch offenbar das Wasser den verdorbenen Geschmack angenommen 
hatte. — Als der König sah, daß die Gründe für die Tadelung des Ge- 
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schmacks zutreffend gewesen seien, da erinnerte er sich, daß von 
Amleth auch ihm schlechte Augen vorgeworfen seien, und daß das 
einen Makel auf seine Abstammung werfe; deshalb nahm er heimlich 
seine Mutter vor und fragte sie, wer sein Vater gewesen sei. Als sie 
sagte, sie habe nur mit dem Könige Umgang gepflogen, drohte er ihr 
und erfuhr nun, daß ein Knecht ihn gezeugt hatte. Voller Scham über 
seine Herkunft, aber hocherfreut über die Klugheit des Jünglings 
fragte er ihn unmittelbar, weshalb er der Königin den Schimpf ange- 
tan, ihr Magdsitten vorzuwerfen. Amleth sagte, er habe drei Verstöße, 
die nach Magdgewohnheiten schmeckten, an ihr bemerkt: erstens, 
daß sie wie eine Magd den Mantel über den Kopf gezogen habe, zwei- 
tens, daß sie beim Gehen das Kleid hochgeschürzt, drittens, daB sie 
die Speisereste in den Zahnlücken mit einem Zahnstocher ausgesto- 
chert und dann noch zerkaut und gegessen habe. Er erzählte ihm 
auch, daß ihre Mutter durch Kriegsgefangenschaft unfrei geworden 
sei; somit war sie nicht allein der Aufführung nach eine Magd son- 
dern schon der Herkunft nach. — Der König achtete seinen tiefen 
Sinn wie einen übermenschlichen Verstand und gab ihm seine Toch- 
ter zur Gemahlin. Seine Begleiter aber ließ er am nächsten Tage auf- 
hängen, um dem Auftrage seines Freundes Fengo nachzukommen. 
Diese Wohltat faßte Amleth zum Scheine mit innerer Entrüstung als 
einen widerrechtlichen Eingriff auf und erhielt Gold vom Könige als 
Buße; das schmolz er darauf im Feuer und goß es heimlich in ausge- 
höhlte Stöcke. — Ein Jahr blieb er dort, dann erlangte er die Verab- 
schiedung und ging in die Heimat, indem er nichts aus dem ganzen 
reichen Schatze des Königs mitnahm als die goldbergenden Stöcke. 
Als er Jütland betrat, da verkehrte er sein Auftreten in der letzten 
Zeit wieder mit Fleiß in den Anschein albernen Tuns. Als er den 
Trinksaal, in dem die Totenfeier für ihn begangen wurde, betrat, mit 
Schmutz bedeckt, da versetzte er alle in großes Staunen, daß die 
Nachricht von seinem Tode nicht wahr gewesen war. Nach seinen 
Begleitern gefragt, zeigte Amleth seine Stöcke vor und sagte: „Da ist 
der eine und da ist der andere.‘‘ Das Wort wurde allgemein als Un- 
sinn aufgefaßt, entfernte sich aber doch nicht von der Wahrheit, da 
es ja als Ersatz der Gehängten auf die für sie gegebene Buße hinwies. 
Er gesellte sich zu den Schenken und füllte eifrig die Becher, um die 
Tischgenossen noch mehr aufzuheitern, und damit seine weiten Klei- 
der ihn beim Gehen nicht hemmten, gürtete er die Hüfte mit dem 
Schwerte, und dieses Schwert zog er absichtlich hin und wieder aus 
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der Scheide und schnitt sich mit der Schneide in die Finger. Deshalb 
ließen die Umstehenden das Schwert samt der Scheide mit einem 
eisernen Nagel durchschlagen. Um seinem Anschlage einen sicheren 
Weg zu bahnen, füllte er den Herren immer frisch die Becher und 
ließ sie sich gehörig volltrinken, schließlich hatte er alle so trunken 
gemacht, daß sie sich taumelnd kaum auf den Füßen halten konnten 
und in dem Saale sich zur Nachtruhe hinwarfen. Als er sie so in der 
rechten Verfassung für seine geheime Absicht sah, da holte er die 
einst gefertigten Klammern aus seiner Tasche, betrat dann das Ge- 
mach, in welchem die vornehmen Herren hie und da auf den Boden 
gelagert ihren Rausch im Schlafe ausrülpsten, und schnitt die Halter 
des Vorhangs, der eben die inneren Wände des Saales bekleidete, 
durch und ließ ihn so herabfallen. Er warf ihn über die Schnarchen- 
den und dann knotete er ihn mit Hilfe seiner krummen Hölzer kunst- 
voll so unentwirrbar zusammen, daß keiner der darunter Liegenden 
dazu kommen konnte, aufzustehen, wenn er sich auch noch so sehr 
abmühte. Darauf warf er Feuer ins Haus; dieses verbreitete mit im- 
mer mehr Flammen den Brand weithin, erfaßte den ganzen Palast, 
verzehrte den Saal und verbrannte alle, wie sie entweder im tiefen 
Schlafe lagen oder vergebens sich mühten emporzukommen. Dann 
ging er in das Schlafgemach des Fengo, ergriff dessen Schwert, das 
am Bette hing und hängte das seinige an dessen statt hin. Darauf 
weckte er den Oheim und meldete ihm, das sein Adel im Feuer um- 
komme: Amleth sei da und begehre die gebührende Strafe für die Er- 
mordung seines Vaters nun auszuüben. Bei diesen Worten sprang 
Fengo vom Lager auf, wurde aber, während er des eigenen Schwertes 
beraubt, das fremde vergebens zu zücken versuchte, niedergestoßen. 


59. OTHAR UND SYRITHA 
S yritha, die Tochter des Sywaldus, war so keusch und schamhaft, 
daß sie nicht bestimmt werden konnte, einen ihrer Freier, deren sich 
wegen ihrer großen Schönheit eine beträchtliche Zahl meldete, auch 
nur anzusehen. Im Vertrauen auf diese Selbstbeherrschung verlangte 
sie von ihrem Vater den zum Gemahle, der durch süße Vorstellungen 
einen Blick von ihrer Seite ihr abschmeicheln könne. Da erglühte ein 
gewisser Otharus, der Sohn eines Ebbo, in dem heißen Liebesverlan- 
gen, um die Jungfrau zu werben: Mut dazu gab ihm das Vertrauen 
auf seine großen Taten und auch auf seine feine Bildung und Redege- 
wandtheit. Er suchte mit allen Kräften seiner Kunst ihren starren Blick 
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zu erweichen, aber er vermochte durch kein Geschick ihre niederge- 
schlagenen Augen zu einem Aufblicke zu bewegen; da schiedervoll Ver- 
wunderung ob der unbesieglichen Strenge. Ein Riese, der dasselbe ver- 
suchte, mußte auch sehen, daß er nichts erzielte; der stellte aber eine 
Frau an; die spielte eine geraume ZeitdieMagd beider Jungfrau,schlich 
sich in ihr Vertrauen ein und führte sie einmal unter schlau erdach- 
tem Vorwand für die Entfernung weit weg vom Hause ihres Vaters; 
da überfiel sie der Riese und schleppte sie in eine enge Verzäunung 
im Waldgebirge. Als Othar das erfuhr, durchforschte er die Schluch- 
ten des Gebirges, um die Jungfrau aufzuspüren, fand sie, erschlug den 
Riesen und führte sie mit sich weg. Wiederum versuchte er durch 
mancherlei Lockmittel den Blick des Mädchens auf sich zu lenken, 
aber er versuchte seine Kunst vergebens an den unbeweglichen Augen 
und gab endlich, da sein Vorhaben nicht nach Wunsch vonstatten 
ging, sein Bemühen auf. Schänden aber wollte er die Jungfrau nicht. 
Als sie mannigfache gewundene Pfade in der Einöde lange irrend 
durchlief, begab es sich, daß sie zu der Hütte einer schrecklichen 
Waldfrau geriet. Von dieser wurde sie dazu verwandt, die Herde ihrer 
Ziegen zu hüten, und als sie wiederum durch Othars Hilfe die Frei- 
heit erlangt hatte, wurde sie von ihm mit folgender Anrede versucht: 
„Willst du meinen Worten Gehör nun schenken und mit gleicher 
Lieb’ meine Lieb’ erwidern, lieber als hier stehen zu der Hut der 
Herde stinkender Ziegen? Stoß zurück die Hand deiner bösen Herrin, 
fliehe schnellen Laufs von der wilden Hexe, komm zurück mit mir zu 
den lieben Schiffen, lebe als Freiel Die so lang und heiß durch das 
Land ich suchte, heb hoch doch zu mir die gesenkten Sterne, richte 
kurz nur auf deine keuschen Augen, leicht ist der Aufschlag. Die 
zweimal ich riß aus der Hand der Riesen, schenke doch huldvoll mei- 
ner Mühen Lohn mir, laß in Mitleid nun mit dem heißen Streben 
schmelzen die Strenge.“ Sie aber hielt trotz alledem ihre Augen mit 
unveränderter Starre der Augenlider geschlossen, damit nicht ihr 
standhafter, keuscher Sinn beim Anblick der Außenwelt wankend 
werde. Da also Othar auch durch die Verdienste einer zweiten Wohl- 
tat den Blick der Jungfrau nicht hatte wecken und auf sich lenken 
können, so ging er, von Beschämung und Kummer gequält, zu seinen 
Schiffen zurück. Als Syrith wie früher weithin die Felsen durch- 
streifte, kam sie auf ihrer Irrfahrt zu den Sitzen des Ebbo; hier gab 
sie sich aus Scham über ihre Nacktheit und Bedürftigkeit für eine 
Tochter von Bettlern aus. Da aber die Mutter des Othar es ihr ansah, 
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daß sie, trotzdem sie blaß und abgehungert erschien und mit einem 
ärmlichen Mantel bekleidet war, von edlen Eltern abstammte, führte 
sie die Fremde auf den Ehrenplatz und behielt sie in achtungsvoller 
Freundlichkeit bei sich. Als Othar sie sah, fragte er, weshalb sie ihr 
Antlitz mit dem Kleid verhülle, sie aber antwortete nicht und schenkte 
ihm keinen Blick. Um ihre Gesinnung sicher zu erforschen, tat er so, 
als solle eine Frau ihn heiraten; er bestieg das Lager mit ihr und ließ 
Syrith den Leuchter halten. Als die Lichter beinahe herunterge- 
brannt waren und sie durch die näher rückende Flamme belästigt 
wurde, da gab sie ein solches Beispiel von Geduld, daß sie die Hand 
unbeweglich hielt und keine Qual durch die Hitze zu empfinden 
schien. Denn die äußere Glut wurde gedämpft durch die innere, und 
die Hitze des sehnenden Herzens mäßigte den Brand der versengten 
Haut. Erst als sie von Othar gemahnt wurde, acht auf ihre Hand zu 
geben, wendete sie ihre ruhigen Blicke mit schamhaftem Augenauf- 
schlag auf ihn; sofort hatte das Gaukelspiel der Scheinhochzeit ein 
Ende, und sie bestieg das Ehebett zur Vermählung. 
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G. ENGLISCHE STÜCKE 


Die Kulturgeschichte Englands im Mittelalter bezeichnet einen Kampf zwischen 
germanischem und romanischem Volkstum, der damit endete, daß sich aus dem 
kraftvollen niedersächsischen Dialekt, den König Alfred und Beda der Ehrwürdige 
sprachen, eine mit französischen Worten und Lauten durchtränkte Mischsprache 
bildete und eine Literatur, die dem französischen Einfluß Tür und Tor öffnete. 
Aber dank der insularen Abgeschlossenheit und der Zähigkeit des angelsächsischen 
Volkstums blieb der germanische Grundton erhalten. Man b£achte die zarte Innig- 
keit des Gefühls im Gedicht von der Perle oder den tiefen religiösen und moralischen 
Ernst im Gedicht von Peter dem Pflüger und in den Schriften Wiclifs und man 
wird den starken germanischen Einschlag nicht verkennen können. Von den 
normannischen Eroberern stammte der Glanz des Rittertums und die höfische 
Liebe, von den Kelten her endlich, denen die einwandernden Sachsen einst das 
Land streitig gemacht hatten, hatte sich die Feenwelt mit all ihrem Zauber und 
ihrer sommerfädenfeinen Poesie erhalten. Das französische Element lieh seinen 
Formensinn, das keltische seine wundersame Zartheit und so erhält die mittel 
englische Dichtung etwas wesenlos Schwebendes und Klingendes, in dem sich das 
weltferne England der Puritaner und der Präraffaeliten ankündigt. An Stelle der lang- 
atmigen und monotonen Versepen, wie sie Frankreich und Deutschland hervor- 
brachten, trat in England die gefällige, strophisch gegliederte Romanze, von 
der wir hier einige Beispiele bringen. Der Stoff des ersten stammt noch aus der 
anglonormannischen Periode, er ist in zahllosen Varianten im gesamten Mittelalter 
verbreitet, aber es ist dem Dichter doch gelungen, ihm den frischen Meereshauch 
der englischen Gestade, die kindliche Unschuld germanischer Seelen und den 
lichten Schein normannischen Rittertums einzuflößen, also aus ihm ein echt 
nationales Kunstwerk zu schaffen. Die zweite Probe enthält den echt germanischen 
Stoff von der unschuldig leidenden Frau, der auch in die Karlssage, die Schwan- 
kindersage und die Genovevalegende Eingang fand und noch heute im Märchen 
vom Marienkind und seinem Kreise lebt. Das dritte Stück ist ein der Tannhäuser- 
sage verwandtes Feenmärchen keltischer Herkunft, das sich an eine historische 
Person, den Spielmann Thomas von Erceldoune, knüpfte und nur als Rahmen 
zu einer langen politischen Prophezeiung dient. An vierter Stelle folgt ein derber 
Schwank, der den Ausblick auf das merry old England Shakespeares und seiner 
Zeitgenossen eröffnet. 


60. HORN UND RIMENHID 


ch will euch eine Geschichte erzählen von König Murry, der in Süd- 
dänen herrschte, solange ihm Gott das Leben gönnte. Godhild hieß 
seine Gemahlin, mit der er einen Sohn namens Horn hatte, der war 
der schönste Knabe, den je der Regen berann und die Sonne beschien, 
er glänzte wie Glas und war weißer als eine Blume, als er sein 15. Le- 
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bensjahr erreicht hatte. Zwölf Gefährten hatte er, die stets um ihn 
waren, alles Söhne edler Männer, und zwei von ihnen liebte er am 
meisten, das waren Athulf und Fikenhild, aber Athulf war der beste 
und Fikenhild der schlechteste. Es war an einem Sommertag, als 
König Murry zu seiner Kurzweil am Gestade ritt. Da fand er am 
Strande fünfzehn Schiffe mit Sarazenen bemannt, die an seinem 
Lande geankert hatten. Er fragte, was sie suchten. „Dein Volk wol- 
len wir erschlagen“, antworteten sie, „und alle, die an Christus glau- 
ben und dich selbst dazu.“ Der König stieg mit seinen Begleitern 
vom Roß und griff zum Schwert, aber sie waren zu wenige gegen die 
Schar der Heiden und fanden da ihren Tod. Die Feinde gingen an 
Land und töteten alle Leute, die ihr Gesetz nicht annehmen wollten. 
Am übelsten war Godhild daran, sie weinte über Murrys Tod und 
über ihren Sohn; sie floh in eine Felsenhöhle, wo sie Gott ohne Wis- 
sen der Heiden diente, und betete zu Jesus für ihren Sohn Horn. 
Dieser war samt seinen Gefährten in die Hände der Sarazenen gefal- 
len und sie hätten ihn erschlagen, wenn sie nicht seine Schönheit er- 
barmt hätte. „Horn,‘‘ sprach ein Emir, „du bist groß und stark, und 
wenn du am Leben bliebest und noch sieben Jahre wüchsest, so wür- 
dest du uns alle erschlagen. Deshalb wollen wir dich mit deinen 
Gefährten auf ein Schiff ohne Segel und Steuer aussetzen und die 
See soll euch verschlingen.““ Die Kinder gingen händeringend zum 
Strande; nie war Horn so weh gewesen wie jetzt. Die See begann zu 
fluten und Horn ruderte. Das Meer trieb das Schiff den ganzen Tag 
über schnell vorwärts, und als die Nacht vorüber war, sah Horn Men- 
schen an einem Ufer. „Gefährten,“ rief er, „ich melde euch gute 
Märe! Ich höre Vögel singen und sehe das Gras sprießen. Freuen 
wir uns des Lebens, denn unser Schiff ist am Lande!“ Sie gingen an 
Land und ihr Schiff schaukelte auf den Wellen. Da sprach Horn zu 
ihm: „Schiff auf der Flut, fahr wohl! Wenn du wieder in die Heimat 
kommst, so grüße meine Lieben von mir, grüße mir meine Mutter 
und sage dem Heidenkönig, dem Antichrist, daß ich heil an Land 
kam und daß er noch die Streiche meiner Hand spüren soll.“ Das 
Schifflein trieb ins Meer, da weinte der Knabe. Über Täler und Hügel 
zogen die Kinder, bis sie vor eine Stadt kamen. Da trafen sie König 
Ailmar von Westernes. Er sprach gütige Worte zu Horn und fragte 
ihn, wie er heiße und woher er komme. Horn erzählte ihm alles und 
dem König gefiel der stolze Knabe so wohl, daß er ihn nicht wieder 
von sich lassen mochte. Er ritt mit ihm und allen seinen Gefährten 
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auf sein Schloß. Der König trat in die Halle, wo seine Ritter saßen 
und rief seinen Hofmeister Athelbrus. „Hofmeister,“ sagte er, „nimm 
diesen Findling und lehre ihn deine Künste in Wald und Fluß, lehre 
ihn Harfe spielen und mir vorschneiden und den Becher kredenzen. 
Unterweise auch seine Gefährten in andern Diensten.“ Athelbrus 
unterwies Horn und seine Gefährten und Horn nahm alles gut auf. 
Überall bei Hofe und draußen liebte man den Knaben Horn, am mei- 
sten aber liebte ihn Rimenhild, die eigene Tochter des Königs. Sie 
liebte ihn so heiß, daß sie fast den Verstand darüber verlor, denn bei 
Tische konnte sie kein Wort mit ihm reden und ebensowenig in der 
Halle bei all den Rittern noch irgendwo sonst, denn sie scheute sich 
vor den Leuten. Um der Pein ihres Herzens abzuhelfen, bedachte sie 
sich so: sie sandte zu Athelbrus und gebot ihm, mit Horn in ihr Ge- 
mach zu kommen. Der Hofmeister war betrübt, den er wußte nicht, 
was er tun solle. Es dünkte ihn gefährlich, Horn in ihr Gemach zu 
führen, darum nahm er Horns Gefährten Athulf mit. „Athulf,'‘ sagte 
er, „du sollst an Stelle Horns zu Rimenhild gehen und sie täuschen, 
denn ich fürchte, sie will Horn verführen.“ Rimenhild glaubte, sie 
habe Horn vor sich und hieß ihn auf ihr Lager sitzen, sie umschlang 
Athulf mit dem Arm und sprach zu ihm: „Horn, seit langem liebe 
ich dich innig. Du sollst mir Treue geloben und mich als Gattin be- 
sitzen und ich will dich als Herrn achten.“ Athulf flüsterte ihr ins 
Ohr: „Rede nicht weiter, denn man will dich täuschen. Schweig, denn 
Horn ist nicht hier und niemand seinesgleichen, denn er ist schön und 
reich. Wäre Horn auch tausend Meilen von hier, so wollte ich ihn 
doch nicht betrügen.“ Da wandte sich Rimenhild um und schalt 
Athelbrus: „Ich hasse dich, Athelbrus, geh aus meinen Augen und 
Unheil verfolge dich! Ich sprach nicht mit Horn, denn der ist weit 
schöner.“ Athelbrus fiel auf die Knie: „Herrin, gedulde dich ein 
wenig, ich bringe dir sogleich Horn hierher. Ailmar vertraute mir ihn 
an und ich fürchtete, wenn du mit ihm allein sein würdest, so möchte 
der König mir zürnen. Vergib mir, Herrin, den Trug und laß mich 
Horn holen!“ Rimenhild lachte wieder: „Geh nun und sende mir ihn 
her, wenn der König zur Jagd geht. Dann klagt dich niemand an 
und er soll bis Abend bei mir bleiben. Tut er meinen Willen, so küm- 
mere ich mich nicht um das, was die Leute reden.“ Athelbrus ging 
und fand Horn in der Halle, wo er dem König Wein schenkte. 
„Horn,“ sprach er, „komm nach dem Mahl in Rimenhilds Gemach, 
es soll dich nicht reuen.“ Horn tat wie ihm geheißen war, er fiel vor 
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der Königstochter auf die Knie und begrüßte sie liebreich. Der ganze 
Raum glänzte von seiner Schönheit. Er sprach: „Sei mir gegrüßt, 
Jungfraul Der Hofmeister schickte mich her, um mit dir zu reden. 
Sage mir, was du befiehlst und ich will dich hören.“ Rimenhild nahm 
ihn bei der Hand und küßte ihn: „Willkommen, Horn,‘ sprach sie, 
„ich sehne mich morgens und abends nach dir, ich habe nicht Ruhe 
noch Schlaf. Horn, lindere meine Qual und nimm mich zum Weibe, 
hab Erbarmen mit mir und gib mir dein Treuwort!“ Horn bedachte 
sich erst, ehe er erwiderte: „Ich bin zu niedrig geboren, um solch 
ein Weib zu besitzen, ich bin ein Knecht und ein Findling, und zwi- 
schen einem Knecht und einer Königstochter kann es keine Gemein- 
schaft geben.‘ Rimenhild seufzte und die Sinne verließen sie. Horn 
nahm sie erschreckt in beide Arme und küßte sie: „Süßes Lieb,“ 
sprach er, „tröste dich! Hilf, daß ich von deinem Vater den Riitter- 
schlag erhalte, dann ist meine Knechtschaft in Ritterschaft verwan- 
delt und ich bin deiner wert.“ Rimenhild erwachte von ihrer Ohn- 
macht und sprach: „Alsbald soll das geschehen, Horn. Ehe sieben 
Nächte vergangen sind, sollst du Ritter sein. Bring diesen Becher und 
diesen Ring zu Athelbrus und sage ihm, er möge vor dem König nie- 
derfallen und ihn bitten, dich zum Ritter zu schlagen, ich will es ihm 
mit Gold und Silber lohnen.“ Horn nahm Urlaub, denn der Abend 
kam. Er suchte Athelbrus auf, gab ihm die Geschenke und sagte ihm 
seinen Auftrag. Dieser ging zum König und bat ihn, Horn zum Ritter 
zu schlagen, was auch zugesagt wurde. Als der Tag graute, trat Horn 
mit seinen zwölf Genossen vor den König und erhielt den Ritterschlag 
mit Schwert und Sporen. Darauf fiel Athulf vor dem König auf die 
Knie und sprach: „König, gewähre mir eine Bitte! Nun ist Herr Horn 
ein Ritter; er ist Herr in seinem Lande und unser Herr. Erlaube, daß 
er uns alle zu Rittern schlägt, denn das ist sein Recht.“ So geschah 
es und auf den Ritlerschlag folgte ein prächtiges Fest, aber Rimenhild 
war nicht dabei und die Zeit dünkte ihr endlos lang. Sie sandte nach 
Horn und er kam in ihr Gemach, aber er kam nicht allein, sondern 
Athulf begleitete ihn. Rimenhild sprach zu ihm: „Willkommen, Herr 
Horn! Ritter, nun ist es Zeit, bei mir zu sitzen. Tu nun, was du ver- 
sprachst und nimm mich zum Weibe! Dein Wunsch ist erfüllt, nun 
nimm mir auch meine Sorgen!“ „Schweige, Rimenhild,‘ versetzte er, 
„ich will deinen Willen tun. Aber zuvor will ich mit dem Speer aus- 
reiten und meine Ritterschaft erweisen. Wir sind heute Ritter, und 
Ritters Art ist es, für die Geliebte zu fechten, ehe er sie heimführt.“ 


277 


„Ritter,“ sprach sie, „nimm diesen goldenen Ring und trage ihn mir 
zu Liebe am Finger. Der Stein ist von solcher Kraft, daß du keinen 
Streich zu fürchten brauchst, wenn du ihn anschaust und dabei dei- 
ner Liebsten denkst.“ Der Ritter küßte sie und nahm Abschied von 
ihr, darauf trat er wieder in die Halle. Als die Ritter zur Tafel gingen, 
eilte er in den Stall und zog ein kohlschwarzes Roß heraus. Das Roß 
schüttelte sein Panzerhemd, daß der ganze Hof widerhallte und 
sprang vor Freude, aber Horn sang ein fröhliches Lied. Mehr als eine 
Meile ritt er, da fand er am Strande ein Schiff mit Heidenhunden. Er 
fragte sie, was sie suchten und ein Heide antwortete ihm: „Wir wollen 
dies Land erobern und alle erschlagen, die darin sind.‘ Horn griff 
nach seinem Schwert und schmetterte den Sarazenen nieder. Da lie- 
fen ihn alle die Heiden an, er aber schaute auf seinen Ring und dachte 
an Rimenhild. Wohl hundert erschlug er, dann nahm er den Kopf 
des Häuptlings und heftete ihn an die Spitze seines Schwertes. So 
trat er in die Halle vor all die Ritter und erzählte sein Abenteuer. — 
Der Tag brach an und der König ritt zur Jagd. Mit ihm ritt Fiken- 
hild, der Verräter. Horn eilte in Rimenhilds Gemach, da fand er sie 
tränenüberströmt in der Sonne sitzen. „Warum weinst du so heiß, 
mein Lieb?‘ fragte er. „Als ich im Schlafe lag, da war mir, als ginge 
ich zum Fischen, ich warf mein Netz ins Meer und fing einen großen 
Fisch, aber mein Netz zerriß und der Fisch entkam mir. Ich wähne, 
ich soll den Fisch verlieren, den ich erkiesen wollte.“ „Christ gebe, 
daß dein Traum nicht in. Erfüllung gehe. Ich will dich nicht betrügen 
noch dir mißfallen und gebe dir mein Wort, daß ich dein eigen sein 
will.“ Indessen ritt König Ailmar zur Jagd, aber der neidische Fiken- 
hild sprach zu ihm: „Ailmar, ich warne dich! Horn trachtet dir nach 
dem Leben, um Rimenhild zum Weibe zu gewinnen. Jetzt liegt er bei 
ihr im Schlafgemach und so tut er oft. Geh hin und du wirst ihn 
finden. Ich rate dir: verbanne ihn, ehe er dir Schmach antut.“ Ailmar 
kehrte sogleich um und fand Horn in den Armen Rimenhilds. „Hin- 
aus!“ rief er, „hinaus, elender Findling! Fliehst du nicht schnell, so 
trifft dich mein Schwert; verlaß mein Land oder ich füge dir Schande 
zul‘‘ Horn sattelte sein Roß und gürtete seine Waffen um. Dann 
suchte er Rimenhild noch einmal auf und sprach: „Liebste, nun hat 
sich dein Traum erfüllt. Der Fisch, der dein Netz zerriß, hat mich 
von hier verjagt. Nun lebe wohl, Rimenhild, denn ich muß in unbe- 
kannte Lande gehen und dort sieben Jahre bleiben. Kehre ich nach 
dieser Frist nicht wieder und sende keine Botschaft, so wähle dir 
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einen Gatten und zögere meinetwegen nicht. Umfange mich mit den 
Armen und küsse mich!“ Sie küßten einander und Rimenhild fiel 
ohnmächtig nieder. Horn nahm Urlaub, dann faßte er den treuen 
Athulf um den Nacken und sprach: „Freund, hüte du mein Lieb! Du 
verrietest mich nie, dir empfehle ich Rimenhild!“ Dann stieg er auf 
sein Roß und ritt davon und alle, die zurückblieben, weinten. — Er 
ritt zum Hafen und mietete ein Schiff und der Wind trieb ihn nach 
Irland. Da traf er zwei edle Jünglinge, Athild und Berhild, die ihn 
nach Name und Herkunft fragten. „Cutbert heiße ich,‘ sprach er, 
„und komme aus fernen Landen übers Meer, mein Glück zu suchen.“ 
Berhild nahm sein Roß am Zügel: „Sei willkommen und diene dem 
König, wenn ich sterben muß. Nie sah ich einen so stattlichen Ritter 
wie dich.“ Er führte Horn zur Halle und König Thurston nahm ihn 
freundlich auf. — Es war zu Weihnachten, da trat ein gewaltiger 
Riese aus dem Heidenlande vor den König und sprach: „Herr, es sind 
fünf Schiffe von uns gelandet. Einer von uns will gegen drei der 
euern kämpfen, wenn eure drei siegen, so soll das Land euer sein, 
schlägt unser Kämpfer aber euch, so gehört das Land uns. Morgen 
bei Tagesanbruch soll der Kampf stattfinden.“ Da sagte der König: 
„Cutbert soll der eine sein, mein Sohn Berhild der zweite und sein 
Bruder Athild der dritte‘ Horn sprach: „Herr, es ist nicht recht, 
selbdritt gegen einen zu fechten. Ich will allein hingehen und werde 
ihn leicht mit meinem Schwerte zu Tode bringen.“ Der König stand 
am Morgen auf und war sehr bekümmert. Auch Horn erhob sich 
und legte seine Waffen an. „König, komm ins Feld und schau, wie 
wir fechten werden!“ Sie ritten aus und fanden auf einer Wiese einen 
gewaltigen Riesen, der an der Seite seiner Gefährten den Tag erwar- 
tete. Horn griff ihn an und versetzte ihm viele Streiche. Der Heide 
rief: „Nie erhielt ich von einem Menschen so heftige Streiche, außer 
vom König Murry, den ich in Süddänen erschlug.“ Da erschauerte 
Horn, denn er sah den vor sich stehen, der ihn aus seinem Lande ver- 
trieben und seinen Vater erschlagen hatte. Er schaute auf seinen Ring 
und dachte an Rimenhild, dann traf er ihn ins Herz. Die Heiden aber 
eilten von dannen; Horn verfolgte sie mit seinen Begleitern und tötete 
alle. Die Ritter des Königs hatten wenig Verluste, nur seine beiden 
Söhne waren gefallen. Der König sprach: „Tu, Cutbert, wie ich dir 
gebietel Meine Erben liegen hier erschlagen, nun sollst du des Reiches 
walten und meine Tochter Reynhild zur Gattin nehmen.“ ‚Herr, ich 
täte Unrecht, wenn ich Tochter und Land von euch nähme. Aber ich 
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werde euch sieben Jahre lang dienen und wenn ich dann eure Tochter 
begehre, so sollt ihr sie mir nicht abschlagen.“ Horn blieb volle sie- 
ben Jahre dort; zu Rimenhild sandte er keinen Boten und kam auch 
nicht selbst zu ihr. — Rimenhild saß gar traurig in Westernes, denn 
König Modi wollte sie zum Weibe haben und ihr Vater war damit 
einverstanden. Die Frist war kurz und erlaubte kein Zögern, daher 
sandte sie einen Boten, der Horn suchen sollte. Horn wußte nichts 
davon, bis er eines Tages zum Jagen ritt, da traf er den Boten, der 
ihm seinen Auftrag mitteilte und ihn fragte, wo er Horn suchen solle. 
„Knabe, tröste dich,‘‘ sagte Horn mit bittern Tränen, „Horn steht vor 
dir. Kehre nur wieder um und sage Rimenhild, sie solle nicht trauern. 
Ich werde rechtzeitig am Sonntag zur ersten Stunde bei euch sein.“ 
Da kehrte der Bote froh wieder um, aber die See verschlang ihn. 
Rimenhild schaute aus ihrem Fenster übers Meer, ob sie nichts von 
Horn ersähe, da gewahrte sie den Boten ertrunken am Strande, der 
Horn hätte herbringen sollen. Sie rang ihre Hände und weinte. Horn 
aber trat vor König Thurston, enthüllte ihm, wer er sei und daß er 
Rimenhild liebe und sprach: „König, nun vergilt mir meine Dienste 
und hilf mir Rimenhild gewinnen. Deine Tochter will ich meinem Ge- 
fährten Athulf zum Weibe geben, der der treueste von allenRittern ist.“ 
Der König besandte seine Mannen und sie sammelten sich um Horn. 
Mit seinen irischen Rittern bestieg er ein Schiff und landete bald dar- 
auf in Westernes. Der Sonntag war angebrochen und die Messe für 
Rimenhild die junge und König Modi wurde gesungen. Horn ging an 
Land und ließ seine Leute im Walde zurück. Er traf einen Pilger. 
„Pilger, du sollst mir berichten, was du sahst!‘“ „Ich komme von einer 
Hochzeit, ich war bei der Vermählung der jungen Rimenhild. Aber 
sie konnte sich nicht enthalten, daß sie aus ihren Augen weinte. Sie 
sagte, sie wolle nicht vermählt sein, denn sie hätte schon einen Ge- 
mahl, wenn er auch außer Landes sei. Modi behandelte sie streng 
und führte sie in ein festes Schloß; ich war am Tor, aber man ließ 
mich nicht ein. Da schlich ich mich weg, denn der Jammer der Braut 
tat mir weh.“ „Wir wollen die Kleider tauschen! Nimm meine Ge- 
wänder und gib mir deinen Bettlermantel!“ Horn nahm die Tasche 
und den Stab und berußte sein Gesicht. Dann kam er zum Torwart, 
der ihn schroff abwies. Horn bat ihn freundlich zu öffnen, aber um- 
sonst, da brach er das Pförtlein auf; der Wächter wollte ihm wehren, 
aber er warf ihn von der Brücke, daß er die Rippen zerbrach und 
eilte zur Halle. Dort setzte er sich in die Reihe der Bettler. Er schaute 
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sich um und sah Rimenhild sitzen; sie weinte und niemand konnte 
sie trösten, aber seinen treuen Athulf sah er nicht, denn der hielt vom 
Turme Ausschau, ob noch kein Schiff den Retter bringen wolle. 
„Horn, du weilst zu lange,“ sprach der Getreue, „ich habe dir Rimen- 
hild gehütet, nun kann ich sie nicht länger hüten.“ Rimenhild erhob 
sich von der Bank, um den Rittern nach dem Mahle Wein und Ale 
zu schenken. Sie trug ein Horn in der Hand, aus dem sie den Rittern 
und Knappen zutrank. Horn hockte am Boden und sprach: „Köni- 
gin, komm zu mir! Schenk uns zuerst, denn uns Bettler dürstet.‘‘ Da 
setzte sie ihr Horn nieder und füllte ihm einen Becher mit Braunbier. 
„Nimm diesen Becher“, sprach sie, „und trink ihn leer; nie sah ich, 
dünkt mich, so kühnen Bettler.“ Horn reichte ihn seinem Nachbarn 
und sagte: „Königin, ich mag nicht trinken außer aus einem Kristall- 
pokal. Du meinst ich sei ein Bettler. Ich bin aber ein Fischer, fern- 
her gekommen, um beim Fest zu fischen; mein Netz liegt hier in 
einem schönen Teich und dort liegt es schon seit sieben Jahren. Nun 
bin ich gekommen um nachzusehen, ob sich ein Fisch darin gefangen 
hat. Wenn das der Fall ist, so sollst du davon Gewinn haben. Zu 
fischen kam ich her, nun trink mir zul Auf Horns Wohl trinke aus 
deinem Trinkhorn!“ Rimenhild blickte ihn an und ihr Herz erstarrte, 
sie verstand nicht, was er mit dem Fischen meinte und erkannte 
Horn nicht; es dünkte sie seltsam, daß er sie trinken hieß. Sie füllte 
ihr Trinkhorn mit Wein und trank dem Pilger zu: „Trink dich satt 
und dann sag mir, ob du jemals Horn sahest.‘“‘ Horn trank und warf 
seinen Ring auf des Bechers Grund; die Königin aber eilte mit ihren 
Frauen in ihr Gemach, da fand sie, was sie wollte: den Ring, den sie 
Horn gegeben hatte. Die Angst packte sie, Horn möchte gestorben 
sein, daher sandte sie nach dem Pilger, um ihn zu fragen, woher er 
den Ring habe. Der sprach: „Weit in der Ferne wanderte ich west- 
wärts, mein Glück zu suchen; da fand ich den Knaben Horn am 
Strande stehen, wie er zu Schiff nach Westernes fahren wollte. Ich 
reiste mit ihm übers Meer, aber Horn ward krank und starb und ster- 
bend sprach er zu mir: „Geh mit diesem Ring zu Rimenhild der jun- 
gen!“ Wie oft küßte er ihn! Gott gebe seiner Seele Frieden!‘ Rimen- 
hild sprach: „Nun brich, mein Herz! Nun hast du Horn nicht mehr, 
nach dem du so sehr dich gesehnt!‘ Sie fiel auf ihr Bett, wo sie ein 
Messer verborgen hatte, um den verhaßten König und sich selbst in 
der Nacht damit zu töten, wenn Horn nicht käme. Sie setzte das 
Messer ans Herz, aber Horn riß sie zurück. Er wischte den Ruß hin- 
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weg und sprach: „Königin, ich bin Horn, dein eigen, kennst du mich 
nicht?“ Da umarmten und küßten sie einander nach Herzenslust. 
„Rimenhild,“ sagte er dann, „ich kehre zum Walde zurück, da harren 
meine Ritter kampfbereit, die sollen dem König sein Hochzeitsfest 
warm machen.“ Er sprang aus der Halle und warf seinen Pilger- 
mantel ab, die Königin aber ging zum Turm und suchte Athulf auf: 
„Freue dich, Athulf, denn Horn ist wieder da.‘ Da eilte dieser hin, 
wo Horn seine Scharen sammelte. Vom Fuß bis zum Kopf bewaffnet 
drang Horn mit den Seinen ins Schloß und alle die darin waren, 
außer den zwölf Gefährten und dem König Ailmar, wurden nieder- 
gemacht. Fikenhild schwur einen Eid, Horn nie mehr zu betrügen, 
aber er hielt ihn nicht und fand später von Horns Hand seinen Tod. 
Da läuteten die Glocken zum Hochzeitsfest, Horn aber trat vor den 
König und empfing Rimenhild zum Weibe. Darauf erhob sich ein 
frohes Fest, die Tafeln waren reich besetzt und die Halle klang von 
Lied und Harfenspiel. Nach einigen Tagen fuhr Horn mit seinen Ge- 
treuen nach Süddänen und eroberte sein Erbland zurück, dorthin 
holte er auch Rimenhild und sie wurde seine Königin und sie liebten 
einander innig. Nun sind sie beide tot. Christus geleite sie in sein 
Paradies. 


61. DER GRAF VON TOULOUSE 


Finst lebte in Deutschland ein mächtiger Kaiser, Diokletian genannt, 
der enterbte manchen Mann und gewann mit Falschheit sein Land. 
So hatte er auch dem Grafen von Toulouse, Herrn Bernhard, ein 
Stück Landes im Werte von dreihundert Pfund geraubt. Der Graf 
sah, wie ihm der Kaiser Unrecht tat; er bereitete sich zur Schlacht 
und fiel in des Kaisers Lande ein, mordend und brandschatzend. Die- 
ser Kaiser hatte ein Weib, das war das schönste das je gelebt, nächst 
Maria der Magd, und dazu treu und gut. Sie sprach zum Kaiser: 
„Lieber Herr ich bitte euch, gebt dem Grafen sein Recht!“ „Dame,“ 
erwiderte er, „den Tag sollt ihr nimmer erleben, daß er sein Land 
zurückerhält. Eher will ich ihm den Schädel einschlagen. Er kämpft 
in meinem Lande, in vierzehn Tagen werde ich ihm gegenüberstehen.“ 
Und er besandte seine Leute, daß sie ihm im Kampfe Hilfe leisteten. 
Der Tag zur Schlacht wurde angesetzt, und als die Heere im Felde 
zusammentrafen, wurde mancher Schädel gespalten. Der Graf selbst 
trug eine Streitaxt und erschlug an diesem Tage hundert Mann, und 
so reichlich floß das Blut, daß das ganze Gefilde überflutet wurde. 
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Der Graf von Toulouse errang den Sieg und der Kaiser mußte mit 
drei Baronen in ein nahes Schloß fliehen, all sein übriges Heer war 
erschlagen und gefangen; der Graf aber dankte der hl. Dreifaltigkeit 
für ihre Hilfe. Als der Kaiser so Land und Leute verloren hatte, er- 
seufzte er schwer und schwur bei dem, der am Kreuze starb, er wolle 
nicht Speise noch Trank genießen, bis er gerächt sei. Die Kaiserin 
sprach: „Lieber Herr, ihr versöhntet euch besser mit dem Grafen als 
daß ihr euch in neue Gefahren stürzt.“ „Dame,“ erwiderte der Kaiser, 
„mein Herz ist mir ob der Schande weh, meine Barone sind erschla- 
gen und schwere Sorge drückt mich.“ „Aber ihr habt gefehlt und er 
ist im Recht.‘ Der Kaiser ging seufzend hinweg und sprach kein Wort 
weiter. Er zog durch seine Lande, um ein neues Heer zu rüsten. — 
Der Graf von Toulouse hatte viele Ritter gefangen genommen und 
nahm viel Geld für ihre Lösung ein. Unter den Gefangenen war ein 
besonders mächtiger Herr, der manche Stadt besaß, der hieß Sir Tra- 
labas, ein Mann von hohem Ruhm. Eines Tages geschah es, daß der 
Graf mit ihm zur Falkenbeize an einem Flusse ritt, da sagte er zu Sir 
Tralabas: „Berichtet mir, Herr, um Gotteswillen, über ein Ding, das 
weit bekannt ist! Der Kaiser hat das schönste Weib, das lebt. Wie 
groß muß ihr Stolz sein, wenn sie so schön ist, wie man sagt.‘ „Bei 
meiner Ritterehre, ihr könnt im Christen- und Heidenlande suchen 
und ihr werdet kein schöneres Weib finden. Ihre Haut ist weiß wie 
Schnee, ihre Wangen sind röter als Rosenblüten, niemand kann sich 
etwas Schöneres ausmalen.‘“ „Bei Gottes Gnade, ich erlasse euch euer 
Lösegeld und verpflichte mich, euch zu helfen, solange ich lebe, wenn 
ihr mich in sicherem Geleit dahin bringen wollt, wo ich sie sehen 
kann.“ „Ich gebe euch mein Wort darauf, daß ich euch ihren An- 
blick verschaffe.‘“ „Ich vertraue euch wie meinem Freund. Auf denn, 
rüsten wir uns zum Aufbruch, um das Weib zu sehen!“ Sie ritten 
davon und hielten nicht an, bis sie in die Stadt kamen, in der die Kai- 
serin weilte. Der Graf kleidete sich in ein Bettlergewand, um uner- 
kannt zu bleiben. Der Ritter aber sann auf Verrat; er trat in das 
Gemach der Kaiserin, warf sich ihr zu Füßen und sprach: „Herrin, so 
wahr Gott mir helfe, der Graf von Toulouse, unser größter Feind, ist 
in meiner Gewalt.‘ „Wie kam er her?‘ „Dame, er hat mir mein Löse- 
geld erlassen aus Liebe zu euch. Er sehnt sich so, euch zu sehen und 
ich habe mich verpflichtet, ihm euch zu zeigen. Herrin, er ist unser 
größter Feind, deshalb rate ich, daß wir ihn erschlagen.“ Die Dame 
sprach: „Deine Seele ist verloren, wenn du so handelst, du mußt dei- 
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nen Treuschwur halten. Morgen, wenn du die Glocke hörst, bring ihn 
in meine Kapelle, dort mag er mich nach Herzenlust betrachten. Be- 
trügst du ihn, so ist dein Seelenheil dahin, es wäre eine Schurkentat, 
ihn zu verraten.“ Der Ritter ging zum Grafen und sprach: „Herr, 
morgen sollt ihr die Kaiserin sehen. Sobald wir die Glocke hören, 
soll ich euch in die Kapelle führen, dort mögt ihr sie nach Herzens- 
lust betrachten.“ „Ihr sollt eure Hilfe nicht bereuen, solange ich lebe.“ 
Am andern Morgen, als sie zur Messe läuteten, schritt er mit seinem 
Führer zur Kapelle. Kurze Weile standen sie dort, da kam die hehre 
Frau; zwei Grafen geleiteten sie, wunderreich war sie gekleidet in 
Gold und kostbares Geschmeide. Als der Graf sie erblickte, dünkte sie 
ihm so schön wie die Blüten des Frühlings. Sie blieb vor dem Grafen 
stehen und zeigte ihm offen ihr Antlitz, noch zweimal drehte sie sich 
nach ihm um; als er sie recht betrachtet hatte, ging sie in die Kapelle, 
die Messe zu hören. Der Graf sagte: „O Herr, ich möchte, ich wäre 
wert, ihr Liebster zu sein und sie hätte keinen Ehegemahl. Alles Gold 
der Erde gäbe ich darum!“ Als die Messe zu Ende war, kehrte die Kai- 
serin in ihr Gemach zurück und der Graf seufzte bei dem Gedanken, 
sie nie mehr wiedersehen zu dürfen. „Ich will ein Almosen von ihr 
fordern,“ sagte er, „könnte ich etwas von ihr erlangen, um es jeden 
Tag zu betrachten, so würde das meinen Kummer lindern.‘ Der Graf 
kniete nieder und bat um Gottes willen um eine Gabe. Die Kaiserin 
rief einen Ritter, ließ sich vierzig Gulden bringen und gab sie dem 
Bettler, und zwischen das Gold legte sie einen Ring, den sie von ihrem 
Finger streifte. Während er ihr dankte, kehrte sie in ihr Gemach zu- 
rück. Der Graf ging in seine Herberge, und große Freude erfüllte ihn, 
als er den Ring gewahrte, er küßte ihn und sprach: „Mein teures Lieb, 
dies war an deinem Finger, wohl mir, daß ich deine Gnade habe, 
deren dies ein Zeichen ist.“ Als es tagte, nahm der Graf Abschied und 
schlug den Weg nach seinem Lande ein. Aber der Verräter rief zwei 
Ritter von seiner Sippe zu sich und sprach: „Ihr Herren, wollt ihr 
nach meinem Rate handeln, so werdet ihr große Ehre gewinnen. 
Kennt ihr den Grafen von Toulouse? Er hat uns großen Harm getan, 
machen wir seiner Prahlerei ein Ende! Tut ihr nach meinem Rat, so 
soll er noch heute tot liegen.“ Sir Tralabas und die beiden Verräter 
verfolgten den Grafen und holten ihn an einer Brücke ein. Mit man- 
chen Streichen setzen sie ihm zu, aber der Graf wehrte sich kräftig 
und erschlug zwei. Der dritte floh, aber der Graf jagte ihm nach und 
spaltete ihm den Schädel. Darauf ritt er in sein Land zurück. — Der 
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Kaiser liebte sein Weib mehr als sich selber. Er hatte zwei Ritter er- 
wählt, die ihm teuer waren, um ihr Tag und Nacht zu dienen. Diese 
beiden verfielen in Liebe zu ihr, denn sie war so strahlend schön. 
Aber ihre Liebe war so geheim, daß keiner die des andern kannte. So 
geschah es eines Tages, daß der eine zu dem andern sprach: „Freund, 
mich dünkt, du magerst ab und deine Wangen werden blaß.“ Der 
andere erwiderte: „Ebenso, dünkt mich, ergeht es dir. Sag mir den 
Grund, warum es so ist, dann will ich dir auch den meinen sagen.“ 
„Aus Liebe zu meiner Herrin bin ich so in Not und das wird mir auch 
mein Ende bringen.“ Der andre sprach: „Ebenso ergeht es mir mit der 
hehren Frau. Wie kann unser Unglück gebannt werden? Weißt du 
Rat?“ „Ich weiß keinen bessern Rat als den: einer von uns soll heim- 
lich zu ihr gehen und sie um ihre Gunst bitten. Ich will es tun und 
gelingt es mir, ihre Gunst zu erlangen, so sollst auch du der Lust nicht 
missen. Du sollst uns bei der Tat ertappen und sie wird aus Furcht 
auch dir zu Willen sein, damit du uns nicht verrätst.‘“ Der Falsche 
ging, der Kaiserin Willen zu erfahren. Er traf sie in ihrem Gemach 
und fiel vor ihr auf die Knie. „Steht auf, Ritter,‘ sprach die Herrin, 
„hat euch wer beleidigt, so soll er es büßen. Sagt mir, warum ihr so 
bekümmert seid.“ „Herrin, das darf ich nicht, ihr schwört mir denn 
zuerst, daß ihr mich nicht verraten wollt.“ „Warum mißtraut ihr mir? 
Ich gebe euch mein Wort, daß ich verhehlen will, was ihr mir sagt.“ 
„Herrin, auf euch beruht mein Vertrauen. Ach wüßtet ihr, was ich 
um euretwillen da drinnen leide! Ich verzehre mich, verliere den 
Verstand, wenn ihr mich nicht erhört. Ich habe euch manchen Tag 
geliebt, aber ich wagte es euch nicht zu gestehen, daher meine Trauer. 
Tut ihr nicht meinen Willen, so ist mein Tod gewiß.“ „Herr, ihr 
wißt, daß der Kaiser mein Gemahl ist. Er wählte euch als treuen 
Ritter, um mich Tag und Nacht zu hüten. Willige ich in diese Tat 
ein, so wäre ich wert, verbrannt zu werden. Du aber bist ein Verräter 
und solltest am Galgen hängen.“ „Ach, Herrin, ich sprach nur so, 
um euch zu versuchen. Vergebt mir, und komme ich je darauf zu- 
rück, so mögt ihr mich von Rossen zerreißen lassen.‘“ Darauf kehrte 
er zu seinem Gefährten zurück, der ihn sogleich fragte, wie es ihm ge- 
lungen sei. „Nicht recht,“ antwortete er, „seit ich geboren bin, war 
ich nie in so großer Furcht. Es ist ein nutzloses Beginnen, vor ihr 
solche Reden zu führen.“ „Dein Witz ist mager. Ich werde sie selbst 
gewinnen und gebe meinen Kopf zum Pfand.“ Als er die Herrin in 
gutem Mute sah, ging er seufzend zu ihr und sprach: „Herrin, helft 
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ihr mir nicht mit eurem Rat, so ergeht es mir übel.“ „Mein Rat soll 
euch werden, sagt mir, was euch drückt.“ „Herrin, ihr müßt mir 
schwören, das Geheimnis zu wahren.“ „Ich gebe euch mein Wort 
darauf.“ „Herrin, jetzt vertraue ich euch. Um euretwillen bin ich in 
solcher Not, seht, wie blaß meine Farbe ist, ich sterbe fast vor Harml! 
Teure Herrin, um Gottes willen, gewährt mir eure Liebe!“ ‚Herr, ist 
das euer Wunsch? Wäre es auch der meine, so täte ich übel. Für was 
für ein Weib haltet ihr mich? Was hörtet oder saht ihr von mir, daß 
ihr euch erkühnt, mich wie eine Hure zu behandeln? Nein, das soll 
nie sein! Hätte ich nicht gelobt, es geheim zu halten, so solltest du 
am Galgen hängen!“ Der Ritter war nie so in Furcht, seit er geboren 
ward. „Gnade,“ sprach er, „Herrin! Wohl weiß ich, daß ich zu tadeln 
bin, darum tut das Herz mir weh. Herrin, laßt mich nicht zugrunde 
gehen, ich bitte euch um Gnade für meine Schuld!“ „Ich will schwei- 
gen, aber tu nie wieder sol‘ Darauf ging der Ritter fort und sprach: 
„Freund, es will auch mir nicht gelingen. Was ist dein bester Rat? 
Wenn sie unsrem Herrn davon erzählt, so sind wir verloren. Es ist 
übel, Weiberschwüren zu trauen. Gefährte, wir haben unser letztes 
Brot gegessen, wenn sie nicht selber stirbt.“ „Wie mag das sein?“ 
„Das überlaßt mir, fürchte nichts, ehe drei Tage vergangen sind, soll 
sie in großer Not sein.‘ Als es Nacht wurde, richtete sich die Kaiserin 
und alle, die da waren, zum Mahl. Die beiden Ritter trieben allerhand 
Kurzweil, um die Herrin froh zu machen. Sobald das Mahl vorüber 
war, gingen sie in das Gemach der Kaiserin, um sie ins Bett zu gelei- 
ten. Der eine Verräter rief einen Ritter zu sich, welcher der Kaiserin 
die Speisen vorschnitt; er war eines Grafen Sohn und zählte zwanzig 
Jahre. „Herr, willst du tun, was ich dir sage? Wir haben ein Spiel 
ersonnen, das unsere Herrin erfreuen soll. Du sollst sie so lachen 
machen, daß du ihr lieb werden sollst und wärest du ihr größter 
Feind.“ „Bei meiner Ritterehre, das wäre mir lieb. Um meine Herrin 
zu erfreuen, würde ich durch Wind und Regen laufen.“ „Herr, ent- 
kleide dich, und schlüpfe hinter jenen Vorhang, dann tu, was ich dir 
sage, und du sollst ein hübsches Spiel erleben.“ Der Knabe dachte an 
nichts Böses; er warf die Kleider ab und trat hinter den Vorhang. Sie 
sagten zu ihm: „Was auch geschehen mag, komm nicht eher heraus, 
bis wir dich rufen.“ Darauf zechten und lärmten sie eine gute Weile 
fort und verließen dann heimlich das Gemach. Die Herrin lag in 
ihrem Bett und schlief und dachte an keinen Verrat. Der Knabe aber 
wunderte sich, wo die zwei Ritter so lange blieben. „Gott, was mag 
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das sein, ich glaube, sie haben mich vergessen. Aber rufe ich sie, so 
wird die Herrin erschrecken.“ Er saß still wie ein Stein, die Falschen 
aber gingen in ihr Gemach und waffneten sich. Sie riefen das Gefolge 
zusammen und hießen es Waffen anlegen. „Auf, ihr alle, und helft, 
einen falschen Verräter zu fangen, der die ganze Nacht bei unsrer 
Herrin lag!‘ Bald war jeder in Waffen und die Ritter gingen mit den 
beiden Verrätern in das Gemach der Königin mit bloßen Schwertern 
und brennenden Kerzen. Sie traten hinter den Vorhang und fanden 
dort den nackten jungen Ritter. Der eine der Verräter durchbohrte 
ihn mit dem Schwert und er brach lautlos zusammen. Die Kaiserin 
erwachte vor Schreck, als sie das helle Licht vor ihrem Bette ge- 
wahrte. „Was für Leute seid ihr?“ „Wir sind hier, du falsche Hure, 
um deine Schandtaten zu erspähen. Du hast deinen Herrn betrogen, 
darob soll dich die ganze Welt bewundern und dein Lob soll weithin 
klingen.“ „Bei St. Johann, nie war ich treulos!“ „Du lügst, deine 
Ehre ist verloren. Schau, da liegt dein Buhle!“ Sie banden die Kai- 
serin in feste Stricke und warfen sie in ein tiefes Verließ. — Indessen 
überkam den Kaiser ein Traum, in dem es ihm dünkte, als ob zwei 
wilde Tiere sein Weib zerrissen. Durch diesen Traum ahnte er, daß 
ihr ein Leids geschehen wäre. Frühe, als der Tag anbrach, hieß er 
seine Leute sich fertig machen und ritt heim. Sie ruhten nicht Tag 
noch Nacht, bis sie in die Stadt kamen, wo die Kaiserin weilte. Vor 
der Stadt empfingen ihn seine Barone, von denen mancher vor Gram 
weinte. Schweigend führten sie die Rosse in den Stall und den Herrn 
in seine Halle, um ihm zu huldigen. Er ging ins Schlafgemach, denn 
er sehnte sich, seine geliebte Gattin zu sehen. Er rief die, welche ihrer 
hüten sollten. „Wo ist mein Weib? Schläft sie schon? Wie geht es 
ihr?“ Die Verräter erwiderten: „Herr, wenn ihr wüßtet, was sie ge- 
tan hat, so würdet ihr sie zum Tode verurteilen.“ ‚Wieso, zum Teufel, 
ist sie des Todes würdig?“ „Herr, der junge Ritter Sir Antore, der ihr 
zur Tafel diente, hat bei unsrer Herrin gelegen, deshalb haben wir ihn 
erschlagen. Wir fanden sie zusammen. Sie ist im Gefängnis und das 
Gesetz fordert, daß sie verbrannt werde.“ „Weh,“ sagte der Kaiser, 
„hat sie mir diese Schmach getan, und ich liebte sie so sehr! Ich 
wähnte, um alles Gut der Welt hätte sie ihren Sinn nicht von mir ge- 
wendet. Nun ist meine Freude tot!‘ Er ergriff einen Dolch, und wenn 
die Ritter ihn nicht gehindert hätten, so hätte er sich getötet. Er warf 
seine Rüstung von sich und fiel ohnmächtig auf sein Lager. Am an- 
dern Morgen wurde ein Hoftag anberaumt. Aber sie konnten im Rate 
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kein Gesetz finden, das sie vor dem Tode gerettet hätte. Da sprach 
ein alter Ritter: „Es wundert mich, daß sie Sir Antore erschlugen, 
ohne ihm Zeit zur Rechtfertigung zu lassen. Es gab nie einen Men- 
schen, der an ihr einen Makel fand, außer diesen beiden, vielleicht 
geschieht es aus irgendeinem Haß. Deshalb tut nach meinem Ratl 
Finden wir einen Mann von edlem Geschlecht, der gegen die Ankläger 
ein Gottesgericht ausficht, so soll sie gerettet sein.“ Alle stimmten 
dieser Rede bei und der König sprach: „Wohl dir für diesen Rat.” 
Er berief Ritter von großem Ruhm und hieß sie durch alle Lande 
rufen, auf daß ein Mann sich fände, der für die Herrin zu kämpfen 
wagte. Die Boten riefen durch alle Lande und in mancher reichen 
Stadt, wenn jemand seine Kraft im Gottesurteil erproben wolle, so 
solle er Schutz und Förderung genießen. — Der Graf von Toulouse 
hörte aus dieser Rede, welch Mißgeschick die Kaiserin befallen hatte 
und es dünkte ihn ein großes Unglück. Wenn er wüßte, daß sie im 
Rechte sei, so wollte er sein Leben wagen und für die hehre Frau 
fechten. Er trauerte Tag und Nacht und beschloß schließlich, sein 
Leben für sie aufs Spiel zu setzen. „Wenn ich erfahre, daß sie treu 
war, so sollen die, welche sie verklagen, es bereuen.“ Eines Tages ritt 
er auf die Jagd, da traf er einen Kaufmann und fragte ihn, woher er 
sei. „Herr,“ entgegnete jener, „ich bin aus Deutschland.“ „War- 
um,“ fragte der Graf, „ist eurer Kaiserin so großes Mißgeschick 
widerfahren? Ist sie schuldig? Das sage mir bei Gottes Gnade!“ 
„Nein! Bei dem, der uns nach seinem Bilde schuf.“ „Wann ist der 
Tag angesetzt, da sie verbrannt werden soll?“ „Heute über drei Wo- 
chen, und deshalb ist mir weh.“ „Ich habe gute Pferde zu verkaufen. 
Könnte ich sie in Deutschland losschlagen, so würde ich gern mit 
euch reisen, um das Schauspiel mit anzusehen.“ „Wenn ihr in jenes 
Land ziehen wollt, so wird es zu eurem Nutzen sein; dort könnt ihr 
sie nach Wunsch verkaufen.“ „Herr, wollt ihr mich auf dieser Reise 
begleiten, so zahle ich euch zwanzig Pfund zum Lohn.“ Der Kauf- 
mann war einverstanden und der Graf gab ihm an, wo er ihn erwar- 
ten solle; darauf ritt er heim und rüstete sich im Geheimen. Sie nah- 
men sieben Rosse mit und ritten nach Deutschland. Der Kaufmann 
war ein treuer Führer und geleitete den Grafen bis zu einem Ort, der 
eine Meile von dem Schlosse entfernt lag, wo der Kaiser wohnte. Dort 
war eine reiche Abtei und sie erbaten vom Abt die Erlaubnis, darin 
Aufenthalt zu nehmen, um ihre Rosse feist zu machen. Der Abt war 
der Oheim der Kaiserin und litt um sie großen Kummer. Eines Tages 
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ereignete es sich, daß der Graf zur Messe ging. Er war ein stattlicher, 
schöner Mann, und als der Abt ihn sah, sagte er: „Herr, wenn es euch 
genehm ist, so speist nach der Messe mit mir!“ Der Graf willigte ein 
und sie speisten zusammen. Nach dem Mahle lustwandelten sie im 
Wurzgarten und der Abt sagte unter tiefem Seufzen: „Ach, Herr, ich 
lebe in Sorge um eine schöne Frau. Sie ist verklagt — mein Herz ist 
weh — und muß zum Tode gehen gegen alles Recht. Findet sich kein 
Retter, so wird sie heute über sieben Tage verbrannt.“ „Bei meiner 
Seligkeit, das wäre ein großes Unrecht, wenn sie treu ist.“ „Beim 
hl. Paul, ich möchte meine Seele für sie zum Pfande setzen, daß sie 
nie schuldig war, nie tat und dachte sie solches, ihre einzige Sünde 
war, daß sie aus Freundschaft dem Grafen von Toulouse einen Ring 
gab und das tat sie aus Mitleid, nicht aus sündiger Lust: so gestand 
sie mir in der Beichte.‘“ „Wenn es so ist, so räche sie Christus an 
ihren Feinden. Wollt ihr mir schwören zu schweigen, so wird das 
euer Nutzen sein.‘ Der Abt schwur, das Geheimnis zu wahren. „Ich 
bin der, dem sie den Ring gab. Ich bin gekommen, lieber Herr, den 
Kampf für sie zu bestehen und dem Recht zum Siege zu verhelfen. 
Aber zuvor will ich ihr die Beichte abnehmen, und wenn ich ihren 
Leib rein finde, dann wird mein Herz leicht sein. Bekleidet mich mit 
einem Mönchsgewand und bringt mich dahin, wo sie sterben soll. 
Wenn ich ihre Beichte gehört habe, so will ich für sie den Zweikampf 
übernehmen, so wahr ich ein echter Ritter bin.‘ Der Abt war sehr 
froh und ließ den Grafen sieben Tage lang in Freuden bei sich woh- 
nen. An dem Tage aber, da die Frau verbrannt werden sollte, ging 
der Graf im Mönchsgewand mit dem Abt ins Schloß. Er bat den Kai- 
ser, daß ihm gestattet werde, der Verurteilten die Beichte abzuneh- 
men und das wurde ihm sogleich erlaubt. Da erprobte er, daß sie 
ohne Schuld war. Sie sprach: „Bei dem, der am Kreuze starb! Nie 
war ein Fehl an mir, wegen dessen ich verderben müßte, außer dem 
einen: dem Grafen von Toulouse gab ich einen Ring. Sprich mich 
los, wenn du willst. Wenn ich dann im Feuer sterben soll, so ge- 
schehe Gottes Wille!“ Der Graf legte die Hand auf ihr Haupt und 
sprach sie ihrer Sünden frei, dann erhob er sich und sprach: ‚Ruhe, 
ihr Herren! Ihr, die ihr diese edle Frau verklagt, ihr seid wert ver- 
brannt zu werden.“ Der eine Ritter lachte auf: „Du plumper Mönch 
mit deiner List, wenn auch euer Abt ihr verwandt sein mag, ihren 
Kummer sollst du ihr deshalb nicht nehmen. Du lügst ebenso, wie 
wenn du sagen wolltest, du und euer ganzes Kloster wäre bei ihr ge- 
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legen.“ Der Graf antwortete stolz: „Herr, ich glaube, ihr seid einer 
von denen, die diese Frau verklagt haben. Obwohl wir Männer Got- 
tes sind, sollt ihr uns Genugtuung geben. Ich habe all deiner Wut 
zum Trotz an ihr erprobt, daß sie ohne Schuld ist. Hier ist mein 
Handschuh, ich will mit dir fechten. Ich nehme das Gottesurteil an, 
und Gott gebe mir seine Gnade; dann sollt ihr als falsche Betrüger 
erwiesen werden und im roten Feuer brennen.“ Alle, die am Platze 
standen, dankten Gott für seine Gnade. Die beiden Ritter waren voller 
Zorn, sie schwuren ihm den Tod, aber sie sollten meineidig werden. 
Der Graf waffnete sich, um seine Feinde anzugreifen. Als sie zusam- 
mentrafen, hieben sie durch Helm und Kopfschutz und versehrten 
manche Panzermasche. Sie ritten zusammen, daß der Speer des Ver- 
räters am Schild des Gegners brach. Der Graf warf seinen Speer und 
traf ihn durch den Leib, daß er zu Boden fiel. Das sah der andere und 
wollte fliehen, aber der Graf holte ihn ein und schlug ihn unter einem 
Baume nieder. So mußten sich die beiden Verräter auf Gnade und 
Ungnade ergeben, denn sie konnten nicht mehr fliehen. Sie wurden 
vor den Kaiser geführt und der gebot ihnen, die Wahrheit zu reden. 
„Wir wollten sie verderben,‘ sagte der eine, „da sie unsern Willen 
nicht tun wollte.“ Der Graf erwiderte: „Dafür sollt ihr Verräter in 
diesem Feuer brennen.‘ Sie wurden abgeführt und mit Haut und 
Haaren in der Glut verbrannt. Als sie zu Asche verkohlt waren, 
wandte sich der Graf heimlich zur Abtei, die Kaiserin aber wurde mit 
Freuden und in feierlicher Prozession in die Stadt geführt. Der Kai- 
ser war überglücklich: „Holt mir den Mönch! Wie kam er so hinweg? 
Ein Bistum will ich ihm geben und meine Gunst, solange ich lebe.“ 
Der Abt kniete nieder und sprach: „Herr, er ist in sein eigenes Land 
gezogen, er weilt beim Papst in Rom, der wird froh sein über sein 
Kommen.“ „Herr Abt,“ versetzte der Kaiser, „das wäre eine große 
Schande für mich. Fort, in aller Eile, daß ich ihn sehe, oder du sollst 
nie wieder meiner Gunst genießen.“ „Herr, wenn es sich so verhält, 
so will ich ihm folgen, aber ihr müßt mir erst Sicherheit leisten. Im 
Falle er euer Feind gewesen ist, so sollt ihr ihm kein Leids tun. Ver- 
sprecht ihr mir das, so will ich ihn holen und er soll euer Freund sein, 
wenn das euer Wille ist.“ „Und wäre all meine Sippe von ihm er- 
schlagen, er ist mir willkommen.“ ‚Herr, jetzt vertraue ich euch, 
denn ihr werdet tun, wie ihr sagt. Es ist Herr Bernhard von Tou- 
louse, ein edler Ritter, der diesen Kampf ausgefochten hat.“ ‚Folgt 
ihm! Wir wollen gute Freunde sein und uns umarmen.‘“ Der Abt 
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folgte dem Grafen und sprach; „Herr, geht mit mir! Mein Herr und 
ihr werdet gute Freunde sein.‘ Darüber ward der Graf froh, der Kai- 
ser aber kam ihm entgegen und sprach: „Freund, ich begrabe meinen 
Haß und du sollst meine Gunst genießen, solange ich lebe.“ Sie um- 
armten einander und der Kaiser machte ihn zum Lehnsherrn in sei- 
nem Lande und gab ihm alles zürück, was er ihm geraubt hatte. Aber 
nach drei Jahren starb der Kaiser, da wählten die Barone Herrn 
Bernhard zu seinem Nachfolger und er heiratete die Kaiserin und 
hatte viele Kinder mit ihr. 


62. THOMAS DER REIMER 


An einem schönen Maienmorgen schritt Thomas von Erceldoune 
singend gen Huntleybank, da hörte er die Amseln und die Lerchen 
schlagen, daß der ganze Wald davon klang. Wie er so in Sehnen ver- 
loren unter einem stattlichen Baume lag, da sah er eine schöne Frau 
über die sanfte Anhöhe reiten. Und sollte ich leben bis zum jüngsten 
Gericht, meine Zunge könnte den Schmuck nicht künden, den sie trug. 
Auf milchweißem Zelter saß die Frau, ihr Sattel war mit Perlen und 
Diamanten geziert und sie selber leuchtete wie die Sonne am Sommer- 
tag. Ihre Locken wallten im Wind und ein goldnes Horn trug sie um 
den Hals, und wie sie über die Fluren ritt, blies sie eine Weile und 
dann sang sie wieder. Ihr Gewand glänzte von grasgrüner Seide und 
darüber war ein Sammetmantel geschlungen, von klarem Kristall 
waren ihre Steigbügel und die Zügel von lauterem Gold und rings am 
Roß klangen viele feine Silberglöcklein. Drei Hunde führte sie an 
der Leine und unter ihrem Gürtel steckte mancher Pfeil. Thomas lag 
in ihren Anblick versunken unter dem stattlichen Baum. „Das ist die 
Himmelskönigin, die das Kind trug, das für uns starb. Und rede ich 
nicht zu der stolzen Frau, so bricht mir vor Sehnen das Herz entzwei. 
Ich will all meine Kraft zusammenraffen und will sie treffen bei 
Eldontree.‘‘ Rasch sprang er auf und eilte über den Hügel hinab und 
traf sie bei Eldontree. Unter den grünenden Zweigen ließ er sich auf 
die Knie. „Huldreiche Herrin, erbarme dich mein! Himmelskönigin, 
du kannst es wohl!“ Da sprach die stolze Frau: „Thomas, laß solche 
Worte sein! Die Himmelskönigin bin ich nicht, nie erstieg ich so 
hohen Rang. Ich bin die Elfenkönigin, und wenn ich auch prächtige 
Kleider trage, so reite ich doch nur dem Wilde nach und meine Hunde 
folgen meinem Ruf.“ „Wenn du hier nur zu deiner Kurzweil reitest, 
herrliche Frau, so gewähre mir die Gunst, daß ich bei dir liegen 


19° 291 


darf!“ Sie sprach: „Thomas, das wäre Torheit. Ich bitte dich herz- 
lich, laß mich in Frieden, denn ich sage dir fürwahr, das würde meine 
Schönheit vernichten.“ „Liebliche Frau, erbarme dich mein! Immer- 
dar möchte ich weilen bei dir! Hier gebe ich dir mein Treuwort dar- 
auf, wo du auch seist, in Himmelshöhen oder in Höllenpein.“ „Mann 
aus Staub, das wird mich entstellen; aber dir soll dein Wille ge- 
schehen. Wisse, daß du das Schlechteste wähltest, denn meine Schön- 
heit wirst du zerstören.“ Unter den grünenden Zweigen streckte sich 
die glänzende Frau ins Gras und Thomas lag ihr bei. „Thomas,“ 
sprach sie, „dir gefällt dies Spiel. Aber du entstellst mich für den 
ganzen Tag, darum bitte ich dich, Thomas, laß mich in Ruh!“ Thno- 
mas stand auf und betrachtete die Frau. Ihr Haar hing ihr wirr ums 
Gesicht und ihre Augen lachten nicht mehr so blau wie zuvor, ihr 
Gewand war zerrissen und ihr Körper so fahl wie geschmolzenes Blei. 
Da sagte Thomas: „Weh mir, weh! Das ist ein grausiger Anblick! 
Nun ist ihr Antlitz welk, das vorher leuchtete wie Sonnengold.“ 
„Nimm nun Abschied, Thomas, von Sonne und Mond und vom Laub, 
das an den Bäumen sprießt; für diese zwölf Monde mußt du mit mir 
gehn und die Erde sollst du nicht schauen.“ Unter den grünenden 
Zweigen ließ er sich auf die Knie: „Huldreiche Herrin, erbarme dich 
mein! Himmelskönigin, du kannst es wohl! Wehe,“ sprach er, „wie 
weh ist mir! Nun erreicht mich mein Sündenlohn. Meine Seele, Jesus, 
empfehle ich dir, wo auch mein Leib fahren wird.“ Sie führte ihn 
abwärts von Eldonhill in den verschwiegenen Hügel hinein. Da war 
es finster wie Mitternacht, durch Wasser wateten sie bis zum Knie. 
Sie wateten durch Ströme von rotem Blut, denn all das Blut, das auf 
Erden fließt, rinnt durch die Quellen von diesem Land. Drei Tage 
lang hörte Thomas nichts als das Rauschen der Flut, schließlich 
sprach er: „Wie weh ist mirl Aus Mangel an Nahrung sterbe ich 
fast.‘ Sie führte ihn in einen schönen Garten, da wuchsen Früchte 
in großer Zahl, Birnen reiften da und Äpfel und Pflaumen und in den 
Feigenbäumen baute die Nachtigall ihr Nest, Papageien flatterten 
und die Drossel sang ohne Ruh. Thomas griff nach der Frucht mit 
der Hand, denn der Hunger trieb ihn dazu. Da sprach sie: „Thomas, 
laß das sein, denn alle Plagen, die in der Hölle sind, haften an dieses 
Gartens Früchten. Wenn du sie pflückst, das sage ich dir fürwahr, 
dann fährt deine Seele zum höllischen Feuer. Thomas, tu, was ich 
dich heißel Lege dein Haupt in meinen Schoß und du sollst den 
schönsten Anblick sehen, den je ein Mensch aus deinem Lande sah.“ 
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In ihren Schoß legte er sein Haupt und sie sprach zu ihm: „Siehst du 
dort den schönen Weg, der über jenes Gebirge führt? Das ist der Weg 
zum Himmel, wenn die sündigen Seelen ihrer Pein ledig sind. Siehst 
du nun jenen andern Weg drunten bei dem grünen Gebüsch? Das 
ist der Weg zu den Freuden des Paradieses. Siehst du den dritten Weg, 
der durch die grüne Ebene führt? Das ist der Weg, wo sündige Seelen 
ihre Qualen leiden. Siehst du nun jenen vierten Weg drunten im tie- 
fen Tal? Das ist der Weg zum Ach und Weh, zum brennenden Höl- 
lenfeuer. Und siehst du auf jenem Hügel dort das prächtige Schloß? 
Es trägt den Preis von allen Städten und Türmen, nichts ist auf Er- 
den seinesgleichen. Fürwahr, Thomas, das Schloß gehört mir und 
dem König dieses Landes. Ach, mir wäre besser, verbrannt und ge- 
henkt zu werden, als daß er erführe, daß du bei mir lagst. Wenn du 
nun zu jenem Schlosse kommst, so bitte ich dich, daß du deine Zunge 
hütest, was du auch hören und sehen magst, denn wenn du nur ein 
Wort sprichst im Elfenland außer zu mir, so kommst du nie zur Erde 
zurück. Von dreißig stolzen Rittern wird mein Herr bei Tisch be- 
dient, und ich will ihm erzählen, wenn ich am Hochsitz tafele, wie 
ich dich sprach bei Eldontree.“ Thomas stand still wie ein Stein und 
betrachtete die stolze Frau, sie glänzte so weiß wie Elfenbein und saß 
wie zuvor so schön und reich geschmückt auf ihrem milchweißen 
Zelter, ihre Hunde liefen wieder um sie und sie blies ins Horn. Sie 
schlugen den Weg zum Schlosse ein und traten in die Halle. Thomas 
ging ihr nach; da kamen der schönen Frauen viele und knieten vor 
der Herrin nieder. Man hörte da Harfen- und Saitenspiel und alle Ar- 
ten von Spielmannskunst. Da tanzten die Ritter zu drei und drei, da 
war Lärm und Freude und Spiel, da waren wunderschöne Frauen, die 
tanzten und sangen in reichem Schmuck. Fünfzig Hirsche wurden da 
hereingetragen, Hunde leckten ihr Blut auf und Köche standen mit 
Waidmessern dabei und zerlegten das Wild. Thomas blieb, und die 
Kurzweil, die ihn umgab, war größer, als ich euch sagen kann. Bis 
eines Tages die liebliche Herrin zu ihm sagte: „Rüste dich, Thomas, 
denn du mußt fort und darfst nicht länger hier verweilen. Spute dich, 
soviel du vermagst und ich will dich geleiten bis Eldontree.‘“ Thomas 
sagte mit trübem Gesicht: „Liebreiche Herrin, laß mich hier, denn 
erst drei Tage verweile ich ja!“ „Fürwahr, Thomas, sage ich dir: du 
bist hier drei Jahre und mehr, und länger kannst du nicht bei uns 
sein. Und willst du den Grund wissen: so höre: morgen kommt der 
höllische Feind und sucht sich unter diesem Volk seine Beute aus, 
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du aber bist stattlich und schön, deshalb fürchte ich, er möchte dich 
wählen. Um alles Gold, das je es gab von hierher bis ans Ende der 
Welt, du sollst von mir nicht betrogen sein und darum sollst du mit 
mir gehn.‘ Sie brachte ihn wieder nach Eldontree unter die grünen- 
den Zweige; in Huntleybank ist es lustig zu weilen, wenn die Vögel 
singen bei Tag und bei Nacht. „Fern über jenen blauen Hügeln hatte 
mein Falke sein Nest. Der Falke wird des Seeadlers Beute, deshalb 
wird ihm nirgends Ruh. Fahr wohl, Thomas, ich ziehe wieder mei- 
nen Weg, über jene braunen Felder wandere ich.“ „Gib mir ein Zei- 
chen, schöne Herrin, daß ich sagen mag: ich sprach mit dir.“ Sie gab 
ihm einen Apfel und sprach: „Wähle, Thomas, was du willst: du 
magst der beste Harfenspieler oder der beste Sänger werden.“ „Har- 
fenspielen mag ich nicht, die Rede ist wichtiger im Spielmannshand- 
werk.“ „So gebe ich dir die Zunge, die niemals lügt, und wo immer 
du fährst in Hochland und Flur, ich bitte dich, rede nichts Böses von 
mir! Fahr wohl nun, Thomas, ich ziehe wieder meinen Weg, ich 
kann nicht länger bei dir verweilen.“ Thomas war traurig und die 
Tränen rannen ihm aus den blauen Augen. ‚Jetzt, liebe Herrin, sage 
mir, ob wir für immer und ewig scheiden sollen?“ „Nein,“ sprach sie, 
„Ihomas, bei Gott! Wenn du in Erceldoune sitzest und wieder den 
Weg nach Huntleybank nimmst, dann will ich wiederkehren und 
dich treffen, Thomas, wenn ich kann.“ Sie stieß auf ihrem Zelter in 
ihr Horn und ließ Thomas unter dem Baum zurück, gen Helmesdale 
nahm sie ihren Weg und so trennten sie sich. 


63. JACK UND SEINE STIEFMUTTER 
In meiner Gegend lebte ein Mann, der ım Laufe der Zeit drei Weiber 
gehabt hatte, und von seiner ersten Frau hatte er ein Kind, einen sau- 
beren flinken Burschen. Sein Vater liebte ihn sehr, nicht aber die 
Mutter. Alles, was ihm je an Speise und Trank geschmeckt hatte, 
mißgönnte sie ihm. Und doch war sein Essen schlecht und er wurde 
nicht zur Hälfte satt. So tat sie ihm viel Leids, dafür möge sie der 
Teufel holen! Einst sagte die biedere Frau zu ihrem Ehegatten: „Ich 
rate dir, den Knaben baldigst in die Fremde zu schicken, denn er ist 
ein Spitzbube. Ich wünschte, ein anderer Mann hätte ihn in besserer 
Zucht.“ Der gute Mann erwiderte: „Frau, ich sage dir, er ist noch 
jung an Jahren. Er soll noch ein Jahr lang bei mir bleiben, bis er 
stark genug ist, sich einen besseren Lohn zu verdienen. Wir haben 
da einen Mann, der das Vieh auf der Weide hütet und den halben Tag 
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schläft: der soll heimkommen und der Knabe soll aufs Feld, das Vieh 
zu hüten, wenn er mag.“ Die gute Frau war damit zufrieden und 
stimmte dem bei: „So ist es am besten.‘‘ — Am andern Morgen, als 
es tagte, ging der kleine Bursche aufs Feld. Er trug einen Stab über 
der Schulter und war fröhlich und guter Dinge. Er ging fürbaß, bis 
er auf das Weideland kam: da zog er sein Mahl heraus. Als er aber 
sah, daß es so schlecht war, verspürte er geringe Lust dazu und 
steckte es wieder ein: „Ich will warten, bis ich abends wieder heim- 
komme.“ Er setzte sich auf einen Hügel, da begegnete ihm ein alter 
Mann, der des Weges kam. Der sprach: ‚Gott behüte dich, lieber 
Sohn!“ „Willkommen, Herr!“ Der alte Mann war sehr hungrig und 
sprach: „Sohn, hast du ein wenig Speise bei dir, die du mir geben 
magst?“ Der Knabe erwiderte: „Bei Gott, du sollst sehen, was ich 
habe und sollst mir willkommen sein.“ Der kleine Bursche gab ihm, 
was er hatte und forderte ihn auf, zu essen und guter Dinge zu sein, 
und hieß ihn herzlich willkommen, um den alten Mann zu erfreuen. 
Der saß da und ließ es sich wohl sein, dann sagte er: „Herr, habe vie- 
len Dank! Für die Speise, die du mir gabst, will ich dir drei Gaben 
gewähren, die sollen nicht vergessen sein.“ Der Knabe versetzte: „Ich 
meine, es wäre das beste, wenn ich einen Bogen hätte, um Vögel zu 
schießen.“ „Bogen und Bolzen sollst du haben, der dir dein ganzes 
Leben lang dienen soll; er soll dir immer passen und du magst schie- 
ßen, wohin du willst, du sollst immer dein Ziel erreichen und niemals 
fehlen.“ Da fühlte er den Bogen in der Hand und zog die Bolzen 
unter seinem Gürtel hervor. Darauf sprach er: „Hätte ich nun eine 
Pfeife, und wäre sie auch noch so klein, dann wäre ich zufrieden.“ 
„Eine Pfeife sollst du haben, daran zweifle nicht. Und jeder, der deine 
Pfeife hört, soll nicht an sich halten können, sondern er muß einen 
Tanz springen. Laß nun sehen, was soll das dritte sein? Denn du 
sollst haben der Gaben drei, wie ich dir verhieß.‘“ Der Knabe lachte 
laut und sprach: ‚Meiner Treu, ich habe genug, ich mag nichts mehr 
wünschen.“ Der Alte sagte zu ihm: „Du sollst haben, was ich dir ver- 
hieß, darum sprich weiter und laß sehen!“ Der kleine Bursche sprach 
alsbald: „Ich habe eine Stiefmutter zu Hause, die ist so widerwärtig 
mit mir. Wenn mir mein Vater zu essen gibt, so wollte sie, der Teufel 
ließe mich daran ersticken, so starrt sie mir ins Gesicht. So oft sie 
mich so anschaut, soll sie jedesmal einen Wind fahren lassen, daß es 
laut schallt.‘““ Der alte Mann entgegnete: „Wenn sie dich so anschaut, 
dann soll sie zu blasen beginnen, so daß alle, die es hören, laut lachen. 


295 


Fahre wohl nun,“ sagte er, „ich muß Abschied nehmen. Der liebe 
Gott stehe dir bei Tag und Nacht.“ „Vielen Dank, Herr!‘ versetzte 
jener. — Später dann, als es Nacht wurde, ging der Knabe heim, denn 
so war ihm befohlen. Er zog seine Pfeife hervor und begann zu bla- 
sen: da fingen alle seine Tiere in der Runde an, einen Tanz zu sprin- 
gen. Der Knabe ging pfeifend durch die Stadt und die Tiere folgten 
ihm bis zu seines Vaters Hof. Als er heimgekommen war, sperrte er 
sie ein und ging in die Halle. Sein Vater saß gerade beim Abendessen 
und sprach zu ihm: „Willkommen, lieber Sohn! Wo sind die Tiere, 
hast du sie heimgebracht?“ ‚Ja, Vater, ich habe sie den ganzen Tag 
gehütet und jetzt sind sie eingesperrt.“ Der nahm ein Kapaunenbein 
und sprach: „Jack, das ist recht! Hier, Knabe, es soll dir nicht 
schlecht gehen!“ Wie die Frau das sah, ärgerte sie sich. Sie schaute 
ihm mißmutig ins Gesicht. Da ließ sie einen Wind fahren, so daß 
jeder, der dabei war, baß erschrak. Alle lachten und freuten sich, 
aber die biedere Frau ward rot vor Scham und wünschte sich weit 
weg. Jack sprach: „Die Kanone war gut abgeprotzt, wenn sie auch 
nur mit einem Stein geladen war.“ In höchster Wut starrte sie ihn 
an, da ließ sie einen zweiten streichen. Jack sprach: „Hört ihr? Meine 
Mutter will eine zweite Kugel fliegen lassen.‘ Alle lachten und freu- 
ten sich, das Weib aber ging voll Scham hinweg und war in großem 
Kummer. Der Biedermann sagte: „Geh deiner Wege, denn es ist Zeit, 
dein Hinterer ist heute nicht von Pappe!‘ — Bald darauf geschah es, 
daß ein Klosterbruder in das Haus kam und die Nacht über dort be- 
herbergt wurde. Die Frau hielt ihn für einen Heiligen und klagte ihm 
ihr Leid: „Ich habe einen Buben, der in diesem Hause wohnt. Er ist 
‚ein Bösewicht und tut mir viel Leids. Ich kann ihn nicht anschauen, 
ohne daß mir etwas Schimpfliches passiert. Such ihn morgens auf 
dem Felde auf und schau, daß du ihn krumm und lahm schlägst. 
Gewiß, er ist ein verfluchtes Aas, ich glaube, er ist ein Hexenmeister, 
denn er tut mir viele Schmach.‘“ Der Bruder antwortete: „Das will 
ich tun.“ Sie bat ihn, nicht darauf zu vergessen, dann werde sich ihr 
Kummer lindern. Der Bruder sprach: „Meiner Treu, wenn ich den 
Knaben nicht gut in Zucht bringe, so sollt ihr kein Vertrauen mehr 
zu mir haben.“ — Am andern Morgen erhob sich der Knabe und 
trieb seine Herde vor sich her auf die Weide. Der Bruder trat aus 
dem Tore hinaus und lief geschwind hinter ihm her, denn er glaubte, 
er käme zu spät. Als er auf das Feld kam, fand er den kleinen Bur- 
schen bei seinen Tieren und sprach zu ihm: „Gott schände dich! 
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Was hast du mit deiner Stiefmutter gemacht? Das sag mir! Aber 
wenn du dich nicht entschuldigen kannst, bei Gott, dann will ich dich 
krumm und lahm hauen.“ Der Knabe entgegnete: „Was hast du 
denn? Meiner Stiefmutter geht es ebenso gut wie dir und du hast 
keinen Grund zu schelten. Aber willst du wissen, wie viele Vögel ich 
schießen kann und viele andere Dinge? Ich kin sicher, wenn ich auch 
klein bin, ich werde jenen Vogel treffen und dann will ich dir ihn 
schenken.“ Ein Vogel saß auf einem Dornstrauch. „Schieße ihn,“ 
sagte der Bruder, „es lüstet mich, das zu sehen.“ Der Knabe traf ihn 
auf den Kopf, daß er nicht mehr davonfliegen konnte und tot nieder- 
fiel. Der Bruder ging in die Hecke, um den Vogel aufzuheben. Der 
Knabe aber legte rasch seinen Bogen beiseite und nahm seine Pfeife. 
Als der Bruder die Pfeife vernahm, gebärdete er sich wie ein Narr 
und begann einen Tanz zu springen; er machte große und kleine 
Sätze und konnte nichts weiter tun als tanzen. Brombeeren kratzten 
ihn im Gesicht und anderswo, sein Leib fing an zu bluten und überall 
zerrissen seine Kleider. Der Knabe aber blies immerfort und lachte, 
wie sich der Bruder drehte und sprang: er hüpfte wunderhoch. Er 
sprach: „Meiner Treu, das ist ein Spaß für einen König, dir zuzu- 
schauen.‘ Der Bruder erhob seine Hand und bat ihn, still zu sein: 
„Ich gebe dir mein Wort, daß du keinen Harm mehr von mir haben 
sollst. Ich tue dir nichts zu Leide.“ Der Knabe erwiderte: „Krieche 
auf der andern Seite heraus und mach, daß du fortkommst!i Meine 
Stiefmutter hat sich bei dir beschwert und jetzt wirst du dich bei ihr 
beschweren können.“ Der Bruder kroch aus der Hecke heraus, er war 
ganz zerrissen und zerfetzt, kein Flicken war ihm heil geblieben, da- 
mit seinen nackten Hintern zu verbergen. Seine Hände und sein Ge- 
sicht waren zerkratzt und ganz mit Blut überronnen. Jeder, der ihn 
sah, machte sich aus dem Staube aus Furcht, der Bruder sei toll. — 
Als er zu seinem Gastfreund kam, rühmte er sich seines Tagewerks 
nicht, sondern war ganz still und zahm. Argen Kummer trug er im 
Herzen, und jeder erschrak, als er in die Stube trat. Die biedere Frau 
sagte: „Wo warst du? Du bist, scheint mir, in einer schlechten Ver- 
fassung?“ Er versetzte: „Ich war bei deinem Sohn. Der höllische 
Teufel züchtige ihn, denn ich vermag es nicht.‘ Darauf kam der gute 
Mann herein: „He, Herr!“ sprach die Frau zu ihm: „dein Sohn, der 
dir so lieb und teuer ist, hat beinahe diesen heiligen Gottesmann er- 
schlagen!“ Der gute Mann sagte: „Benedicitel Was hat dir mein 
Knabe getan, das sage mir!“ Der Bruder antwortete: „Beim heiligen 
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Jakob! Ich habe getanzt in des Teufels Namen.“ Der gute Mann 
sprach zu ihm: „Und hättest du dabei das Leben verloren, so wärest 
du in Sünden von hinnen gefahren.“ Der Bruder entgegnete: „Ich 
will dir sagen, wie es kam. Mich dünkte, die Pfeife klang so lustig, 
daß ich nicht aufhören konnte.“ „Meiner Treu,“ sprach jener, „das 
muß eine lustige Musik sein, oder du verdienst Tadel. Fürwahr, die 
Pfeife will ich hören!“ Der Bruder erwiderte: „Ich nicht, bei Gott 
und St. Jakob!“ — Später, als es Nacht wurde, kam der Knabe heim. 
Als er in die Halle kam, rief ihm sein Vater zu: „Knabe, komm so- 
gleich hierher! Höre, Bursch, was hast du diesem Bruder getan? Das 
sage mir ohne Lüge!“ „Vater,‘‘ sprach jener, „meiner Treu, ich tat ihm 
nichts den ganzen Tag, als daß ich ihm einen Tanz aufspielte.‘“ „Deine 
Pfeife,‘ versetzte der Vater, „will ich hören.“ ‚Nein, bei Gott, rief 
der Bruder, das wäre ein Unglück!“ Der Biedermann sagte: „Doch, 
bei der Gnade Gottes!“ Darauf der andere: „Weh mir! Weh mir!“ 
und er begann, seine Hände zu ringen. „Aus Liebe zu Gott,“ sprach 
der Bruder, „wenn ihr die Pfeife hören wollt, so bindet mich an den 
Pfosten! Gewiß, ich weiß keinen anderen Rat, ich bin verloren und 
hin!“ Stricke nahmen sie zur Hand und banden ihn an den Pfeiler, 
der in der Halle stand. Die, welche beim Essen saßen, hatten ihre 
Kurzweil und lachten darüber und sagten: „Nun kann der Bruder 
nicht fallen.“ Da sprach der gute Mann zu seinem Sohn: „Blase zu, 
was du willst.“ „Fertig, Vater!‘ sagte der, „ich will euch meine Musik 
zeigen, ihr sollt ein Stücklein zu hören bekommen!“ Sobald die Pfeife 
erklang, konnten sie nicht an sich halten, sie mußten einen Tanz 
springen. Der gute Mann war in Verzweiflung; mit bitterbösem Ge- 
sicht stürzte er von seinem Stuhl empor. Die beim Essen saßen, spran- 
gen über den Tisch, die den Rücken herkehrten, hatten nicht mehr 
Zeit, sich umzuwenden, sondern purzelten herunter, die einen rann- 
ten ihre Schienbeine gegen die Blöcke, die andern stolperten über die 
Bretter und die dritten fielen ins Feuer. Die gute Frau kam herein, 
auch sie begann zu springen und sich zu drehen. Aber jedesmal, 
wenn sie den kleinen Jack anschaute, ließ sie ihren Hintern reden, 
daß alles krachte. Der Bruder war halbtot, er schlug mit seinem 
Kopf gegen den Pfeiler, denn das war alles, was er tun konnte. Der 
Strick rieb fest auf seiner Haut und an manchen Stellen rann ihm das 
Blut herab. Der Knabe ging blasend auf die Gasse und hinter ihm 
heulte der ganze Haufe. Dicht gedrängt, der eine am Nacken des an- 
dern, so kamen sie aus dem Tore heraus. Die, welche in der Nähe 


298 


wohnten, hörten die Pfeife da, wo sie gerade saßen. Sofort sprangen 
sie über die Halbtür, denn sie nahmen sich nicht Zeit, die Klinke 
niederzudrücken, aus Furcht, sie möchten zu spät kommen. Und die, 
welche im Bette lagen, erhoben sogleich den Kopf und eilten so 
nackt, wie sie geboren waren, auf die Straße. Als alle versammelt 
waren, da war eine große Menschenmenge mitten auf der Gasse. 
Einige waren lahm und konnten nicht gehen, aber sie hüpften auch 
herum und krochen auf allen vieren. Der Knabe sprach: ‚Vater, hast 
du genug?“ „Bei Gott,‘ sagte der mit recht vergnügter Miene, „ich 
halte es für das beste, wenn du aufhörst. Mach ein Ende, wenn du 
willst! Bei Gott, das war das lustigste Stücklein, das ich seit sieben 
Jahren gehört habe.“ Wie die Pfeife nicht mehr klang, da verwun- 
derten sich alle über ihr Gebahren. „Bei der heiligen Jungfrau,“ sagte 
da mancher, „wohin ist all die Lust gekommen, die uns immerfort 
tanzen machte?‘ Jedermann war guter Dinge mit Ausnahme der 
guten Frau und des Bruders, die waren ganz zerschlagen. Nun habt 
ihr gehört, wie Jack mit seiner Stiefmutter verfuhr und wie er dem 
Bruder aufspielte. Aber des Knaben Spiel hatte ihm nicht gefallen, 
deshalb nahm er Abschied und zog mit bekümmerter Miene seiner 
Wege. Der Biedermann zog seine Kinder auf, die Stiefmutter war 
freundlich zu ihnen und allen ging es gut. 


Der Sagenkreis von Artus, obwohl bei den Briten entstanden, hat in England 
nur wenig Früchte gezeitigt, und nur eine Romanze ragt aus diesem Wenigen 
durch die Verskunst ihres Verfassers sowohl als durch die Tiefe seines Natur- 
gefühls und seiner Sittlichkeit hervor: die von Sir Gawain und dem grünen Ritter. 
Der Stoff ist einem irischen Märchen entnommen, das auch von einem Helden 
Conchobars, Conalls Hund, erzählt wurde und dem Sagenkreis Caradocs nicht 
fremd ist. 

64. HERR GAWAIN UND DER GRÜNE RITTER 
Arthur, der größte König der Briten, feierte, umgeben von den Rit- 
tern seiner Tafelrunde, das Weihnachtsfest in Camelot. Die Helden 
saßen bei Tisch und unter Trompetengeschmetter wurden die Speisen 
aufgetragen. Kaum aber war das erste Gericht umhergereicht, als 
ein neuer Lärm sich erhob: ein furchtbarer Ritter, der größte, den 
die Welt je gesehen, sprengte in die Halle. Schwer und wuchtig war 
er gebaut vom Genick zu den Lenden, und seine Glieder waren groß 
und lang. Dieser Mann war ganz in Grün gekleidet: grün waren seine 
enganliegenden Kleider, grün sein pelzgefütterter Mantel. An den 
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Füßen trug er Sporen von reinem Gold, sein Sattel war bestickt mit 
Vögeln und Schmetterlingen und rings an Steigbügeln und Sattel- 
bogen leuchteten grüne Edelsteine. Mächtiger Haarwuchs umwallte 
des Ritters Schultern und sein großer Bart hing wie ein Busch vor 
seiner Brust. Auch das Roß, auf dem er ritt, war von grüner Farbe, 
in seine Mähne waren Golddrähte verflochten und seinen Schweif 
zierte ein grünes Band, an dem goldene Glöckchen erklangen. Doch 
trug der Ritter weder Helm noch Harnisch, kein Schild deckte seine 
Brust, nur einen Friedenszweig hielt er in der Hand und in der an- 
dern eine Axt von grünem Stahl mit rasiermesserscharfer Schneide. 
Der grüne Ritter trieb sein Roß in die Halle und ritt auf den Hochsitz 
zu, ohne jemandem weh zu tun aber auch ohne Gruß. Das erste Wort, 
das er aussprach, war: „Wer ist das Haupt dieser Versammlung? Ich 
möchte ihn sehen und mit ihm reden.“ Er ließ seine Augen umher- 
gleiten, indem er den Mächtigsten suchte. Die Leute im Saale er- 
staunten sehr, als sie den grünen Mann auf grasgrünem Rosse sahen, 
und verstummten plötzlich, als seien sie in Schlaf verfallen, teils aus 
Furcht, teils aus Höflichkeit. Arthur betrachtete vom Hochsitz aus 
dieses Abenteuer und begrüßte den Fremden freundlich: „Willkom- 
men hier, Ritter! Ich bin Arthur, der Herr dieses Hauses. Steige ab 
und verweile, auf daß wir erfahren, was dein Wille ist.“ „Nicht ist’s 
mein Auftrag,“ entgegnete der Ritter, „daß ich hier verweile. Ich 
suche die Mutigsten von allen, die Waffen tragen, die würdigsten Rit- 
ter der Welt, um sie zu erproben. Der hohe Ruhm dieses Hofes führte 
mich her, und an dem Zweige, den ich trage, seht ihr, daß ich in Frie- 
den nahe, denn wollte ich Krieg, so hätte ich Speer und Schild nicht 
daheim gelassen. Seid ihr so kühn, wie alle Welt euch nennt, so stellt 
euch mir!“ „Wenn ihr Kampf begehrt, Herr Ritter,‘ sprach Arthur, 
„so soll es euch daran nicht fehlen.“ „Nach Kampf begehre ich nicht, 
denn auf den Bänken dort sitzen nur bartlose Knaben. Wäre ich in 
Waffen und auf hohem Roß: hier ist kein Mann, der sich mit mir 
messen könnte. Eine andere Weihnachtsgabe erbitte ich mir von 
diesem Hofe. Rings umher sehe ich tapfere Krieger: ist einer so kühn, 
mir einen Streich zu geben, um ihn wiederzubekommen? Ich will 
ihm meine Axt dazu geben und seinem Streiche standhalten. Jahr 
und Tag gebe ich ihm Frist, dann will ich ihm den Schlag zurück- 
geben.“ Hatten die Männer zuerst schon über den fremden Ritter ge- 
staunt, so hielt jetzt erst recht Furcht ihre Zunge im Zaum. Der Rit- 
ter richtete sich in seinem Sattel auf, rollte seine roten Augen umher, 
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zog seine grünen Brauen zusammen und strich seinen Bart, eine Ant- 
wort erwartend. Da sich niemand fand, der mit ihm reden wollte, 
rief er lachend: „Was? Ist das Arthurs Hof, dessen Ruhm durch so 
manche Reiche drang? Traun, der Ruf der Tafelrunde wird ver- 
nichtet durch ein Wort der Sprache eines Mannes, denn alle zittern 
vor Furcht, ohne daß ein Streich getan ist.“ Dabei lachte er so laut, 
daß vor Scham das Blut in Arthurs Antlitz stieg und er so zornig 
wurde wie der Sturm. „Ich weiß niemand,‘ sagte er, „der deine gro- 
Ben Worte scheut. Gib mir deine Axt, ich will deinen Wunsch erfül- 
len.“ Arthur ergriff die Axt und wirbelte sie herum; der andere aber 
stand mit ernster Miene vor ihm, indem er seinen Bart strich. So 
ruhig, als habe er eben einen Trunk Wein erhalten, streifte er seinen 
Mantel ab. Gawain, der Neffe des Königs, der neben der Königin saß, 
rief seinem Oheim zu: „Es ziemt sich nicht, daß ihr selbst dies Aben- 
teuer besteht, während so viele kühne Ritter an eurer Tafel sitzen. 
Ich bin der schwächste, ich weiß es wohl, doch rollt in meinen Adern 
euer Blut und darum bitte ich euch: laßt mich den grünen Ritter be- 
stehen!“ Alle in der Runde murmelten Beifall und baten den König, 
Gawain das Spiel zu überlassen. Dieser kniete vor dem König nieder 
und ließ sich wappnen. Arthur segnete ihn und hieß ihn, an Herz und 
Hand ruhig zu bleiben. Gawain nahm die Axt und trat vor seinen 
Gegner. „Wie heißt der Ritter?“ fragte der Grüne. „Gawain ist es,“ 
antwortete der gute Held, „der dich zu diesem Schlage läd, was auch 
kommen möge; und der über Jahr und Tag einen andern von dir hin- 
nehmen will, mit welcher Waffe es auch sei, doch von sonst niemand 
auf der Welt.‘ „Bei Gog,‘‘ sagte der Fremde, ‚es gefällt mir wohl, daß 
ich von deiner Hand, Herr Gawain, den Schlag erhalten soll, den ich 
hier suchte. Doch zuvor sollst du mir dein Wort verpfänden, daß du 
mich aufsuchen willst, dir den Lohn für den Streich zu erholen, den 
du mir heute vor dieser tapferen Schar austeilen sollst.“ „Wo soll ich 
dich suchen,‘ sagte Gawain, „ich kenne deinen Namen nicht, noch 
deinen Hof. Nenne mir deinen Namen und ich werde dich aufsuchen, 
das schwöre ich dir bei Gott.“ „Ich werde ihn dir sagen,‘ versetzte 
der Grüne, „sobald ich den Schlag empfangen habe. Doch nun laß 
sehen, wie du zuhaust!‘“ Der grüne Ritter beugte ein wenig das Haupt, 
legte seine langen Locken über den Scheitel zurück und bot den blo- 
Ben Nacken dem Schlage dar. Gawain packte die Axt und ließ sie 
auf den Nacken des Grünen fallen, so daß die scharfe Schneide die 
Knochen durchdrang und das Haupt vom Rumpfe trennte. Das Blut 
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drang aus dem Körper, doch der Ritter strauchelte nicht noch fiel er, 
sondern er eilte vorwärts, ergriff seinen Kopf und nahm ihn hastig 
auf. Dann ging er zu seinem Pferde, ergriff den Zügel und stieg in 
den Sattel, indem er den Kopf an den Haaren in der Hand hielt. Er 
wandte seinen blutigen Rumpf um und hielt das Antlitz dem Mutig- 
sten am Hochsitz entgegen. Das Haupt erhob seine Augenlider und 
sprach: „Schau zu, Gawain, daß du rechtzeitig mich aufzusuchen 
gehst, wie du versprochen hast. Bei der grünen Kapelle sollst du den 
Streich zurückerhalten, den du eben ausgeteilt hast. Komme zur grü- 
nen Kapelle oder heiße ein Feigling!‘“ Stolz wandte er die Zügel und 
sprengte, seinen Kopf in der Hand haltend, aus dem Tor der Halle, so 
daß das Feuer der Kieselsteine unter den Hufen seines Rosses hervor- 
brach. Niemand erfuhr, woher er kam und wohin er ging. — Das 
Jahr verging und zog in seiner Zeiten Wechsel rasch vorüber. Am 
Allerheiligentage bewirtete Arthur die Herren und Damen seines 
Hofes zu Ehren seines Neffen, um dessentwillen alle in großen Sor- 
gen waren. Nichtsdestoweniger suchten sie durch scherzhafte Worte 
Herrn Gawain aufzuheitern. Früh am Morgen nahm Gawain seine 
Waffen, verabschiedete sich von Arthur und seiner Tafelrunde und 
eilte auf Nimmerwiedersehen, wie alle glaubten, davon. Er ritt durch 
die Königreiche von England, sein Roß als einzigen Gefährten und 
niemand, mit dem er Zwiesprache halten konnte, als Gott allein. 
Schließlich gelangte er in die Wildnis von Wirral, wo wenige wohnen, 
die Gott und die Menschen lieben. Überall fragte er nach dem grünen 
Ritter und seiner Kapelle, aber alle schüttelten die Köpfe und sagten, 
sie hätten im Leben noch keinen solchen Mann gesehen. Durch Klip- 
pen klomm er und Ströme hemmten seinen Weg, mit Schlangen und 
Wölfen hatte er zu kämpfen, aber schlimmer als alles war der eiskalte 
Wintersturm. Fast erschlagen vom Hagel schlief er in seinem Har- 
nisch auf nacktem Fels. Am Weihnachtsmorgen ritt er durch einen 
wilden Wald von uralten Eichen. Die Hasel- und Hagdornsträucher, 
die dort standen, waren ganz mit Moos überzogen, und auf ihren 
Ästen saßen traurige Vögel und piepten erbärmlich vor Hunger und 
Kälte. Gawain richtete ein heißes Gebet zu Gott und zur Jungfrau, 
daß er eine menschliche Wohnung erreichen möge. Kaum hatte er 
sich bekreuzigt, als er vor sich auf einem Hügel im Walde eine Burg 
erblickte. Er trieb sein Roß an und befand sich bald vor dem Haupt- 
tor. „Guter Mann,“ sagte er zu dem Wächter, der auf dem Wall er- 
schienen war, „möchtest du zu dem Herrn dieses Hauses gehen und 
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Herberge für mich erbitten?‘ „Ja, bei St. Peter,‘ erwiderte der Wäch- 
ter, „wohl weiß ich, daß ihr hier willkommen seid.‘ Sogleich rasselte 
die Zugbrücke herunter und die Pforten öffneten sich, den Ritter auf- 
zunehmen. Viel Edelinge hasteten herbei, ihn willkommen zu heißen. 
Sie nahmen ihm Helm, Schild und Schwert ab und manch stolzer 
Held drängte sich vor, ihm Ehre zu erweisen. Sie führten ihn in die 
Halle, wo ein helles Feuer auf dem Herde flackerte. Darauf kam der 
Herr des Schlosses aus seinem Gemach. „Willkommen,“ sprach er, 
„an diesem Orte! Was ihr hier seht, steht in eurem Willen und unter 
eurer Gewalt, betrachtet es als euer Eigentum!‘ Gawain betrachtete 
seinen Gastfreund, der ein gewaltiger Recke zu sein schien, sein Bart 
war breit und bieberfarbig, sein Antlitz glühend wie Feuer. Er dankte 
ihm für seinen Gruß und folgte ihm in ein prächtig ausgestattetes Ge- 
mach, wo er seinen Waffenrock ablegte und reiche Feierkleider an- 
zog. Bald war eine Tafel gedeckt und man setzte sich zum üppigen 
Mahl. Nach dem Essen wurden viele Fragen an Gawain gerichtet und 
er sagte seinen Namen und daß er zum Hofe Arthurs gehöre. Als der 
Schloßherr das hörte, lachte er vor Freude und alle die Leute im 
Saale bezeigten ihr Vergnügen. Nach dem Mahle gingen sie zur 
Kirche, die Abendvesper zu hören, und dazu erschien auch die Gattin 
des Gastgebers, umgeben von ihren Mägden. Sie war noch schöner 
als die Königin Guenevra, ihr Kopfschmuck strahlte von Perlen, Brust 
und Hals lagen bloß und strahlten heller als Schnee, der auf Hügel 
fällt, Gawain begrüßte sie und bat sie, ihm zu erlauben, daß er ihr 
diene. — Als die Weihnachtsfeier vorüber war, wünschte Gawain das 
Schloß zu verlassen, doch der Hausherr bestand darauf, daß er noch 
bleiben solle, und fragte ihn, was ihn kurz vor Weihnacht vom Ar- 
thurshofe vertrieben habe. ‚Herr,‘ sagte Gawain, „ein hoher Auftrag 
und ein eiliger trieb mich vom Hofe. In ganz England suche ich nach 
einem Orte, den ich nicht zu finden vermag, und darum bitte ich 
euch, Herr, daß ihr mir der Wahrheit gemäß sagt, ob ihr je von der 
grünen Kapelle hörtet und von dem grünen Ritter, dem sie gehört. 
Ich schwor, am Neujahrstage dort zu sein, und nur drei Tage noch 
fehlen bis dahin, lieber aber möchte ich sterben als mein Wort nicht 
halten.“ Lachend erwiderte der Herr: „Grämt euch nicht weiter, ich 
will euch zur rechten Zeit die grüne Kapelle zeigen, sie ist nur zwei 
Meilen von hier fern. Darum verweilt noch die drei Tage hier und 
laßt es euch wohlergehen!‘“ Da wurde Gawain froh. „Ich danke euch, 
Herr! Nun, da mein Schicksal zur Neige geht, will ich bleiben und 
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euren Willen tun.“ „Gut,“ sprach der Schloßherr, „wenn ihr meinen 
Willen tun wollt, so gewährt mir eine Bitte.“ „Ihr habt hier zu be- 
fehlen.“ „Ihr seid ermüdet von der Reise. So bleibt nach eurem Ge- 
fallen bis zur Messezeit auf eurem Zimmer. Dann geht mit meinem 
Weib zum Mahl und freut euch ihrer Gesellschaft, bis ich heimkehre. 
Ich selbst nämlich werde mich früh erheben und zur Jagd reiten.“ 
Gawain gelobte ihm, alles das zu tun. „Nuch weiter,“ fuhr der Ritter 
fort. „Was immer ich im Wald gewinne, soll euer sein. Ich tausche 
mir dafür aus, was ihr den Tag über erhalten habt.“ Auch das ver- 
sprach Gawain, und sie trennten sich. — Früh am nächsten Morgen 
vor Tagesanbruch erhob sich die Schloßmannschaft, sattelte ihre 
Rosse und ritt mit dem Herrn zur Jagd. Unterdessen lag Herr Gawain 
zwischen prächtigen Vorhängen eingeschlossen in seinem Bett; und 
wie er in leisem Halbschlaf dämmerte, hörte er plötzlich ein Geräusch 
an der Tür und hob sein Haupt empor. Er öffnete ein wenig die 
Zipfel seines Vorhanges und sah, wie das herrliche Weib, die Gattin 
des Schloßherrn, eintrat und auf das Bett zueilte, nachdem sie die 
Türe wieder leise verschlossen hatte. Der Ritter schämte sich; er legte 
sich rasch wieder nieder und tat, als ob er schliefe. Sie aber raffte 
den. Vorhang auseinander, setzte sich auf den Bettrand und wartete, 
daß er erwachen solle. Gawain wunderte sich, was das bedeuten 
solle, und lag ein wenig auf der Lauer. Dann schlug er seine Augen- 
lider auf, blickte erstaunt um sich und bekreuzigte sich, wie einer, der 
eine plötzliche Gefahr von sich abwehren will. „Guten Morgen, Rit- 
ter,‘ sagte die Schöne, „ihr seid ein sorgloser Schläfer, daß ihr einen 
so eintreten laßt. Ich werde euch in eurem Bette festbinden, dessen 
seid sicher.“ „Guten Morgen,“ erwiderte Gawain, „ich werde mit dem 
größten Vergnügen euch dienen, doch erlaubt mir zuvor, mich zu er- 
heben und mich anzukleiden, damit ich besser mit euch reden kann.“ 
„Nein, schöner Herr,“ sagte die Süße, „ihr sollt euch nicht erheben. 
So wie ich meinen Ritter gefangen habe, so will ich mit ihm reden. 
Ich weiß, ihr seid Herr Gawain, den alle Welt wert hält und dessen 
Ehre und Höfischkeit so hoch gepriesen werden. Jetzt sind wir hier 
allein, die Türe ist fest verriegelt. Tut mit meinemLeibe was ihr wollt, 
ich will eure Sklavin sein.“ „Ich bin solches Vorzugs unwürdig,“ ver- 
setzte Gawain. „Doch kann ich euch anders dienen, so soll es mir 
eine Freude sein.“ „Es gibt genug der Frauen, die all ihr Gold und 
ihre Schätze hingeben würden, wenn sie dich so in den Armen halten 
dürften, wie ich dich jetzt halte. Hätte ich einen Mann zu wählen: 
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keiner auf Erden sollte es sein außer dir!“ „Ich bin stolz auf den 
Preis, den ihr mir zuerkennt; ich will euer Ritter und treuer Diener 
werden und Christ mag euch eure Liebe vergelten.‘‘ So plauderten sie 
bis tief in den Morgen hinein, aber der Gedanke an das bevorstehende 
Abenteuer hielt Gawain davon ab, von Liebe zu reden. Schließlich 
bot sie ihm einen guten Tag und sprach mit lächelndem Blick zu ihm: 
„Gott vergelte euch eure Unterhaltung, doch daß ihr Gawain seid, be- 
zweifle ich, denn Gawain wäre nicht so lange mit einer Frau zusam- 
mengewesen, ohne einen Kuß aus Höflichkeit von ihr gefordert zu 
haben.“ Damit umfing sie ihn mit den Armen, beugte sich liebreich 
herab und küßte ihn. Alsdann verließ sie geräuschlos das Gemach; 
er aber erhob sich, rief seinen Kämmerlingen und ging, als er ange- 
kleidet war, zur Messe. Den ganzen Tag verbrachte er im Scherz 
und Spiel mit der Dame. Als die Dunkelheit einbrach, kehrte der 
Schloßherr heim, und Gawain ging ihm entgegen. Der Herr hieß alle 
seine Leute sich in der Halle versammeln, das Wildbret wurde auf 
dem Boden ausgebreitet, und er sprach zu Gawain gewendet: „Wie 
gefällt euch das? Habe ich einen Preis verdient?“ „Gewiß,‘“ sprach 
der andere, „hier ist das reichste Wildbret, das ich seit sieben Jahren 
zur Winterszeit sah.“ „Und das alles gehört euch, Gawain,“ sprach 
der Ritter, „denn laut unsrer Abmachung ist es euer Eigentum.“ „Das 
ist wahr; und was ich hier drinnen gewonnen habe, das soll mit 
ebenso gutem Willen euer werden.“ Hiermit schlang er die Arme um 
den Hals des Schloßherrn und küßte ihn: „Das ist meine Beute, mehr 
bekam ich nicht.“ „Es ist gut,‘ sprach der Ritter, „aber besser würde 
es sein, wenn ihr mir erzählen wolltet, wie ihr das erlangtet.“ „Das 
steht nicht im Vertrag,‘ versetzte Gawain, „also dringt nicht weiter 
in mich.“ Darauf setzten sie sich zum Mahle und gingen zu Bette, 
als es Zeit dazu war. — Am andern Tage erhielt Gawain von der 
schönen Frau zwei Küsse und stellte sie am Abend dem Schloßherrn 
zurück, der ihm dafür seinen erlegten Eber gab. — Früh am Morgen 
des dritten Tages brach der Gastfreund mit seinem Gefolge wieder 
auf, einen Fuchs zu jagen. Mittlerweile schlief unser Held fest zwi- 
schen seinen reichen Vorhängen. Aber die Frau stand beizeiten auf 
und kam in einen prächtigen Mantel gehüllt vor Gawains Bett. Ihr 
Hals und Busen waren nackt, kostbare Edelsteine waren in ihrem 
Kopfschmuck verflochten. Sie öffnete ein Fenster und sprach: „Ach, 
Mann, wie könnt ihr schlafen, der Morgen ist so licht!“ Gawain 
träumte gerade von seinem Abertteuer; jetzt fuhr er auf und antwor. 
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tete hastig. Sie beugte sich über sein Antlitz und küßte ihn. Ihre edle 
Gestalt wärmte sein Herz mit wallender Lust; hätte Maria sich nicht 
ihres Ritters erinnert, so wäre er in großer Gefahr gewesen. So sehr 
bedrängte ihn die Frau mit ihrer Liebe, daß er fürchtete, an seinem 
Gastfreund zum Verräter zu werden. „Tadel verdient ihr,‘ sagte das 
Weib, „daß ihr den Leib nicht liebt, der bei euch liegt. Oder habt ihr 
ein Liebchen, das euch lieber ist als ich?“ „Bei St. Johann!‘ entgeg- 
nete der Ritter lächelnd, „ich habe keins und habe keinen Wunsch 
danach.“ „Das ist ein schlimmeres Wort als alle,‘ seufzte die Frau 
und küßte ihn; dann stand sie auf und sprach: ‚Jetzt, Lieber, gebt 
mir bei unsrem Scheiden aus Gefälligkeit ein Geschenk, und wäre es 
auch nur ein Handschuh, damit ich ein Andenken habe, wenn der 
Schmerz mich übermannt.“ ‚Ich wollte, ich hätte hier das geringste 
Ding, mit dem ich euch eure Liebe vergelten könnte. Aber ihr seid 
von zu edler Art, als daß ich euch etwas geben könnte.“ „Wenn ich 
auch nichts von euch erhalten kann,“ sprach die Liebreiche, „so sollt 
ihr doch wenigstens eine Gabe von mir haben.“ So sprechend knüpfte 
sie ihren Gürtel auf, der von grüner Seide und mit Gold verziert war. 
„Ich will keine Gaben,“ sprach Gawain, „ich bin ein fahrender Ritter 
und führe keine Koffer mit Schätzen, euch davon zurückzugeben, bei 
mir. Seid mir nicht böse, wenn ich euer Geschenk ausschlage, in 
allem andern will ich euer treuer Dienstmann sein.“ „So schlagt ihr 
diese Schlinge aus, weil sie zu einfach ist? Sie ist nicht so wertlos 
wie sie scheint; wer die Zauberkräfte kennte, die sie enthält, würde 
sie höchlich preisen. Denn wer mit diesem grünen Band gegürtet ist, 
der ist gefeit gegen Schlag und Hieb.“ Der Ritter überlegte einen 
Augenblick und dachte, daß dieser Gürtel ein Juwel sein würde für 
das Wettspiel, das er in der grünen Kapelle zu bestehen habe. So 
nahm er den Gürtel an und versprach, den Besitz geheim zu halten. 
Die Schloßherrin küßte ihn darauf zum dritten Male und entfernte 
sich. Gawain erhob sich, kleidete sich an und verbarg den Gürtel. 
Dann eilte er zur Messe, beichtete und empfing Lossprechung von 
seinen Sünden. Als die Nacht einbrach, kehrte der Gastgeber mit dem 
erlegten Fuchs zu seiner Burg zurück und fand seinen Gast am sprü- 
henden Feuer mit der Dame scherzend. Gawain küßte den Ritter 
dreimal, um sein Versprechen zu halten, doch den Gürtel verbarg er 
vor ihm. „Bei Gott,“ sprach der Ritter, „es muß euch gut gegangen 
sein. Ich jagte den ganzen Tag, aber ich habe nichts bekommen als 
den Pelz dieses elenden Füchsleins; das ist zu wenig, um so kostbare 
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Dinge zu vergelten.‘“ — Der nächste Morgen war der Neujahrstag. Es 
war kalt und stürmisch, der Schnee fiel, und wirbelnder Wind trieb 
tiefe Schneewehen in den Tälern zusammen. Gawain schlief in dieser 
Nacht wenig; an jedem Hahn, den er krähen hörte, erkannte er die 
Stunde, und lange vor Tagesanbruch schon rief er den Kämmerling, 
der ihm seine Waffen brachte. Er rüstete sich und vergaß nicht, den 
Gürtel zweimal um seine Lenden zu schlingen. Nicht wegen der rei- 
chen Zier trug er ihn, sondern als eine Abwehr gegen Schwert und 
Dolch. Nachdem er seinem Gastfreund gedankt hatte, hob er sich in 
den Sattel und ritt, von einem Führer geleitet, davon. Sie schritten 
über Höhen, deren Zweige kahl waren, sie klommen über Klippen, die 
die Kälte zusammenzog; der Himmel war dunkel, Nebel brütete auf 
den Mooren, jeder Hügel hatte eine Kappe auf und einen ungeheuern 
Nebelmantel umgelegt. Einsam war der Weg, bis die Sonne aufging. 
Sie standen vor einem hohen Hügel, der ganz beschneit dalag, und 
der Führer bat seinen Herrn anzuhalten. „Ich habe euch hierherge- 
bracht,‘ sagte er, „und ihr seid nicht fern von dem Platze, nach dem 
ihr so oft verlangtet. Aber der Ort, dem ihr zustrebt, ist gefährlich, 
denn in der Wüste wohnt ein Mann, der kein Erbarmen kennt und 
weder Mönch noch Priester schont. Darum rate ich euch: kehrt um, 
sonst ist euer Leben verwirkt und hättet ihr auch zwanzig Leben zu 
vergeben.“ Gawain dankte seinem Führer für die wohlgemeinte War- 
nung, aber er wollte auf jeden Fall zur Kapelle gehen. ‚Wenn es euch 
gefällt, euer Leben zu verlieren,‘ sagte der Führer, „so will ich euch 
nicht hindern. Bindet den Helm fest und stemmt den Speer ein, dann 
reitet diesen Felsenpfad hinab, bis ihr auf den Grund des Tales ge- 
langt. Dort werdet ihr zur linken Hand in jener Schlucht die Kapelle 
erblicken. Fahrt wohl, edler Gawain! Um alles Gold im Erdenschoße 
möchte ich nicht einen Fuß weiter mit euch gehen.“ Mit diesen Wor- 
ten eilte er davon und ließ den Ritter allein. Gawain durchquerte 
das Tal und blickte um sich. Er sah keine Spur von einer Behausung, 
nur hohe und steile Anhöhen, und sogar die Schatten der Wälder 
schienen wild und verzerrt. Nach einer Weile gewahrte er einen run- 
den Hügel zur Seite eines Wildbaches; er ritt dorthin, stieg ab und 
befestigte sein Roß an einem Baumast. Er schritt um den Hügel her- 
um und fand, daß er von zwei Seiten offen war; es war ein ganz mit 
Grün überzogenes Gewölbe. „In der Tat,“ sprach Gawain, „das ist der 
geeignete Platz für den grünen Ritter, seine Andachten nach des Teu- 
fels Weise abzuhalten.“ Den Helm auf dem Kopf und den Speer in 
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der Hand stieg er zum Hügel empor, als er von der andern Seite des 
Baches ein sonderbares wildes Geräusch hörte. Es rasselte in den Fel- 
sen, als ob man auf einem Schleifstein eine Sense schliffe, es schwirrte 
wie ein Mühlwasser, es rauschte und tönte wieder, furchtbar zu hören. 
„Wenn auch mein Leben verspielt ist,‘ sagte Gawain, „kein Lärm 
soll mich fürchten machen.“ Dann rief er laut: „Wer wohnt an 
diesem Orte, Zwiesprach mit mir zu halten? Denn jetzt ist Gawain 
hier, jetzt oder nie mag ein tapferer Mann kommen, ihn zu bestehen.“ 
„Wartel“ sprach einer auf dem andern Ufer über seinem Haupte, „du 
sollst alsbald haben, was ich dir einst versprach.“ Aus einer Höhle 
im Felsen trat, eine breite dänische Axt in der Faust schwingend, der 
grüne Ritter, gekleidet wie zuerst in Mantel, Haar und Bart. Als er 
den GieBbach erreicht hatte, sprang er hinüber und schritt kühn vor- 
wärts, bis er vor Gawain stand. ‚Jetzt, lieber Herr,‘ sprach dieser, 
„bin ich bereit zur Rede.“ „Gawain,‘ versetzte der grüne Ritter, „Gott 
mag dich schirmen. Du bist willkommen an dieser Stätte und hast 
als redlicher Mann die rechte Zeit eingehalten. Du kennst unsre Ver- 
abredung. Nimm deinen Helm ab und empfange den Streich. Wir 
wollen nicht mehr Worte verlieren als damals, da du mir mein Haupt 
mit einem einzigen Schlage abschlugst.“ Gawain beugte sich ein wenig 
nieder und zeigte furchtlos seinen bloßen Nacken. Der grüne Ritter 
hob sein grimmiges Werkzeug auf und schwang es mit aller Kraft, als 
wolle er ein Ende mit ihm machen. Als die Axt niederglitt, zuckte 
Gawain vor dem scharfen Eisen ein wenig mit den Schultern. Der 
andre hielt seine Waffe zurück und sprach stolz: „Du bist nicht Ga- 
wain, den man so hoch achtet und der nie sich fürchtete vor einer 
Schar in Berg und Tal. Jetzt aber fliehst du aus Furcht, ehe du 
Schmerz fühlst. Solche Feigheit erfuhr ich von Gawain nie. Ich 
zuckte nicht, als «Ju zuschlugst. Mein Haupt flog zu deinen Füßen, 
doch ich floh nicht wie du, also bin ich der bessere Mann.“ „Einmal 
wich ich aus,‘ antwortete Gawain, „und werde es nicht nochmals tun, 
wenn auch mein Haupt auf die Steine rollt. Aber spute dich und 
mach ein Ende mit mir. Ich will deinem Streiche stehen und nicht 
zucken, bis deine Axt mich trifft. Hier ist mein Wort darauf.“ „Halt 
an dich denn,“ sprach der andere, erhob die Axt und zielte nach Ga- 
wains Hals, doch er hielt inne, bevor er ihn verletzt hatte. Gawain 
wartete ruhig und ohne ein Glied zu rühren den Streich ab; wie ein 
Baum, den hundert Wurzeln auf felsigen Grund fesseln, so still stand 
er. Darauf sprach der Grüne: „Da dein Herz jetzt ruhig ist, muß ich 
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dich treffen. Gib acht auf deinen Nacken!“ Zornig erwiderte Gawain: 
„Drisch zu, stolzer Mann, du dräust zu lange; ich glaube, dein eigner 
Mut läßt dich im Stich.“ „Wahrlich, da du so kühn redest, will ich 
nicht länger zaudern.‘‘ Darauf zog er Brauen und Lippen zusammen 
und machte sich fertig zum Schlag. Er erhob seine Waffe und ließ 
sie niedersausen auf den bloßen Nacken Herrn Gawains. Obwohl er 
gewaltig ausgeholt hatte, verletzte er ihn nur ein wenig an der Haut, 
so daß das Blut entströmte. Als der Held sein Blut in den Schnee 
rinnen sah, ergriff er hastig seinen Helm und setzte ihn sich aufs 
Haupt. Darauf zog er sein blitzendes Schwert und sprach voll Grimm: 
„Hör auf, Mann, mit deinen Schlägen! Ich habe an dieser Stelle einen 
Streich ohne Gegenwehr ausgehalten, mehr verlangt unsre Abma- 
chung nicht. Gibst du mir noch einen, so zahle ich ihn dir zurück.“ 
Der grüne Ritter stand auf seine Axt gelehnt und blickte Gawain an, 
wie er so kühn und furchtlos vor ihm stand. „Sei nicht zornig, Rit- 
ter,“ sprach er, „niemand hat dir Unrecht getan. Zwei Streiche zielte 
ich nach dir, denn zweimal küßtest du mein schönes Weib, doch ich 
traf dich nicht, weil du mir die Küsse unserem Vertrag gemäß zurück- 
erstattetest. Beim dritten Male fehltest du, darum gab ich dir einen 
leichten Schlag. Jener Gürtel, den dir mein Weib gab, ist für mich 
gewoben. Ich weiß wohl, wie mein Weib um dich warb, ich sandte 
sie selbst, um dich zu versuchen, und sicher dünkt es mich, daß du 
der tadelfreiste Ritter bist, der je auf Erden wandelte. Zwar, Herr, 
verbargst du vor mir den Gürtel, doch tadele ich dich nicht darum, 
denn nicht Sinnenlust trieb dich dazu, sondern Liebe zum Leben.“ 
Gawain stand niedergeschmettert da; das Blut strömte ihm in die 
Wangen und vor Scham sank er in sich zusammen. „Verflucht,“ rief 
er, „sei Feigheit und Wollust!“ Darauf riß er seinen Gürtel ab und 
warf ihn dem Ritter zu; der aber sprach lachend: „Du hast so gut ge- 
beichtet, daß ich dich für ebenso rein halte, als hättest du nie gefehlt, 
seit du geboren bist. Ich gebe dir, Herr, den goldgewobenen Gürtel 
zum Andenken an das Abenteuer an der grünen Kapelle. Jetzt aber 
komm in mein Schloß und laß uns das neue Jahr festlich begehen!“ 
„Nein,“ sprach Gawain, „Goit vergelte euch eure Gunst. Empfehlt 
mich eurem Weibe, das mich mit Hexenkünsten betört hat. Den 
Gürtel will ich ewig tragen zur Erinnerung an meinen Fehltritt, und 
wenn Stolz mich erhebt, so soll ein Blick auf diese Liebesschlinge ihn 
dämpfen.“ So trennten sie sich; der eine kehrte zu seinem Schloß 
zurück, der andere ritt an Arthurs Hof. Groß war die Freude dort; 
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der König und die Königin küßten den tapferen Ritter und fragten 
ihn nach dem Verlauf seiner Reise. Er erzählte ihnen sein Abenteuer 
und verhehlte ihnen nichts. Weinend vor Zorn und Scham zeigte er 
ihnen die Wunde an seinem Nacken, die er für seine Untreue erhalten 
hatte. Der König und seine Ritter trösteten ihn. Sie lachten und ge- 
lobten, alle Ritter und Damen, die zur Tafelrunde gehörten, sollten 
um Gawains willen ein gleiches Band am Gewande tragen. So ge- 
schah es, und dem Bande ward der Ruhm der Tafelrunde verliehen, 
und jeder, der es trug, ward geehrt für alle Zeiten. 


Geofirey Chaucer ist der größte Dichter des mittelalterlichen Englands, der 
Schöpfer der englischen Schriftsprache und der Erneuerer der Verstechnik. 
Chaucer steht auf der Schwelle zwischen Mittelalter und Renaissance; in seiner 
Jugend noch ganz und gar abhängig von der französischen romantisch-allegorischen 
Mode, machte er 1372/73 eine Reise nach Italien, wo sich ihm eine neue Welt, 
die der Renaissance öffnete. Italien hatte nie ein eigentliches Mittelalter gehabt, 
die Enkel der Römer hatten nie die großen Werke ihrer Ahnen aus dem Ge- 
dächtnis verloren und suchten stets die Tradition ihrer ruhmvollen Vorzeit auf- 
rechtzuerhalten. Die Bänkelsänger freilich hatten schon früh an den Stationen 
der großen Pilgerstraßen nach Rom die germanisch beeinflußten Heldenmären 
Frankreichs verbreitet und manche italienische Nachahmung zeugte von der Be- 
liebtheit dieser Stoffe, aber, wie schon die Mischsprache dieser Epik lehrt, wurden 
sie immer als Fremdkörper empfunden: ihr christlich-nationaler Geist und ihre 
Objektivität lagen dem Italiener nicht; erst als die Kunstdichtung der Hoch- 
renaissance sich dieser Stoffe bemächtigte, wurden sie zu einem italienisch- 
nationalen Gut: das Renaissancemärchen war geschaffen. Eine weite Kluft 
trennt es von der französischen und germanischen Heldendichtung: der Glaube, 
dessen Verteidigung das Leben Rolands galt, wird zur blassen Formel, das Vater- 
landsgefühl weicht einem allumfassenden Menschheitsgefühl, die Idee der Mannen- 
treue war dem Italiener unbekannt. Leichter ist der Weg vom ritterlichen Märchen 
zum Renaissancemärchen zu finden: hier wie dort schafft sich der Dichter seine 
eigene Fabelwelt, hier wie dort steht die Liebe als allgewaltige Lenkerin im 
Mittelpunkt, hier wie dort weht der Hauch Platos und der Antike. Aber das Ich- 
bewußtsein des Renaissancemenschen ist viel intensiver als das des ritterlichen 
Dichters. Während die Helden des Artuskreises doch nur in die Sphäre des 
Idealen erhobene wirkliche Menschen waren, denen immerhin noch eine Spur 
von Realität und historischer Bedingtheit anhaftet, herrscht der Renaissancepoet 
souverän über einer selbstgeschaffenen Welt, stets bereit, sie in das Nichts, aus 
dem sie kam, zurückzuschleudern und stets dazu aufgelegt, die Fäden fallen zu 
lassen und zu erklären, daß alles nur Spiel sei. Diese Unumschränktheit des 
Dichters gegenüber seinen Geschöpfen bedingt eine gewisse Ironie und Verächt- 
lichkeit im Ton, eine gewisse Lehrhaftigkeit und Absichtlichkeit und diese Elemente, 
aus denen später Pulci, Bojardo und Ariost ihre Werke schufen, fallen schon 
bei Chaucer, dem Schüler der Italiener, auf. Als Chaucer in Italien weilte, lebte 
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Boccaccio noch, und dessen Hauptwerk, der Decamerone, bildet das Vorbild 
zu den Canterbury-Erzählungen des Engländers. In den Rahmen einer Wallfahrt, 
an der sich Personen aller Stände beteiligen, sind 24 Novellen eingeschoben. 
Während aber die ganze Kunst des Italieners in der Erzählung beruht, äußert 
sich die realistische Begabung Chaucers am klarsten in dem berühmten Prolog, 
der uns prächtige Typen des damaligen Volkslebens vor Augen führt. Da ist 
besonders das Weib von Bath, das schon fünf Männer totgeärgert hat, aber mit 
seinen scharlachroten Strümpfen und seinem tartschengroßen Hut noch immer 
recht stattlich zu Rosse sitzt. Und diese Frau, die von Venus die sinnliche Glut, 
von Mars den unverzagten Sinn bekommen zu haben vorgibt, erzählt ein keltisches 
Elfenmärchen! Aber wo ist die naive Anmut mittelalterlicher Elfengeschichten 
geblieben! Mit ein wenig Geringschätzung und Besserwisserei blickt der Renais- 
sancedichter auf diese kindlichen Schnurren herab, und ähnlich wie später 
dem Dichter des XVIII. Jahrhunderts scheinen sie ihm nur dann existenz- 
berechtigt, wenn sie zugleich belehren und bessern. Und so bekommen wir 
denn auch von der biedern Frau von Bath eine Fülle gelehrter Anspielungen, 
klassischer Zitate, moralischer Erwägungen und demokratischer Tiraden zu 
hören, so viel, daß wir hier ein wenig kürzen zu dürfen glaubten. Der Held 
des Märchens ist in einer älteren Version Sir Gawain, der überhaupt im Mittel- 
punkt der englischen Artussage steht. 


65. DIE ERZÄHLUNG DES WEIBES VON BATH 
Von Geoffrey Chaucer 


In Königs Artus längstvergangner Zeit, 

Die jeder Brite rühmt und preist, war weit 

Und breit das ganze Land gefüllt mit Feen. 
Man sah im Tanz sich mit Gespielen drehn 

Die Elfenkönigin auf grünem Gras. 

— So war die alte Meinung, wie ich las. — 
Schon viele hundert Jahre sind es her, 

Und Elfen gibt es heutzutag nicht mehr. 

Das macht das Beten und die Frömmigkeit 

Der vielen Bettelmönche, die zur Zeit 
Durchstreifen jedes Flußgebiet und Tal, 

So dick wie Mücken in dem Sonnenstrahl, 
Einsegnend Hallen, Kammern, Küchen, Ställe 
Und Städte, Burgen, Schlösser und Kastelle, 
Milchstuben, Häuser, Dörfer, Scheunen, Zimmer; 
Das scheuchte fort von uns die Feen auf immer. 
Wo früher einen Kobold man gesehn, 

Da pflegt anjetzt ein Bettelmönch zu gehn, 

Und streift durch die Limitation vom Kloster, 
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Sein Ave betend und sein Paternoster, 
Am späten Abend und am frühen Morgen. 
Die Weiber gehen ohne Furcht und Sorgen 
Bei jedem Busch und Baume jetzt einher. 
Da ist kein andrer Incubus wie er, 
Und der wird ihnen keinen Schimpf antun. 
An König Arthurs Hofe lebte nun 
Ein lust’ger Junggesell; und es geschah, 
Daß er ein Mädchen einsam wandeln sah, 
Die, als er von der Reiherbeize ritt, 
Desselben Weges grade vor ihm schritt: 
Und er beraubte durch Gewalt und Kraft 
Sie wider Willen ihrer Jungfernschaft. 
Vor König Artus viel Geschrei entstand, 
Ob der Gewalttat, und zu Recht erkannt 
Ward gegen diesen Rittersmann auf Tod 
Durch Kopfverlust, wie das Gesetz gebot, 
Und es enthalten war in den Statuten. 
Die Königin und andre Damen ruhten 
Indessen nicht, den König anzuflehn, 
Bis dieser Gnade ließ für Recht ergehn, 
Um die Entscheidung über Tod und Leben 
Der Königin auf Wunsch anheimzugeben. 
Es dankte herzlich ihm die Königin. 
Zum Ritter aber sagte späterhin 
Sie bei Gelegenheit an einem Tage: 
„Es schwebt“, sprach sie, „in ungewisser Lage 
Noch steis dein Leben. Doch ich schenk’ es dir, 
Gibst Antwort du auf meine Frage mir: 
Was ist es, das zumeist ein Weib begehrt? 
Bewahre deinen Nacken vor dem Schwert! 
Und kannst du mir sofort nicht Rede stehn, 
Magst auf ein Jahr und einen Tag du gehn 
Und suchen, bis du aufgefunden hast, 
Was sich als Antwort auf die Frage paßt, 
Doch eh’ du fortziehst, stelle Bürgschaft mir, 
Daß du erscheinst persönlich wieder hier.“ 
Weh war dem Ritter und er seufzte schwer. 
Was half’s? Für ihn gab’s freie Wahl nicht mehr, 


Und endlich war er zu der Fahrt entschlossen, 
Um heimzukehren, wenn ein Jahr verflossen, 
Mit solcher Antwort, wie ihm Gott verliehn; 
Drum nahm er Abschied, um dann fortzuziehn. 

Und jedes Haus durchsucht er, jeden Ort, 
Auf Lösung hoffend für sein Fragewort: 
Was ist es, das zumeist ein Weib begehrt? 

Indes umsonst! Er wurde nicht belehrt: 
In dieser Sache stimmten insgemein 
Zwei Kreaturen niemals überein. 
Die sagten: Reichtum liebt zumeist das Weib; 
Die sa :ten: Ehre, jene: Zeitvertreib; 
Die sagten: Putz, die: Liebesleckerei’n, 
Und Witwe werden und von neuem frein. 
Am meisten uns gefiele — sprachen diese — 
Wenn man uns weidlich schmeichelte und priese. 
— Sie sind der Wahrheit nah’; nicht sag’ ich nein; 
Zumeist gewinnt man uns durch Schmeichelei’n; 
Durch Artigkeit und Höflichkeit lockt alle 
Mehr oder weniger man in die Falle. — 
Und jene sagten: unser Hauptbegehren 
Sei, daß wir frei im Tun und Handeln wären, 
Daß man nicht über unsre Laster tobe 
Und uns als weise stels und treu belobe. 
Ienn keine von uns allen bleiht gelassen, 
Will ihr ein Mann den wunden Fleck befassen; 
Sie schlägt und stößt, spricht er sie nicht zu gut. 
— Versucht es selbst, dann wißt ihr, wie es tut! — 
Denn mögen noch so lasterhaft wir sein, 
Gern gelten wir für klug und sündenrein.' 

Als nun der Ritter, von dem mein Bericht 
Besonders handelt, sah, er könne nicht 
Ergründen, was ein Weib zumeist begehr’, 

_Trat er, im Kopf und Herzen sorgenschwer, 
Den Rückweg an. Nicht länger durft’ er weilen, 
Der Tag war da, und heimwärts mußt’ er eilen. 

Und es geschah, als er auf seinem Wege 
Bekümmert hinritt durch ein Waldgehege, 

Daß er an Frauen mehr als vierundzwanzig 
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Dort miteinander schlingen sah im Tanz sich. 
Rasch sprengt’ er zu dem Platze, wo sie waren, 
In Hoffnung, etwas Weises zu erfahren; 
Doch sicher ist, kaum war er völlig da, 
War schon der Tanz verschwunden — und er sah 
Kein lebend Wesen, keine Kreatur. 
Ein altes Weib saß auf dem Rasen nur, 
Solch faul Geschöpf, wie niemand denken kann. 
Das Weib erhob sich und zum Rittersmann 
Sprach sie: „Hier ist kein Weg! Doch saget mir 
Auf Treu’ und Glauben, wonach suchet ihr? 
Wer weiß? Gebrauch noch könnt ihr davon machen, 
Wir alten Leute wissen manche Sachen!“ 
„Lieb Mütterchen,“ der Ritter sprach, „mein Leben 
Hab’ ich verwirkt, weiß ich nicht anzugeben, 
Nach welchem Ding zumeist ein Weib begehrt? 
Wenn du mir’s sagst, belohn’ ich dich nach Wert!“ 
„Versprecht ihr mir auf Handschlag und auf Ehre,“ 
Sprach sie, „das erste Ding, das ich begehre, 
Sofort zu tun, steht es in eurer Macht, 
So sollt ihr’s wissen, noch bevor es Nacht!“ 
„Hier!“ schrie der Ritter, „hast du Pfand und Eid!“ 
„Dann“, sprach das Weib, „bist du in Sicherheit 
Für deinen Kopf. — Nicht rühmen will ich mich, 
Doch sicher spricht die Königin wie ich. 
Wer von den Stolzen, die den Schleier tragen, 
Die in der Haube gehn, wagt nein zu sagen 
Zu dem, was ich dich lehre? Laßt mich sehn! 
Doch nun genug — und fürbaß laßt uns gehn!“ 
Dann raunte sie ihm etwas in die Ohren; 
„Frisch auf!“ sprach sie, „und nicht den Mut verloren!“ 
Und angelangt bei Hof der Ritter sprach: 
Er käme pünktlich der Verpflichtung nach, 
Und auf die Antwort sei er vorbereitet. 
Von edlen Frau’n und Fräulein rings begleitet 
Und klugen Witwen, stieg die Königin 
Auf ihren Thron, damit als Richterin 
Sie höre, was der Frage Antwort sei. 
Und dann rief man den Rittersmann herbei. 
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Das tiefste Schweigen ließ sie rings befehlen 
Und hieß sodann den Ritter zu erzählen, 
Wonach zumeist ein weltlich Weib begehr’? 
Nicht wie ein Rindvieh stumm und dumm stand er, 
Nein! Sprach mit männlich lauter Stimme klar, 
Daß es dem ganzen Hof vernehmlich war: 
„Erhabene Dame! Königin voll Ehren! 
Zu herrschen ist des Weibes Hauptbegehren! 
Die Gatten und Geliebten zu regieren 
Und über sie das Regiment zu führen, 
Ist euer höchster Wunsch! — Hier ist mein Haupt! 
Schlagt mir’s vom Rumpfe, wenn ihr mir nicht glaubt!“ 
Am ganzen Hofe keine Dame wagte 
Das zu bestreiten, was der Ritter sagte, 
Und wert des Lebens er jedwedem galt. 
Rasch sprang das alte Weib, das er im Wald 
Im Rasen sitzen sah, empor und schrie: 
„Ach, Gnade, hohe Königin! Verzieh’ 
Mit deinem Hof; auch mir sei Recht gewährt! 
Die Antwort hab’ dem Ritter ich gelehrt! 
Und er versprach auf Handschlag mir und Ehre, 
Das erste Ding, was ich von ihm begehre, 
Sofort zu tun, ständ’ es in seiner Macht, 
Und mein Gesuch sei hiermit vorgebracht: 
Mein Wunsch, Herr Ritter, ist, daß du mich freist! 
Ich rettete dein Leben, wie du weißt, 
Und sprech’ ich falsch, so sag auf Ehre: Nein!“ 
„O wehl“ begann der Rittersmann zu schrein, 
„Zu wohl bekannt ist mir mein Wort und Eid! 
Doch andres fordre aus Barmherzigkeit! 
Nimm all mein Gut, den Körper laß in Ruh’!“ 
„Nein!“ sprach das Weib, „verwünscht sei ich und du! 
Ob alt, ob faul, ob arm, verschmäh’ ich alle 
Schätze der Welt und edele Metalle, 
Die auf der Erde sind und in der Erde, 
Wenn nicht dein Weib ich und dein Schatz ich werde!“ 
„Mein Schatz!?‘“ rief er, „mein Untergang vielmehr! 
Ward unter allen Leuten irgendwer 
Je in so fauler Art wie ich geschändet!?“ 
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Es half ihm nichts. Die Sache war beendet. 
Man zwang ihn, dieses alte Weib zu frein, 

Und in das Bett stieg er zu ihr hinein. 

Vielleicht gibt’s manchen, der sich arg beschwert 
Und spricht: ich halt’ es nicht der Mühe wert, 
Daß ich vom Jubel und der Pracht am Tage 
Der Hochzeit etwas Näheres besage. 

Doch mit der Antwort bin zur Hand ich gleich. 
Gewiß an Jubel war das Fest nicht reich. 
Nichts gab es als Bekümmernis und Sorgen. 
Still hielt er seine Hochzeit früh am Morgen, 
Und blieb, von ihrer Häßlichkeit erschreckt, 
Tagsüber wie die Eule stets versteckt; 

Und großes Weh in seiner Brust sich regte, 

Als man ins Bett zu seiner Frau ihn legte. 

Er wandte, wälzte sich vor Ungemach. 

Das alte Weib sah lächelnd zu und sprach: 
„Mein lieber Gatte, benedicite! 

Nimmt so’ein Weib ein Rittersmann zur Eh’? 
Sind das des Königs Artus Hausgeselze, 

Daß jeder Ritter so sein Weib ergötze? 

Ich bin dein Liebchen, bin dein eigen Weib! 
Ich bin’s, der Leben du verdankst und Leib. 
Nie hab’ an dir ein Unrecht ich vollbracht. 
Warum beträgst du in der ersten Nacht 

Dich nur, als ob Verstand und Sinn dir fehle? 
Du lieber Gott! Was tat ich dir? Erzähle! 
Wenn ich’s vermag, soll’s bald geändert sein!“ 

„Geändert?“ rief der Ritter, „ach! nein, nein! 

Das ändert sich wahrhaftig nicht so bald! 

Du bist so häßlich und du bist so alt, 

Du bist von Stamm und Abkunft so gemein! 

Daß ich mich wälze, kann kein Wunder sein. 

Ach! Gäbe Gott, es bräche mir das Herz!“ 

„Ist das“, frug sie, „der Grund von deinem Schmerz?“ 
„Gewiß,‘“ sprach er, „scheint dir das wunderbar?“ 
„Nun, Herr!“ sprach sie, „das ändert sich fürwahr, 
Wenn mir’s gefällt in wen’ger als drei Tagen; 

Und mehr geziemlich magst du dich betragen! 
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Denn meinst du, daß der Adel nur beruht 
Auf altem Reichtum und ererbtem Gut, 
Und man euch deshalb Edelleute nenne? 
Die Arroganz ist wert nicht eine Henne! 
Siehst du den Mann, der immer tugendhaft, 
Gesehn und ungesehn mit aller Kraft 
Das Edle sucht und tut, soviel er kann, 
Dann siehst du auch den größten Edelmann! 
Den echten Adel kann nur Christ allein, 
Nicht Reichtum und nicht Ahnenzahl verleihn. 
Erwerben wir ihr Gut auch insgesamt 
Und rühmen uns, daß wir so hoch entstammt, 
So können sie mit allen ihren Sachen 
Uns ihre Tugend dennoch nicht vermachen. 
Sie hießen uns befolgen ihr Exempe!, 
Und nur, wer das tut, trägt des Adels Stempel. 
Und deshalb, lieber Gatte, schließ’ ich so: 
Bin ich von Abkunft noch so rauh und roh, 
Erlaubt mir dennoch, hoff’ ich, Gottes Gnade, 
Mich zu erhalten auf dem Tugendpfade; 
Und wenn stets fleckenrein und ohne Tadel 
Mein Leben ist, so bin ich auch von Adel. 
Was treibst du über meine Armut Spott? 
Nahm nicht freiwillig unser Herr und Gott, 
An den wir glauben, Armut über sich? 
Und daß kein schandbar Leben sicherlich 
Der Himmelskönig Jesus sich ersehn, 
Kann Mann und Weib und Jungfrau klar verstehn. 
Wer froh die Armut trägt, trägt sie mit Ehren, 
Wie Seneca und andre Weise lehren. 
Schilt man den Armen für geplagt, gequält, 
Mir gilt er gleich, wenn auch das Hemd ihm fehlt. 
Ein armer Wicht ist, wer, von Neid geplagt, 
Nach dem gelüstet, was ihm Gott versagt. 
Doch, wer nichts hat und nichts begehrt — obgleich 
Man ihn den ärmsten Schlucker nennt — ist reich! 
Und schimpfst du alt mich, lieber Herr, so steht 
— Ermangelt mir auch Buchautorität — 
Es außer Zweifel, edle Herrn begehren 
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Von uns gar oft, daß einen Greis wir ehren, 

Und Vater nennen nach des Adels Brauch. 

Und Schriftbelege, denk’ ich, fänd’ ich auch. 

Bin alt und faul ich, kann dich nimmer drücken 
Die Furcht, daß Hörner deine Stirne schmücken. 
Denn Schmutz und Alter sind — auf Seligkeit! — 
Die besten Hüter unsrer Züchtigkeit. 

Indessen, da mir dein Geschmack bewußt, 

Will ich befried’gen deine Sinnenlust. 

Nun wähle“, sprach sie, „zwischen diesen zwei’n: 
Soll faul und alt ich bis zum Tode sein, 

Jedoch als Weib dir so getreu ergeben, 

Daß du mit mir nie mißvergnügt im Leben; 

Oder willst du mich lieber schön und jung, 

Auf die Gefahr hin, daß Bewunderung 

Für mich im Hause oder anderswo 

Mit Zulauf und Umlagrung dich bedroh’? 

Nun wähle selbst nach eignem Wunsch und Willen!“ 
Der Ritter überlegte sich’s im stillen 

Mit manchem Seufzer, und dann sprach er laut: 
„Verehrte Dame, vielgeliebte Braut! 

Ich will mich deiner weisen Leitung fügen! 
Entscheide selber, was zumeist Vergnügen 

Und was am ehrenvollsten für uns sei? 

Dies oder das, mir gilt es einerlei, 

Was dir gefällt, ist auch nach meinem Sinn!“ 
„Nun, Herr!“ sprach sie, „dann bin ich Meisterin, 
Wenn nach Gefallen dich regier’ und lenk’ ich!“ 
„Fürwahr,‘“ sprach er, „so ist's am besten, denk’ ich.“ 
„Dann küsse mich,“ rief sie, „wir sind vereint! 
Ich will dir beides sein, und das bemeint: 

Sowohl ein schönes, wie ein junges Weib! 

Und strafe Gott an Seele mich und Leib, 

Wenn ich nicht so getreu und gut dir bin, 

Wie je ein Weib war seit der Welt Beginn; 

Und schöner wirst du mich am Morgen schauen, 
Als Kaiserinnen, Königinnen, Frauen 

Es je von Osten bis zum West gegeben! 


Dir untertan bin ich auf Tod und Leben! 
Den Vorhang lüfte und dann — sieh mich an!“ 

Und als in Wahrheit drauf der Rittersmann 
Sie also schön und also jung erblickte, 

Er freudig mit den Armen sie umstrickte; 
Es schwamm sein Herz in seligen Genüssen, 
Und tausendmal bedeckt’ er sie mit Küssen. 
Sie war gehorsam und tat jedes Ding, 

Was er begehrte, stets auf Wort und Wink. 
So lebten beide fröhlich bis ans Ende. 

Solch junge, sanfte, frische Männer sende 
Uns allen, Jesus Christus! Und daneben 
Gewähre gnädig, sie zu überleben! 

Indes das Leben kürze, Jesus Christ! 
Dem Manne, der uns nicht gehorsam ist! 
Und wenn er zornig, geizig ist und alt, 
So schicke Gott die Pestilenz ihm bald! 


Inmitten der englischen Renaissancebewegung und doch noch von den letzten 
Schatten des Mittelalters umdunkelt, steht der größte Dichtergenius, den das 
englische Volk, ja den die gesamte abendländische Kultur hervorgebracht hat: 
Shakespeare. Dieser Dichter schöpfte seine Stoffe aus der Sagenwelt des Mittel- 
alters und wir begegnen mehrfach in unsrer Sammlung dem Rohmaterial, aus 
dem der Gewaltige seine unvergänglichen Werke schuf. Keltisch-mittelalterliches 
Gut ist die Erzählung vom König Lear, die zum Kreise des Aschenbrödelmärchens 
gehört, sie begegnet zuerst im XI. Jahrhundert in der Chronik des Geoffrey von 
Monmouth, und aus dieser Quelle leiten sich viele mittelalterliche und spätere 
Bearbeitungen ab. Shakespeare selbst geht auf ein älteres Stück und auf Holin- 
sheds Chronik zurück. Wir folgen hier der Version, die der Laienpriester Layamon 
ums Jahr 1205 nach Geoffroy und Wace zusammenstellte.. Man ersieht daraus, 
was Shakespeare aus dem Märchen von dem närrischen alten Mann gemacht hat, 
der, wie ein neuerer Gelehrter sich ausdrückt, der Repräsentant der gesamten 
Rasse ist, „denn wir sündigen aus Unwissenheit und nicht aus Bosheit und das 
Mitleid mit Lears Geschick, das unser aller Herz ergreift, ist bis zu einem gewissen 
Grade Mitleid mit dem Menschengeschlecht im allgemeinen“. 


66. KÖNIG LEAR 
Biadud hatte einen Sohn namens Leir; nach seines Vaters Hingang 
waltete er dieses herrlichen Landes sein Leben lang, welches sechzig 
Winter währte. Nach den Ratschlägen seiner Weisen baute er eine 
prächtige Burg und ließ sie nach sich selbst benennen. Kaerleir hieß 
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die Burg, die der König sehr liebte, in unsrer Muttersprache nennen 
wir sie Leicester. In den alten Zeiten war es eine herrliche Burg, aber 
später überkam sie viel Leid, und sie wurde vernichtet, nachdem ihre 
Bewohner gefallen waren. Sechzig Winter lang beherrschte Leir dies 
Land. Der König hatte von seiner edlen Gattin drei Töchter aber kei- 
nen Sohn, daher war er bekümmert, wie er sein Land erhalten sollte. 
Die älteste Tochter hieß Gornoille, die zweite Regau, die dritte Cor- 
doille. Diese war die jüngste Schwester, sie war von großer Schönheit, 
von höfischen Sitten und ihrem Vater so lieb wie das eigene Leben. 
Nun ward der König alt und schwach, und er bedachte bei sich, was 
nach seinem Hinscheiden aus seinem Reiche werden sollte. Er sagte 
kummervoll zu sich selbst: „Ich will mein Königtum unter meine 
Töchter verteilen, aber zuerst will ich erproben, welche mich am 
meisten liebt, und die soll den besten Teil von meinem schönen Lande 
haben.“ So dachte der Edle und handelte danach. Er rief Gornoille, 
seine liebe Tochter, aus ihrer Kammer und sprach so zu ihr: „Sage 
mir die Wahrheit, Gornoille; du bist mir sehr teuer, wie teuer bin ich 
dir? Hältst du mich für wert, mein Königreich zu verwalten?‘ Gor- 
noille war sehr vorsichtig, wie die Weiber stets sind, und sagte lüg- 
nerisch zu ihrem Vater, dem König: „Lieber Vater, so wahr ich Gottes 
Gnade erwarte, so bist du mir lieber als die ganze strahlende Welt, 
ja, ich will dir mehr sagen: du bist mir lieber als mein Leben. Das 
sage ich dir fürwahr und du darfst mir wohl trauen.“ Der König Leir 
glaubte dem Trug seiner Tochter und antwortete: „Ich sage dir, Gor- 
noille, liebe Tochter, groß soll dein Lohn sein für diese Liebe. Ich bin 
vom Alter sehr geschwächt und du liebst mich sehr, mehr als alles im 
Leben. Ich will mein ganzes schönes Land in drei Teile teilen: dein 
soll der beste Anteil sein; du bist meine liebste Tochter und sollst den 
besten Than, den ich in meinem Reiche finden kann, zum Gatten 
haben.“ — Später sprach der König mit seiner zweiten Tochter: „Ge- 
liebte Tochter Regau, was sagst du mir zum Trost? Sage mir vor 
allem Volk, wie lieb ich dir in deinem Herzen bin!“ Da antwortete 
sie mit klugen Worten: „Alles, was es auf der Welt gibt, ist mir nicht 
halb so teuer, als dein Leben.“ Zwar sagte sie nicht mehr Wahrheit 
als ihre Schwester, aber ihr Vater glaubte ihren Lügen. Zufrieden ant- 
wortete der König: „Den dritten Teil meines Landes gebe ich in deine 
Hand und du sollst einen Gatten nehmen, der dir am besten gefällt.“ 
— Noch wollte der König nicht von seiner Torheit lassen; er bat seine 
Tochter Cordoille, zu ihm zu kommen. Sie war die jüngste und die 


320 


wahrhaftigste von allen, und der König liebte sie mehr als die beiden 
andern. Cordoille hörte die Lügen, die ihre Schwestern dem König 
sagten, und sie schwur bei sich, daß sie ihren Vater nicht anlügen, 
sondern ihm die Wahrheit sagen wolle, wäre es ihm lieb oder leid. Da 
sprach der übel beratene alte Mann: „Ich will von dir hören, meine 
Tochter Cordoille, wie lieb dir mein Leben ist.“ Cordoille antwortete 
ihrem geliebten Vater laut mit Scherz und Lachen: „Du bist mir lieb, 
weil du mein Vater bist, und ich dir, weil ich deine Tochter bin. Ich 
liebe dich treu, weil wir so nahe verwandt sind, und da ich Lohn er- 
warte, so will ich dir mehr sagen: du bist so viel wert, als du in deiner 
Gewalt hast, und solange du mächtig bist, werden die Leute rich lie- 
ben, denn verhaßt ist der Mann, der wenig besitzt.“ So sprach die 
Jungfrau Cordoille und dann verharrte sie wieder in Schweigen. Dem 
Könige aber gefielen diese Worte nicht und er ward zornig, denn er 
wähnte in seinem Herzen, es sei aus Verachtung, daß sie so rede und 
ihn nicht so achten wolle wie ihre beiden Schwestern, welche alle 
beide Lügen geredet hatten. Der König Leir wurde so schwarz wie ein 
schwarzes Tuch, die Farbe seiner Haut verdunkeite sich, denn er war 
über die Maßen wütend, durch den Zorn war er so betäubt, daß er in 
Ohnmacht fiel. Dann erhob er sich langsam wieder und brach in 
böse Worte gegen die erschrockene Jungfrau aus: „Höre, Cordoille, 
ich will dir meinen Willen sagen: du warst mir die liebste meiner 
Töchter, jetzt bist du mir die verhaßteste von allen! Nie sollst du 
einen Anteil an meinem Reiche haben, sondern unter die beiden an- 
dern will ich es verteilen, du aber sollst verflucht sein und im Elend 
leben! Ich wähnte niemals, daß du mich so beschimpfen würdest, 
deshalb flieh aus meinen Augen, wenn dir dein Leben lieb ist. Deine 
Schwestern sollen mein ganzes Land erhalten, das ist mein Wille. 
Der Herzog von Cornwall soll Regau haben und der schottische König 
die schöne Gornoille, ihnen gebe ich all die Besitztümer, die mir ge- 
hören.“ Und der alte König tat, wie er gesagt hatte. Oft war der 
Jungfrau weh, aber nie weher als da. Bekümmert war ihr das Herz 
wegen ihres Vaters Zorn. Sie ging in ihre Kammer, wo sie lange sor- 
genvoll saß und heftig seufzte, denn sie hatte ihren lieben Vater nicht 
belügen wollen. Sie war tief beschämt, weil ihr Vater sie mied, und 
sie hatte doch den besten Ausspruch getan; nun wartete sie in ihrer 
Kammer und litt das Herzweh und trauerte tief. Und so stand es 
eine Weile an. — In Frankreich herrschte ein reicher und kühner 
König, der hieß Aganippus; er war der edelste seines Volkes und ein 
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junger Mann, aber ihm fehlte eine Gattin. Daher sandte er seine Boten 
in dieses Land zum König Leir und ließ ihm freundlichen Gruß ent- 
bieten. Reisende Männer hätten ihm von der Jungfrau, von ihrer 
Schönheit und Züchtigkeit erzählt, wie geduldig sie wäre und von 
welch edlen Sitten, daß kein Weib halb so edel wäre in König Leirs 
Land. Solches ließ er dem alten König sagen. Dieser bedachte sich, 
was er tun solle, dann ließ er ein gut abgefaßtes Schreiben aufsetzen 
und sandte es durch seine Boten in das Land Frankreich. Das Schrei- 
ben aber enthielt folgende Worte: „Der König Leir von Britannien 
grüßt Aganippus, den Edelsten von Frankreich. Deine Großmut und 
deine schöne Botschaft ehren mich sehr, aber ich tue dir durch dieses 
mein Schreiben zu wissen, daß ich mein Reich zwiegeteilt und meinen 
beiden Töchtern gegeben habe, welche mir sehr teuer sind. Ich habe 
eine dritte Tochter, aber es kümmert mich nicht, wo sie lebt, denn sie 
verachtete mich und machte mich so zornig, daß sie von meinem gan- 
zen Land und Volk, das ich je besaß oder besitzen mag — das sage 
ich dir fürwahr — nichts haben soll. Aber wenn du sie gewinnen 
willst — denn sie ist eine schöne Jungfrau — so will ich sie dir aus- 
liefern und in einem Schiffe zusenden mit dem einzigen Kleide, das 
sie trägt, mehr bekommt sie nicht. Wenn du sie willst, so will ich so 
handeln, du weißt nun, warum. Du selbst aber bleibe gesund!“ Dies 
Schreiben kam nach Frankreich zu dem edlen König, der ließ es sich 
vorlesen und ward froh darüber. Es schmerzte ihn, daß König Leir, 
ihr Vater, sie ihm vorenthalten wolle, und umso heißer verlangte ihn 
nach der Magd. Er sagte zu seinen Baronen: „Ich bin reich genug und 
brauche nichts mehr. Nie soll mir Leir die Jungfrau abschlagen, son- 
dern ich will sie gewinnen als meine Königin. Behalte doch ihr Vater 
all sein Land und all sein Silber und Gold. Ich frage nicht nach seinen 
Schätzen, denn mir fehlt nichts als die Jungfrau Cordoille; habe ich 
sie, so sind alle meine Wünsche erfüllt.“ Mit Schreiben und Worten 
sandte er darauf Boten in dieses Land und bat den König Leir, ihm 
seine schöne Tochter zu senden, er wolle sie mit allen Ehren aufneh- 
men. Der alte König nahm die edle Jungfrau mit ihrem einzigen Kleid 
und ließ sie über die See fahren, ach, ihr Vater war so hart zu ihr! 
Aganippus, der französische König, empfing die Jungfrau gut, sie ge- 
fiel dem ganzen Volke und wurde seine Königin, und so blieb sie dort, 
von allen geliebt. Und König Leir, ihr Vater, lebte in seinem Lande 
und hatte seinen beiden Töchtern sein ganzes Reich gegeben. Er gab 
Gornoille dem schottischen Könige, der Maglaunus hieß und sehr 
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mächtig war, und Cornwalls Herzog gab er Regau, seine Tochter. — 
Es ereignete sich bald darauf, daß der schottische König und der Her- 
zog heimlich miteinander verhandelten und sich vornahmen, daß sie 
alles Land in ihre eigne Hand nehmen und den König Leir mit vierzig 
Gefolgsmannen ernähren wollten, dieweil er lebte; sie wollten ihm 
Habichte und Hunde geben, daß er durch das Land reiten möchte und 
in Freude leben, solange ihm Gott die Sonne gönnte. So verabredeten 
sie und hielten es nachher nicht. Und König Leir hörte es gern, aber 
hernach mißfiel es ihm. König Leir kam zum schottischen König 
Maglaunus, seinem Schwiegersohn, und zu seiner ältesten Tochter. Er 
wurde mit großer Freundlichkeit empfangen und gut verpflegt, samt 
seinen vierzig Gefolgsleuten, seinen Pferden und Hunden und allem 
Zubehör. Bald darauf aber ereignete es sich, daß sich Gornoille über- 
legte, was sie tun solle. Es schien ihr übel um ihres Vaters Hausstand 
bestellt und sie begann ihrem Gatten Maglaunus gegenüber zu klagen 
und sprach zu ihm im Bett, als sie beieinander lagen: „Sage mir, lie- 
ber Herr, mich dünkt, daß mein Vater nicht ganz bei Verstande ist, er 
kennt keine Ehrerbietung, er hat seinen Witz verloren. Er hält hier 
Tag und Nacht vierzig Ritter, er verfügt über seine Thane und all 
ihre Burschen, Hunde und Habichte, sie verlassen uns nie und ver- 
geuden alles, das Gute, das wir ihnen tun, nehmen sie hin und Undank 
allein wird uns für unsre Wohltaten. Sie tun uns große Schande und 
schlagen unsre Leute, mein Vater hat zu viel überflüssiges Volk. Laß 
uns ein Viertel des ganzen Trosses entfernen, dreißig werden genügen, 
ihm bei Tisch zu dienen, wir selbst haben Köche, Pförtner und Schen- 
ken genug? Lassen wir einige von dieser unmäßigen Menge fahren, 
wohin sie wollen; so wahr ich je Gottes Gnade erwarte, ich will es 
nicht länger ertragen.“ König Maglaunus. hörte, was sein Weib zu 
ihm sprach und antwortete mit edlen Worten: „Frau, du redest 
übel! Hast du nicht Schätze genug? Laß doch deinem Vater seine 
Freude, er wird nicht mehr lange leben. Wenn fremde Könige 
hören sollten, daß wir so handelten, so würden wir Vorwürfe 
ernten. Mag er seinen Troß nach seinem Willen behalten, das 
ist mein Rat, denn er wird bald tot sein und wir haben die 
ganze Hälfte seines Reiches in der Hand.“ Da sagte Gornoille: 
„Sei still, Herr, überlaß es mir, ich will sie entlassen!‘ Sie sandte 
voll Trug in die Herberge der Ritter und bat sie, ihres Weges 
zu gehen, denn sie wolle die vielen Thane und Diener, die mit König 
Leir hierher gekommen wären, nicht mehr ernähren. König Leir hörte 
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dies; er ward sehr zornig und sprach mit klagenden Worten: „Weh 
wird dem Mann, der Land und Leute hat, und sie an seine Kinder 
ausliefert, dieweil er sich ihrer noch erfreuen kann, denn oft trifft es 
ein, daß ihm nachher die Reue kommt. Jetzt will ich von dannen fah- 
ren geradeswegs gen Cornwall, ich will Rats erholen bei meiner Toch- 
ter Regau, welche den Herzog Amari hat und mein halbes Reich. — 
Fort eilte der König in den südlichen Bezirk zu Regau seiner Tochter, 
denn Rat fehlte ihm. Als er nach Cornwall kam, wurde er gut aufge- 
nommen, so daß er ein halbes Jahr lang mit all seinem Gefolge dort 
verblieb. Dann sprach Regau zu Herzog Amari: „Höre, Herr, ich sage 
dir fürwahr: wir haben unklug gehandelt, als wir meinen Vater mit 
dreißig Rittern aufnahmen. Es gefällt mir nicht. Tun wir zwanzig 
weg, zehn mögen genug sein, denn sie essen und trinken nur und sind 
für nichts gut.“ Da sagte Amari, der Herzog, welcher seinen alten 
Vater verriet: „Bei meinem Leben, er soll nur fünf Ritter haben, da- 
mit hat er Gefolge genug, denn er tut doch nichts, und wenn er von 
dannen fahren will, so soll er bald entlassen sein.‘ Sie führten alles 
aus, was sie besprochen hatten; sie nahmen ihm all seine Ritter und 
ihre Diener fort, sie wollten ihm nichts lassen als fünf Ritter. König 
Leir sah es und weh ward ihm. Sein Sinn begann sich zu verwirren, 
er klagte heftig und sagte sorgenvoll diese Worte: „O Glück, Glück, 
Glück! Wie betrügst du manchen Mann! Wenn er auf dich am mei- 
sten traut, dann verrätst du ihn. Es ist nicht lange her, keine vollen 
zwei Jahre, daß ich ein reicher König war und meinen Rittern Schätze 
spendete, jetzt habe ich den Tag erlebt, daß ich nackt und bloß bin, 
meiner Besitztümer beraubt. Weh ist mir! Ich war bei Gornoille, 
meiner geliebten Tochter, ich wohnte in ihrem Lande mit dreißig Rit- 
tern, ich hätte es aushalten können, aber ich ging von dort weg; ich 
wähnte gut daran zu tun und habe Übles erfahren. Ich will wieder 
zurück nach Schottland zu meiner lieben Tochter, ihr Mitleid zu er- 
flehen und sie zu bitten, mich mit meinen fünf Rittern aufzunehmen. 
Dort will ich wohnen und eine kleine Weile diesen Harm dulden, 
denn ich werde nicht mehr lange leben.“ König Leir ging fort zu 
seiner Tochter, die im Norden wohnte; volle drei Nächte beherbergte 
sie ihn und seine Mannen, aber am vierten Tag schwur sie beim 
Allerhöchsten, daß er nicht mehr als einen Ritter haben solle, und 
wolle er das nicht, so möge er gehen, wohin es ihm beliebe. Oft war 
Leir weh, aber nie weher als jetzt. Der alte König sprach aus gequäl- 
tem Herzen: „Weh, Tod, weh, Tod! Daß du mich nicht vernichten 
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willst! Wahr sagte Cordoille — das wird mir jetzt offenbar — meine 
jüngste Tochter, die mir so teuer war, und die ich dann am meisten 
haßte. Höchste Wahrheit sagte sie mir, daß der Mensch, der wenig 
besitzt, unwert und verachtet lebt, und daß ich nicht mehr wert sei 
als der Besitz, den ich hatte. Mehr als wahr sprach das junge Weib 
und tiefste Weisheit war in ihr. Dieweile ich mein Königreich besaß, 
liebte mich mein Volk wegen meines Landes und meines Gutes und 
meine Grafen fielen vor mir auf die Knie. Jetzt bin ich ein armer, 
alter Mann, deshalb liebt mich niemand. Aber meine Tochter sagte 
mir die Wahrheit und ich glaube ihr jetzt, während ihre beiden 
Schwestern mich anlogen, daß ich ihnen so teuer wäre, teurer als das 
eigne Leben. Cordoille tat recht, daß sie mich so liebte, wie man sei- 
nen Vater lieben soll. Was wollte ich mehr von meiner Tochter ver- 
langen? Jetzt will ich fortgehen und über die See fahren, um von 
Cordoille zu hören, was ihr Wille ist. Mit Zorn nahm ich ihre wahren 
Worte auf, deshalb schäme ich mich jetzt, denn nun muß ich auf- 
suchen, die ich zuvor mißachtete. Sie kann mir nichts schlimmeres 
antun als mir ihr Land verbieten.“ — Leir ging mit einem einzigen 
Diener auf See und niemand kannte ihn. Sie fuhren über das Meer 
und erreichten bald den Hafen. König Leir fragte nach der Königin, 
und die Leute wiesen ihn zu ihrem Schlosse. Er wanderte über ein 
Feld, und seine müden Glieder versagten ihm den Dienst. Sein treuer 
Knappe ging zur Königin Cordoille und sagte ihr insgeheim: „Heil dir, 
schöne Königin! Ich bin deines Vaters Knecht; dein Vater grüßt 
dich, er ist hierhergekommen, weil ihm sein ganzes Land genommen 
ist. Deine beiden Schwestern haben sich gegen ihn verschworen, und 
- er kommt notgedrungen zu dir in dies Land; jetzt hilf ihm, wenn du 
kannst, er ist dein Vater!“ Die Königin Cordoille saß lange schwei- 
gend und wurde rot als wäre sie vom Weine trunken, und der Knappe 
saß zu ihren Füßen. Dann brach sie in diese guten Worte aus: „Herr, 
ich danke dir, daß mein Vater zu mir gekommen ist! Mit Freude ver- 
nehme ich die Nachricht, daß mein Vater noch am Leben ist. Ich will 
sein Trost sein, wenn mein Leben länger als seines währt. Höre nun, 
guter Bursch, was ich dir sage! Ich will dir einen großen Kasten ge- 
ben, mit wohl hundert Pfund an Geld darin. Ich gebe dir ein gutes 
und starkes Roß, diesen Schatz zu meinem Vater zu bringen und du 
sollst ihm sagen, daß ich ihn von Herzen grüße und ihn bitte, alsbald 
auf eine stolze Burg zu gehen, oder in einer reichen Stadt Wohnung 
zu nehmen. Er soll sich alles verschaffen, was er am meisten wünscht: 
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Speise und Trank, kostbare Kleider, Hunde, Habichte und wertvolle 
Rosse; er soll in seinem Hause vierzig Gefolgsleute halten, bekleidet 
mit prächtigen Gewändern, er soll sich ein Bad bereiten und sich zur 
Ader lassen. Wenn du mehr Geld willst, so hole es bei mir; ich will 
ihm genug senden und kein Herzog, Ritter oder Knecht in seinem 
ehemaligen Reiche soll es erfahren. Ehe vierzig Tage vergangen sind, 
soll mein Land erfahren, daß Leir über die See gekommen ist, meine 
Reiche zu sehen, und ich will so tun, als wüßte ich von nichts. Ich 
will ihm mit meinem Gemahl entgegengehen und wir wollen uns über 
das unerhoffte Zusammentreffen freuen. Zuvor soll es niemand er- 
fahren, daß er angekommen ist, auch mein Herr, der König, nicht. 
Du aber nimm dein Geld und verwende es gut, und wenn du es ge- 
recht verteilst, so soll es zu deinem Heile sein!“ So erhielt der Knappe 
das Geld und ging zu seinem Herrn, den er auf dem Felde kummer- 
voll am Boden hockend fand, und teilte ihm die Nachricht mit. Bald 
wurde der alte König getröstet und froh und sagte mit sanfter Stimme 
diese Worte: „Nach dem Leid kommt die Freude, wohl dem, der sie 
erwarten kann.“ Sie gingen zu einer stolzen Burg und taten alles, was 
die Königin befohlen hatte. Als vierzig Tage vergangen waren, nahm 
König Leir seine treuesten Gefolgsleute und ließ seinem Schwieger- 
sohn Aganippus durch Boten mitteilen, er sei in sein Land gekom- 
men, um seine teure Tochter aufzusuchen. Aganippus war froh über 
Leirs Ankunft; er ging ihm mit all seinen Rittern entgegen und auch 
die Königin Cordoille begleitete ihn: da hatte Leir seinen Willen. Sie 
trafen zusammen und küßten einander oft, dann gingen sie in das 
Schloß und Freude herrschte im ganzen Hause. Da tönten die Trom- 
peten und die Pfeifen klangen, alle Säle waren mit Teppichen be- 
hängt, die Speisetische waren mit Gold umsäumt, jeder Mann trug 
goldene Ringe an der Hand, zu Fiedeln und Harfen sangen die Män- 
ner. Der König ließ Leute auf den Wall gehen und überall laut aus- 
rufen, daß der König Leir in das Land gekommen sei: „Jetzt bittet 
Aganippus, welcher der höchste über uns ist, daß ihr alle dem König 
Leir gehorsam seid; er soll euer Herr in diesem Lande sein, solange 
es ihm gefällt, hier zu verweilen, und Aganippus, euer König, wird 
ihm untertan sein. Wer sein Leben liebt, der halte sich danach und 
wenn einer dagegen handelt, so soll ihn bald die Rache treffen.“ Da 
antwortete das Volk: „Wir wollen offen und insgeheim allen Willen 
des Königs tun.“ Das ganze Jahr hindurch lebten sie so in Freund- 
schaft und Eintracht. — Als das Jahr vorüber war, da wollte König 
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Leir heimziehen und bat den König um Urlaub, in sein Land zurück- 
zukehren. Der König Aganippus antwortete Leir so: „Nie sollst du 
von hier fortgehen ohne ein großes Heer; ich will dir fünfhundert 
Schiffe mit meinen besten Rittern füllen und alle Ausrüstung zu die- 
sem Feldzug verschaffen. Und deine Tochter Cordoille, dieses Landes 
Königin, soll mit dir fahren. Gehe in dein Land, wo du König warst, 
und wenn du jemand findest, der dir widerstehen will, so nimm dein 
Recht und dein Reich mit Gewalt, kämpfe kühn und wirf sie zu Bo- 
den. Erobere dein ganzes Land und leg es in Cordoilles Hand, damit 
sie es nach deinem Tode ganz besitze.‘“ König Leir tat alles, was sein 
Freund ihm vorschlug. Mit seiner geliebten Tochter kam er in sein 
Land, er schloß Frieden mit den Guten, die sich ihm unterwerfen 
wollten, und fällte alle, die sich ihm entgegenstellten. So gewann er 
sein ganzes Land zurück und gab es Cordoille, der Königin von 
Frankreich. Eine kleine Weile stand es so an. König Leir lebte noch 
drei Jahre auf dieser Erde, dann nahte sein letzter Tag, daß er zu 
sterben kam. In Leicester ließ ihn seine Tochter bestatten. — Cor- 
doille verwaltete das Land fünf volle Jahre lang mit großer Macht; in 
dieser Zeit starb der König von Frankreich, und sie erhielt die Nach- 
richt, daß sie Witwe geworden sei. Als der König von Schottland er- 
fuhr, daß Aganippus und Leir gestorben seien, da sandte er durch 
Britannien nach Cornwall und befahl dem bösen Herzog, im süd- 
lichen Bezirke Krieg zu führen, er selbst wolle das Land im Norden 
erobern. Denn es wäre eine große Schmach und ein großes Leid, daß 
eine Frau in diesem Lande herrschen sollte, während ihre Söhne, 
welche besser wären als sie, der Königswürde beraubt wären. „Wir 
wollen es nicht länger dulden, wir wollen das ganze Land haben!“ 
Sie begannen den Krieg und die Söhne der beiden Schwestern sam- 
melten ein Heer. Sie führten ihre Kräfte an und stritten, oft hatten 
sie die Oberhand und oft unterlagen sie, bis zuletzt das geschah, was 
ihr heißester Wunsch war, nämlich daß sie die Briten schlugen und 
Cordoille gefangen nahmen. Sie warfen sie in ein martervolles Ge- 
fängnis und quälten sie über die Maßen, so daß das Weib so zornig 
ward, daß es sich selber verhaßt wurde. Sie nahm ein langes Messer 
und beraubte sich selbst des Lebens. Da war sie übel beraten, als sie 
sich selbst tötete. 
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H. ITALIENISCHE STÜCKE 


Der Ansturm der germanischen Invasion, der über Gallien hergeflutet war und 
diesem Lande die Eigenart seiner mittelalterlichen Kultur aufgeprägt hatte, war 
an den Toren der italienischen Kommunen zerschellt. In diesen mächtigen und 
wehrhaften Stadtrepubliken entstand eine neue Kultur, welche die ritterlich- 
höfische abzulösen bestimmt war: die Kultur des Bürgertums. Wie noch heute 
der geschäftige Bürger nach den beruflichen Mühen des Tages abendliche Unter- 
haltung und Zerstreuung sucht, so verschmähte der Einwohner der italienischen 
Kommunen die schwere Kost der Heldensage und die extravagante Abenteurerei 
der Rittergeschichten: die städtische Zivilisation sucht sich eine Literaturform, 
die ihr gemäß ist und deren Blüte mit der Blüte kommunalen Gemeinwesens 
parallel läuft: das ist die kurze Prosaerzählung, die Novelle. Das humanistische 
Italien entdeckte dieses Kind der Antike und gab es an die Nachbarländer weiter, 
wo die orientalischen Rahmenerzählungen und die Predigtmärlein schon den 
Boden für eine Kunstprosa bereitet hatten. Es wird nicht wunderbar erscheinen, 
daß die Novelle ähnliche Züge aufweist wie das Renaissancemärchen, das uns 
bei Bojardo und Ariost entgegentritt, nur daß das Bürgertum eine saftigere 
Realistik verlangte als die Ferrareser Hofgesellschaft. Florenz wurde zum Mittel- 
punkt der neuen städtischen Kultur, aber es ist noch nicht das prächtige Florenz 
der Medicäerzeit, das den Schauplatz der frühen Novellen abgibt, es ist die 
mittelalterliche dumpfe und dunkle Stadt mit ihren turmähnlichen Gebäuden, 
ihrem Parteihaß und Fanatismus, ihrem Gewerbefleiß und ihrer Betriebsamkeit. 
Aus dem Dunkel dieser vom schwarzen Tod heimgesuchten Stadt möchte der 
Dichter seine Leser herausheben in eine lichtere, lachendere Welt. Aber es ist 
nicht eine Welt voll Ritterglanz und Märchenzauber, die er sich schafft, ihm genügen 
die grünen Hügel von Fiesole, und hier entspinnt sich ein Spiel, in dem die Liebe 
Mittelpunkt und Ziel ist. Mit antiker Lebensintensität klammern sich diese Menschen 
an die Welt und das Leben, sie täuschen sich Sorglosigkeit vor, während der 
grausame Tod seine Krallen nach ihnen ausstreckt. Es ist eine heitere, leicht- 
lebige Kunst, die das Zeitalter schuf, in welchem das Individuum die Fesseln des 
Mittelalters sprengte, während noch die Scharen der Geißelbrüder durch die Städte 
Italiens zogen. Den Stoff lieferte zum großen Teil wieder Frankreich, nicht das 
Frankreich Rolands, sondern das der Fabliaux. Hier war jener Ton leichter 
Ironie gegeben, wie ihn das Renaissancemärchen liebte, hier zeigten schon die 
Vorbilder jenes persönliche Hervortreten des Dichters, jenes Belehren und Mo- 
ralisieren, das der Dichtung des humanistischen Zeitalters eigen ist. Schwänke, 
Sagen und Märchen waren das Material, mit dem Boccaccio die Novelle aus dem 
Nichts zur Vollendung führte. 

Die einzige größere Sammlung dieser Art, welche ihm vorherging, waren die 
hundert alten Erzählungen, von denen wir zuerst zwei Proben bringen. Sie sind 
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ohne Kunst hingeworfen und man hat vielleicht mit Recht gemeint, der Sammler 
habe sie nur als Gedächtnishilfe in rohen Umrissen aufgezeichnet, so skelettartig 
und trocken wirken sie. Gewaltig ist der Abstand zu Boccaccio. Boccaccio ist 
der große Meister der Schilderung und der erste, der in die Tiefen der Seele 
hineinleuchtete, der erste, der eine Art von psychologischem Roman schuf. Der 
ritterliche Dichter hatte lediglich auf die Bewegung, die Farbe, den Schall ge- 
achtet, Boccaccio sind die seelischen Beweggründe wichtiger als ihre äußerlichen 
Wirkungen. Als Probe seiner Kunst diene hier die berühmte Geschichte von 
Griseldis, die einzige des Decameron, ;die vor Petrarcas strengen Augen solche 
Gnade fand, daß er sie in die allein menschenwürdige Sprache, ins Latein, über- 
setzte. Diese Novelle, der das besonders in germanischen Ländern heimische 
Märchen von der geduldigen Frau zugrunde liegt, zeigt aber auch die Grenzen 
der Kunst Boccaccios. Was im Märchen schicksalhaft und ergreifend ist, hier 
wird es roh, spleenig und absurd, Genoveva ist eine rührende Gestalt, Griseldis 
in ihrer Demütigung und Erniedrigung ist unwürdig. Aber die Erzählung ist so 
charakteristisch für diese Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Renaissance, 
für ihre Auffassung von der Stellung der Frau, für ihre asketische Selbstquälerei, 
daß wir ihr hier einen Platz gönnen müssen. Und schließlich ist sie doch ein 
Märchen, ein böser Traum, der mit frohem Erwachen endet. Sie bildet den 
Schlußstein des Decameron; die Frau ist von allen Seiten, den guten und bösen, 
beleuchtet. Man ist ihr zum höchsten Aufschwung der Liebe und zum tiefsten 
Fall der Wollust gefolgt, hier soll sie in letzter Reinheit strahlen, sie soll eine 
Heilige, ein Idealmensch sein, und für ihr Zeitalter war das Griseldis auch. Einige 
kleinere Talente aus der Zahl der Nachahmer Boccaccios mögen den Reigen der 
florentinischen Erzähler beschließen. 


67. DIE SCHNELL GETRÖSTETE WITWE 


er Kaiser Friedrich ließ eines Tages einen vornehmen Edel- 

mann wegen einer gewissen Missetat hängen. Und um die Ge- 

rechtigkeit leuchten zu lassen, ließ er ihn von einem vornehmen 
Ritter bewachen unter Androhung großer Strafe, ihn nicht abnehmen 
zu lassen; aber weil dieser ihn nicht gut bewachte, wurde der Ge- 
hängte weggetragen, so zwar, daß dieser es bemerkte, und aus Angst, 
den Kopf zu verlieren, mit sich selbst zu Rate ging. Und indem er in 
jener Nacht so nachdenklich dastand, schickte er sich an, in eine 
Abtei zu gehen, die dort in der Nähe war, um zu erfahren, ob dort 
nicht ein kürzlich Gestorbener sei, daß er ihn an Stelle des andern an 
den Galgen hängen könne. Als er in der gleichen Nacht noch nach 
der Abtei kam, fand er dort eine Frau in Tränen, mit aufgelöstem 
Haar und unordentlichen Kleidern, die heftig jammerte, und sie war 
gänzlich untröstlich und beweinte ihren lieben Gatten, der am Tage 
gestorben war. Der Ritter fragte sie sanft: „Frau, was ist das für eine 
Art?“ Und die Frau antwortete: „Ich liebte ihn so sehr, daß ich mich 
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niemals trösten lassen will, sondern in Tränen will ich meine Tage be- 
enden.“ Da sprach der Ritter zu ihr: „Frau, was ist das für ein Ver- 
stand? Wollt ihr hier vor Schmerz sterben? Denn weder durch Kla- 
gen noch durch Tränen kann man den Leichnam ins Leben zurück- 
rufen. Was für eine Torheit ist also die, welche ihr begeht? Tut also: 
Nehmt mich zum Gatten, denn ich bin nicht verheiratet, und rettet 
mir das Leben, denn ich stehe in Gefahr, es zu verlieren. Und ich 
weiß nicht, wohin ich mich verbergen soll, denn auf Befehl meines 
Herrn bewachte ich einen Ritter, der am Galgen hing. Die Männer 
seiner Sippe haben ihn mir genommen; lehrt mich, wie ich entrinnen 
kann, denn ihr könnt es, und ich werde euer Gatte sein und euch in 
Ehren halten.“ Da verliebte sich die Frau, als sie dies hörte, in den 
Ritter und sprach: „Ich werde tun, was du mir befiehlst, so groß ist 
die Liebe, die ich für dich empfinde. Nehmen wir diesen meinen 
Mann und ziehen wir ihn aus seinem Grabe und hängen wir ihn an 
Stelle desjenigen, der euch genommen worden ist.“ Und sie ließ von 
ihrer Klage ab und half den Gatten aus der Gruft ziehen und an den 
Galgen hängen. Und der Ritter sagte: „Frau, es fehlte ihm ein Zahn 
im Munde, und ich fürchte, wenn man nachsähe, käme ich dadurch 
in Unehre.“ Und als sie dies hörte, brach sie ihm einen Zahn aus dem 
Munde aus. Und wenn noch anderes notwendig gewesen wäre, so 
hätte sie es auch getan. Als dann der Ritter sah, was sie mit ihrem 
Gatten angefangen hatte, sagte er: „Frau, so wenig euch an dem ge- 
legen war, den ihr so zu lieben vorgabt, so würde euch noch viel 
weniger an mir liegen.“ Dann trennte er sich von ihr und ging seinen 
Geschäften nach; und sie blieb mit großer Schmach zurück. 


68. DIE DREI RINGE 


Dem Sultan, der in Geldnöten war, wurde geraten, einen Vorwand zu 
suchen, um gegen einen reichen Juden vorzugehen, der in seinem 
Lande wohnte, und ihm seine Habe zu nehmen, die über alle Maßen 
groß war. Der Sultan schickte nach jenem Juden und fragte ihn, wel- 
ches der beste Glaube sei, indem er dachte: wenn er sagt, der jüdische, 
so werde ich ihm sagen, daß er gegen den meinigen sich vergeht; und 
wenn er sagt: der mohammedanische, so werde ich ihm sagen: war- 
um hältst du dich denn an den jüdischen? Als der Jude die Frage des 
Herrn hörte, antwortete er so: „Herr, es war ein Vater, der drei Söhne 
hatte, und er hatte einen Ring mit einem kostbaren Stein, dem besten, 
der auf der Welt war. Jeder von diesen bat den Vater, er möge ihm 
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bei seinem Ende diesen Ring hinterlassen. Als der Vater hörte, daß 
jeder ihn wollte, schickte er nach einem Goldschmied und sagte: 
‚Meister, mache mir zwei Ringe geradeso wie dieser ist und versieh 
sie mit einem Stein, der diesem gleicht.‘ Der Meister machte die Ringe 
geradeso, so daß keiner den wahren erkannte als der Vater allein. Er 
ließ einen seiner Söhne nach dem andern kommen und gab im gehei- 
men jedem den seinen, und jeder glaubte, den kostbaren zu haben, 
und keiner kannte den richtigen als der Vater allein. Und so, sage 
ich, ist es auch mit den drei Glauben. Der Vater im Himmel kennt 
den wahren, und die Söhne, das sind wir, jeder glaubt den richtigen 
zu haben.“ Als der Sultan hörte, wie dieser sich so aus der Schlinge 
zog, wußte er nicht, was er antworten solle, um ihn zu fangen und 
ließ ihn gehen. 


69. LEIDEN UND GEDULD DER GRISELDA 


Es ist schon lange her, daß der älteste Sproß des markgräflichen 
Hauses von Saluzzo ein Jüngling namens Walter war, welcher, da er 
unbeweibt war und keine Kinder hatte, seine Zeit mit nichts anderem 
verbrachte als mit Vogelstellen und Jagen. Er hatte nicht die geringste 
Absicht, ein Weib zu nehmen und Kinder zu bekommen, weswegen 
man ihn für sehr weise erachten muß. Seinen Leuten aber gefiel dieses 
Ding nicht und sie baten ihn mehrfach, daß er ein Weib nähme, da- 
mit er nicht ohne Erben und sie nicht ohne Herrn blieben; deshalb 
erboten sie sich, ihm eine Frau von guter Herkunft zu suchen, welche 
die Hoffnung hierzu bieten und ihn selbst zufriedenstellen sollte. Die- 
sen entgegnete Walter: „Liebe Freunde, ihr drängt mich zu etwas, 
das ich mich entschlossen hatte, überhaupt niemals zu tun, da ich 
erwog, wie schwierig es sei, jemanden zu finden, der sich gut zu mei- 
nen Lebensgewohnheiten füge, und wie groß andrerseits die Menge 
derer sei, bei denen das Gegenteil der Fall ist, und wie hart das Leben 
dessen ist, der sich mit einer Frau herumschlägt, die nicht zu ihm 
paßt. Wenn ihr sagt, ihr glaubtet an den Sitten der Väter und Mütter 
die Töchter erkennen zu können, und damit beweisen wollt, daß ihr 
mir eine geben werdet, die mir paßt, so ist das eine Torheit, in Anbe- 
tracht dessen, daß ich nicht weiß, woher ihr die Väter kennen noch 
wie ihr in die Geheimnisse ihrer Mütter eindringen wollt; überdies, 
wenn ihr sie auch kennt, wie sehr sind oft die Töchter ihren Eltern 
unähnlich! Aber da es euch gefällt, mich mit diesen Ketten zu fesseln, 
so will ich mich damit zufrieden geben. Damit ich mich nun über 
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niemand anders beklagen kann als über mich, wenn es schlecht aus- 
läuft, so will ich selbst auf die Suche darnach gehen, und ich ver- 
sichere euch, daß ihr, wenn ihr die von mir Erwählte nicht als eure 
Herrin achtet, damit zu eurem großen Schaden beweist, wie lästig es 
für mich ist, auf eure Bitten hin gegen meinen Willen eine Gattin ge- 
nommen zu haben.“ Die tüchtigen Männer antworten, sie seien zu- 
frieden, wenn er sich nur herbeilasse, ein Weib zu nehmen. — Die 
Sitten einer armen Jungfrau hatten Walter sehr gefallen, welche in 
einem benachbarten Landflecken zu Hause war, und da sie ihm auch 
hinreichend schön schien, so glaubte er, daß er mit ihr ein recht ge- 
mächliches Leben werde führen können. Deshalb beschloß er, ohne 
weiter umherzusuchen, diese zu ehelichen: er ließ den Vater rufen 
und kam mit ihm, der äußerst arm war, überein, sie zur Frau zu neh- 
men. Hierauf ließ Walter alle seine Freunde aus der Umgegend ver- 
einigen und sprach zu ihnen: „Liebe Freunde, es hat euch gefallen 
und gefällt euch noch, daß ich mich entschließe, eine Gattin zu neh- 
men, und ich habe mich dazu entschlossen, mehr um euch gefällig zu 
sein, als aus Verlangen, ein Weib zu haben. Ihr wißt, was ihr mir 
versprochen habt, nämlich zufrieden zu sein und als Herrin zu achten, 
welche auch immer ich erwählen würde: nun ist die Zeit gekommen, 
wo ich euch mein Versprechen einlöse und von euch verlange, daß 
ihr es auch mir einlöst. Ich habe eine Jungfrau nach meinem Herzen 
hier ganz in der Nähe gefunden, welche ich zur Gattin zu nehmen 
und innerhalb weniger Tage heimzuführen beabsichtige. Deshalb 
denkt darüber nach, wie das Hochzeitsfest schön auszugestalten sei 
und wie ihr sie ehrenvoll empfangen könnt, damit ich mich mit der 
Einlösung eures Versprechens ebenso zufrieden erklären kann, wie 
ihr es in bezug auf das meinige sein könnt.“ Die guten Leute ent- 
gegneten alle freudig, sie seien zufrieden und wollten sie, wer es auch 
sei, als Herrin anerkennen 'und in allen Stücken wie eine Herrin 
ehren. Darauf machten sich alle daran, das Fest schön und groß und 
froh zu gestalten, und so tat auch Walter. Er ließ die Hochzeit 
äußerst weitläufig und prächtig richten und dazu viele seiner Freunde 
und Verwandten, viele große Edelleute und andere aus der Nachbar- 
schaft laden. Überdies ließ er viele schöne und reiche Gewänder nach 
dem Maß einer Jungfrau zuschneiden und anfertigen, welche an Ge- 
stalt der Jungfrau glich, welche er zu heiraten entschlossen war; fer- 
ner ließ er Gürtel und Ringe machen und eine reiche und schöne 
Krone und alles das, was für eine junge Frau erforderlich war. — 
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Als der Tag, den er für die Hochzeit bestimmt hatte, gekommen war, 
stieg Walter um die dritte Stunde zu Pferde und mit ihm jeder, der 
ihm zu Ehren gekommen war; und nachdem er alles Nützliche ange- 
ordnet hatte, sagte er: „Ihr Herren, es ist Zeit, um die Braut zu rei- 
ten.“ Er machte sich mit seiner ganzen Schar auf den Weg und sie 
gelangten in den Flecken; als sie vor dem Hause des Vaters angekom- 
men waren, fanden sie sie, wie sie gerade in großer Eile mit Wasser 
von der Quelle zurückkehrte, um dann mit andern Frauen die Braut 
Walters kommen zu sehen. Als Walter sie erblickte, rief er sie bei 
Namen, nämlich Griselda, und fragte sie, wo ihr Vater wäre. Sie ant- 
wortete verschämt: „Herr, er ist zu Hause!‘ Darauf stieg Walter ab 
und befahl jedermann, auf ihn zu warten; er trat allein in die elende 
Hütte, wo er ihren Vater fand, welcher Giannucolo hieß, und sprach 
zu ihm: „Ich bin gekommen, um Griselda zu freien, aber zuvor will 
ich in deiner Gegenwart etwas von ihr erfahren.‘ Und er fragte sie, 
ob sie immer, wenn er sie zum Weibe nähme, bestrebt sein wolle, ihm 
gefällig zu sein und ob sie über nichts, was er sagen oder tun werde, 
aufgebracht werden wolle, ob sie gehorsam sein wolle und manches 
dergleichen mehr, worauf sie stets mit „Ja“ antwortete. Darauf nahm 
sie Walter bei der Hand, führte sie hinaus, hieß sie sich in Gegenwart 
seiner ganzen Begleitung und aller andern Leute entkleiden und ließ 
sich die Kleider bringen, welche er hatte machen lassen; hierauf ließ 
er sie rasch bekleiden und beschuhen und auf ihre Haare, so zerzaust 
wie sie waren, eine Krone setzen und, da jedermann sich hierüber 
verwunderte, sagte er: „Ihr Herren, dies ist diejenige, welche meine 
Gattin sein soll, wofern sie mich zum Gatten will.“ Darauf wandte er 
sich zu ihr, welche verschämt und unschlüssig dastand und sprach zu 
ihr: „Griselda, willst du mich zum Gatten?‘ worauf sie antwortete: 
„Ja, mein Herr.“ Und er sprach: „Und ich will dich zu meinem 
Weibe,“ worauf er sich ihr in Gegenwart aller verlobte. Er hieß sie 
auf einen Zelter steigen und führte sie ehrenvoll geleitet heim. Dort 
fand die prächtige und große Hochzeit statt und das Fest war nicht 
anders, als wenn er die Königstochter von Frankreich geheiratet 
hätte. — Die junge Frau schien mit ihren Kleidern zugleich den Sinn 
und die Sitten gewandelt zu haben. Sie war, wie wir schon sagten, 
schön von Gestalt und Antlitz und sie wurde ebenso anmutig, freund- 
lich und sittsam, wie sie schön war, so daß sie nicht die Tochter des 
Giannucolo und eine Viehhüterin gewesen zu sein schien, sondern die 
Tochter eines adligen Herrn: hierdurch setzte sie jeden, der sie früher 
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gekannt hatte, in Erstaunen. Ferner war sie ihrem Manne so gehor- 
sam und so dienstwillig, daß er sich für den zufriedensten und glück- 
lichsten Menschen der Welt hielt; und ebenso war sie gegenüber den 
Untergebenen ihres Gatten so freundlich und gütig, daß es keinen gab, 
der sie nicht mehr geliebt hätte als sich selbst und ihr nicht gern ge- 
dient hätte, und jeder betete für sie, für ihr Gut, ihren Stand und ihre 
Erhöhung, und man sagte allgemein (wo man zuvor zu sagen pflegte, 
Walter habe wenig klug gehandelt, sie zum Weibe zu nehmen), daß 
er der weiseste und klügste Mensch sei, den es auf der Welt gebe, 
denn niemand anders als er hätte jemals die hohe Tugend erkennen 
können, die unter ihren elenden Fetzen und unter ihrem bäuerischen 
Gewand verborgen war. Und in kurzem wußte sie nicht nur in ihrer 
Markgrafschaft sondern überall so zu handeln, daß sie das beste Ur- 
teil über ihren Wert und ihr Tun herausforderte und alles ins Gegen- 
teil verkehrte, was man gegen ihren Mann ihretwegen vorgebracht 
hatte, als er sie heiratete. — Sie hatte noch nicht lange bei Walter ge- 
weilt, als sie schwanger wurde, und zur rechten Zeit gebar sie ein 
Mädchen, worüber Walter sehr erfreut war. Aber kurz darauf kam 
ihm ein neuer Gedanke in den Sinn, der nämlich, er wolle ihre Geduld 
mit langen Versuchen und mit unerträglichen Dingen auf die Probe 
stellen. Zuerst verletzte er sie mit Worten, stellte sich aufgebracht 
und sagte, daß seine Leute ihrer niedrigen Herkunft wegen sehr 
schlecht mit ihr zufrieden seien, zumal da sie gesehen hätten, daß sie 
ein Kind trüge; und traurig darüber, daß sie eine Tochter geboren 
habe, täten sie nichts als murren. Als die Frau diese Worte hörte, 
sagte sie, ohne ihre Miene und ihre Haltung im geringsten zu ändern: 
„Mein Herr, tu mit mir, was du glaubst, daß es dir am meisten zur 
Ehre und zum Glück gereichen werde; ich werde mit allem zufrieden 
sein, denn ich erkenne wohl, daß ich geringer bin als jene und jener 
Ehre nicht würdig war, zu der du mich durch deine Ritterlichkeit ge- 
bracht hast.“ Diese Antwort war Walter sehr lieb, da er daraus er- 
kannte, daß sie nicht in Hochmut verfallen sei durch die Ehrungen, 
die er oder ein anderer ihr erwiesen hatte. Kurze Zeit darauf sagte 
er seinem Weibe mit dürren Worten, daß seine Untergebenen das 
Mädchen, das sie geboren habe, nicht ausstehen könnten; er weihte 
einen seiner Vertrauten ein und schickte ihn zu ihr; dieser sprach 
mit recht trauriger Miene zu ihr: „Madonna, wenn ich nicht sterben 
will, so muß ich das tun, was mein Herr mir befiehlt. Er hat mir ge- 
boten, daß ich dieses euer Kind nehme und daß ich, . .“, mehr sagte 
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er nicht. Die Frau vernahm die Worte und sah die Miene des Ver- 
trauten, sie erinnerte sich der Worte ihres Gatten und begriff, daß 
diesem aufgetragen sei, es zu töten. Deshalb nahm sie das Kind aus 
der Wiege, küßte und segnete es und gab es, obwohl sie im Herzen 
das größte Weh verspürte, ohne eine Miene zu verziehen, dem Ver- 
trauten in die Arme mit den Worten: „Nimm und tu voll und ganz, 
was dein und mein Herr dir aufgetragen hat; aber laß es nicht so, daß 
die Tiere und die Vögel es verschlingen, außer wenn er dir solches 
befohlen hat.“ Der Vertraute nahm das Mägdlein und teilte Walter 
mit, was die Herrin zu ihm gesagt hatte. Dieser wunderte sich über 
ihre Standhaftigkeit und schickte jenen mit dem Kinde nach Bologna 
zu einer Verwandten, welche er bat, es sorgfältig aufzuziehen und 
heranzubilden, ohne jemals zu sagen, wessen Tochter es sei. — Es 
ereignete sich darauf, daß die Frau von neuem schwanger wurde, und 
zur Techten Zeit gebar sie einen Knaben, was Walter äußerst lieb war. 
Aber es genügte ihm noch nicht, was er getan hatte, sondern er ver- 
letzte die Frau mit einem härteren Schlag und sagte eines Tages mit 
aufgeregtem Aussehen zu ihr: „Frau, seitdem du diesen Knaben ge- 
boren hast, habe ich auf keine Weise mehr mit meinen Leuten aus- 
kommen können, so heftig beklagen sie sich, daß ein Enkel des Gian- 
nucolo nach meinem Tode ihr Herr sein soll: deshalb fürchte ich, daß 
ich, wenn ich nicht von hier verjagt werden will, mit diesem Kinde 
tun muß, was ich das vorige Mal tat, und daß ich dich schließlich 
werde verlassen müssen, um eine andere Gattin zu nehmen.“ Die 
Frau hörte ihn geduldig an und antwortete weiter nichts als folgendes: 
„Mein Herr, denke darauf, dich zufriedenzustellen und deinem Be- 
lieben zu genügen, um mich kümmere dich nicht, denn mir ist nichts 
lieb als das, was dir gefällt.‘“ Wenige Tage später sandte Walter in 
derselben Weise, wie er um die Tochter geschickt hatte, um den Kna- 
ben, und schickte ihn mit dem gleichen Vorgeben, als habe er ihn 
töten lassen, nach Bologna zur Erziehung, wohin er auch das Mägd- 
lein gesandt hatte. Hierbei ließ die Frau keine andre Miene sehen und 
keine anderen Worte hören, wie sie es anläßlich der Tochter getan 
hatte: Walter verwunderte sich darüber sehr und war sicher, daß 
keine andere Frau das tun könne, was sie tat. Und wenn er nicht ge- 
sehen hätte, daß sie sehr zärtlich mit den Kindern war, solange es 
ihm gefiel, so hätte er geglaubt, daß sie sich nichts aus ihnen mache; 
so aber erkannte er, daß sie solches mit vollem Bewußtsein tue. Seine 
Untergebenen glaubten, er habe die Kinder töten lassen, daher tadel- 
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ten sie ihn heftig und hielten ihn für einen grausamen Menschen, mit 
der Frau aber hatten sie großes Mitleid. Diese sagte zu den Frauen, 
welche ihr über sclchen Tod ihrer Kinder ihre Teilnahme zeigten, 
nichts anderes, als daß sie zufrieden wäre, wenn mit ihnen das ge- 
schehe, was jener, der sie erzeugt habe, für gut befinde. — Nachdem 
nun mehrere Jahre seit der Geburt des Kindes verstrichen waren, 
schien es Walter an der Zeit, die letzte Prüfung ihrer Geduld vorzu- 
nehmen, und er sagte zu vielen der Seinigen, er könne es unter keinen 
Umständen länger dulden, Griselda zum Weibe zu haben, er erkenne, 
daß er schlecht und kindisch gehandelt habe, als er sie genommen 
hätte und wolle daher sein Möglichstes tun, um beim Papst durchzu- 
setzen, daß er ihm die Dispens erteile, eine andre Gattin zu nehmen 
und Griselda zu verlassen: deshalb wurde er von vielen tüchtigen 
Männern heftig getadelt. Darauf antwortete er nur, es müsse so sein. 
Die Frau erfuhr von diesen Dingen, und sie glaubte, sich auf die 
Rückkehr in das Vaterhaus gefaßt machen zu müssen, wo sie viel- 
leicht wieder wie ehedem das Vieh hüten werde, und wie sie bedachte, 
daß eine andere Frau den besitzen würde, dessen ganzes Glück sie 
wünschte, da empfand sie bei sich großen Schmerz, aber wie sie die 
anderen Schicksalstücken ertragen hatte, so entschloß sie sich, auch 
dieser mit ruhigem Antlitz entgegenzusehen. Kurz darauf ließ Walter 
seine fingierten Briefe aus Rom kommen und erklärte seinen Unter- 
gebenen, daß ihm der Papst hierdurch die Dispens erteilt habe, eine 
andere Gattin zu nehmen und Griselda zu verlassen. Er ließ sie daher 
vor sich kommen und sprach in Gegenwart vieler zu ihr: „Frau, in- 
folge der Erlaubnis, die mir vom Papst erteilt worden ist, darf ich 
eine andere Gattin nehmen und dich verlassen. Nachdem meine Vor- 
fahren große Edelleute und Herren dieses Landes gewesen sind, wo 
die deinigen immer Bauern waren, will ich, daß du nicht länger meine 
Gattin seiest, sondern mit der Mitgift, die du mir zugebracht hast, in 
das Haus des Giannucolo zurückkehrst, und ich werde alsdann eine 
andere, welche mir passend scheint, hierher heimführen.“ Die Frau 
vernahm diese Worte nicht ohne großen Kummer, aber sie hielt gegen 
die Natur der Weiber die Tränen zurück und erwiderte: „Mein Herr, 
ich erkannte stets, daß sich meine niedrige Herkunft in keiner Weise 
zu eurem Adel schicke, und das, was ich bei euch gewesen bin, ver- 
danke ich euch und Gott, aber niemals hielt ich es für ein Geschenk, 
sondern für eine Leihgabe. Es gefällt euch, diese zurückzufordern, 
und mir muß es recht sein und ist es mir auch, sie zurückzuerstatten. 
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Hier ist euer Ring, mit dem ihr euch mit mir verlobtet; nehmt ihn! 
Ihr befehlt mir, daß ich die Mitgift wieder mit mir nehme, die ich 
herbrachte: um das zu tun, bedarf es eurerseits keines Zahlmeisters 
und meinerseits keiner Börse und keines Saumtieres, denn es ist mir 
nicht entfallen, daß ihr mich nackt und bloß erhieltet. Und wenn ihr 
es für ehrenvoll erachtet, daß dieser Leib, in welchem ich die von 
euch erzeugten Kinder trug, von allen gesehen werde, so will ich 
nackt von hinnen gehen. Aber ich bitte euch als Entgelt für meine 
Jungfrauschaft, die ich hierherbrachte, aber nicht wieder mit mir 
nehme, daß es euch beliebe, daß ich wenigstens ein einziges Hemd 
über meine Mitgift hinaus von hier forttragen darf.“ Walter, welcher 
mehr Lust zu weinen als zu irgend etwas anderem hatte, stand mit 
strenger Miene da und sprach: „Du sollst ein Hemd mitnehmen.“ 
Alle, die zugegen waren, baten ihn, daß er ihr ein Gewand gebe, da- 
mit man nicht diejenige, welche dreizehn und mehr Jahre seine Gattin 
gewesen sei, so armselig und schimpflich, nämlich im Hemd, sein 
Haus verlassen sehe. Aber ihre Bitten waren vergebens, und so ver- 
ließ die Frau in Hemd und Socken und ohne jede Kopfbedeckung sein 
Haus, nachdem sie ihn Gott empfohlen hatte, und kehrte zu ihrem 
Vater unter den Tränen und Klagen aller derer, die sie sahen, zurück. 
Giannucolo, der nie hatte glauben können, daß Walter wirklich seine 
Tochter als Gattin halten würde und der alle Tage etwas ähnliches 
vermutete, hatte die Lumpen, die sie sich an jenem Morgen, da Wal- 
ter um sie freite, ausgezogen hatte, für sie aufgehoben. Jetzt brachte 
er sie ihr und sie legte sie wieder an; darauf widmete sie sich, wie sie 
zu tun gewohnt war, den kleinen Obliegenheiten des väterlichen 
Hausstandes, mit starkem Sinn dem grimmigen Ansturm des feind- 
lichen Geschickes trotzend.— Als Walter dies getan hatte, erklärte er 
den Seinigen, er habe eine Tochter eines Grafen von Panago auser- 
sehen, und schickte, indem er große Vorbereitungen für die Hochzeit 
treffen ließ, nach Griselda, daß sie zu ihm käme. Als sie gekommen 
war, sagte er zu ihr: „Ich führe jene Frau heim, welche ich neuer- 
dings genommen habe und beabsichtige, sie bei diesem ihrem Einzuge 
zu ehren. Du weißt, daß ich im Hause keine Frauen habe, welche mir 
die Kammern herzurichten und solche Dinge zu tun wissen, welche 
zu einem solchen Feste erforderlich sind. Deshalb bringe du, die du 
dieses Haus besser als irgend jemand kennst, das, was hier zu tun ist, 
in Ordnung, laß alle Frauen, die dir gut dünken, einladen und emp- 
fange sie, als ob du hier Herrin wärest; wenn dann die Hochzeit vor- 
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über ist, magst du wieder nach Hause zurückkehren.“ Obwohl diese 
Worte alle wie Messer in Griseldas Herz stachen, da sie die Liebe, die 
sie, seit sie ihn kennengelernt, zu ihm trug, nicht hatte von sich wer- 
fen können, antwortete sie: „Mein Herr, ich bin fertig und bereit.“ 
Und mit ihren dunklen und groben Lumpen trat sie in jenes Haus, 
welches sie kurz zuvor im Hemd verlassen hatte, begann die Kam- 
mern zu kehren und aufzuräumen und ließ Vorhänge und Bänke in 
den Sälen anbringen. Sie begann die Küche vorzubereiten und legte 
Hand an alles, als ob sie ein kleiner Kobold des Hauses gewesen wäre, 
und sie ließ nicht ab, bis sie alles fertig und in Ordnung hatte, wie es 
sich geziemte. Hierauf ließ sie von seiten Walters alle Frauen der 
Gegend einladen und erwartete das Fest. Als der Tag der Hochzeit 
gekommen war, empfing sie trotz der elenden Lumpen, die sie trug, 
mit adligem Sinn und Benehmen und mit freundlicher Miene alle die 
Damen, die zum Feste kamen. — Walter, welcher die Kinder sorgfäl- 
tig in Bologna bei seiner Verwandten hatte aufziehen lassen, welche 
im Hause der Grafen von Panago verheiratet war (das Mädchen war 
schon zwölf Jahre alt, das schönste Wesen, das man je sah, und der 
Knabe sechs), hatte zu seinem Verwandten nach Bologna geschickt 
und ihn gebeten, wenn es ihm beliebe, mit dem Mädchen und dem 
Knaben nach Saluzzo zu kommen, und anzuordnen, daß eine präch- 
tige und ehrenvolle Gefolgschaft mitgeführt werde. Allen Leuten aber 
solle er sagen, daß er das Mägdlein ihm als Gattin zuführe, ohne je- 
mandem zu enthüllen, daß es sich anders verhielte. Der Edelmann 
tat, was der Markgraf ihm geboten hatte; er machte sich auf den Weg 
und langte nach einigen Tagen mit dem Mädchen und deren Bruder 
und einem edlen Gefolge um die Stunde des Mittagessens in Saluzzo 
an, wo sich alle Bauern und viele andre Leute aus der Nachbarschaft 
eingefunden hatten, um Walters neue Gemahlin zu erwarten. Diese 
wurde von den Damen empfangen und trat in den Saal, wo die Tafeln 
aufgestellt worden waren. Hier ging ihr Griselda, so wie sie war, fröh- 
lich entgegen und sprach: „Willkommen, liebe Herrin!“ Die Frauen, 
welche Walter häufig aber umsonst gebeten hatten, er möge es ein- 
richten, daß Griselda in einer Kammer verbliebe, oder er möge ihr 
doch eines von den Kleidungsstücken, die früher ihr gehört hatten, 
leihen, damit sie nicht in diesem Aufzug vor die Fremden trete, wur- 
den zu Tisch gesetzt und man begann sie zu bedienen. Das Mägdlein 
wurde von jedermann betrachtet und jeder sagte, daß Walter einen 
guten Tausch gemacht habe, aber mehr als alle lobte sie Griselda, sie 
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und ihren Bruder. — Walter schien es, als habe er die Geduld seiner 
Gattin voll und ganz so, wie er wünschte, erkannt, und er sah, daß die 
neue Sachlage keinerlei Änderung in ihr hervorrief, wobei er sicher 
war, daß sie nicht aus Blödheit so handelte, denn er hatte sie für sehr 
klug befunden. Deshalb schien es ihm an der Zeit, sie aus ihrem bit- 
teren Schmerz zu befreien, welchen sie, wie er ahnte, unter ihrem 
ruhigen Äußern verborgen hegte. Er hieß sie daher vor sich kommen 
und sagte in Gegenwart aller lächelnd zu ihr: „Was dünkt dich um 
unsre Braut?“ „Mein Herr,‘ entgegnete Griselda, „es dünkt mich sehr 
gut darum, und wenn sie so weise ist, wie sie schön ist, was ich 
glaube, so zweifle ich durchaus nicht, daß ihr mit ihr als der glück- 
lichste Herr in der Welt leben werdet. Aber ich bitte euch so innig 
ich kann, daß ihr die Verwundungen, welche ihr der anderen, die 
euer war, angedeihen ließet, nicht auch dieser zukommen laßt, denn 
ich glaube kaum, daß diese sie ertragen würde, weil sie zu jung und in 
Sorglichkeit erzogen ist, während jene von klein auf an ständige 
Mühen gewöhnt war.“ Walter sah, daß sie fest glaubte, jene solle seine 
Gattin werden, und daß sie dennoch in keiner Beziehung anders als 
gut von ihr sprach; da hieß er sie an seiner Seite Platz nehmen und 
sprach: „Griselda, es ist nun Zeit, daß du die Früchte deiner langen 
Geduld erntest und daß diejenigen, welche mich für grausam, unge- 
recht und viehisch erachtet haben, erkennen, daß ich das, was ich tat, 
zu einem vorher ins Auge gefaßten Zwecke tat: ich wollte dich näm- 
lich lehren, Weib zu sein, und sie, ein Weib zu nehmen und zu haben; 
mir selbst aber wollte ich beständige Ruhe schaffen, so lange ich mit 
dir zu leben hätte. Als ich nämlich ein Weib nahm, hatte ich große 
Furcht, daß mir diese nicht vergönnt sein würde; und um das zu er- 
proben, habe ich dich in der dir bekannten Art verletzt und gequält. 
Und weil ich nie bemerkt habe, daß du in Worten oder Taten etwas 
anderes gewollt hättest, als das, was mir gefiel, und weil es mir 
scheint, daß du mir jenes Glück bieten kannst, das ich ersehnte, so 
will ich dir in einer Stunde das zurückgeben, was ich dir in vielen 
nahm, und ich will die Stiche, die ich dir versetzte, mit äußerster 
Zärtlichkeit heilen. Deshalb nimm mit frohem Mut jene, die du für 
meine Braut hältst, und ihren Bruder als deine und meine Kinder aufl 
Diese sind es, von welchen du mit vielen lange Zeit glaubtest, daß ich 
sie grausam hätte töten lassen, und ich bin dein Gatte, welcher dich 
über alles liebt, und glaubt, sich rühmen zu können, daß es keinen 
andern gibt, der sich so wie ich mit seiner Gattin zufrieden geben 
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kann.“ Nach diesen Worten umarmte und küßte er sie, dann erhob 
er sich mit ihr, die vor Freude weinte, und sie gingen dahin, wo das 
Mägdlein ganz erstaunt diesen Dingen lauschend saß. Nachdem er 
sie und ihren Bruder zärtlich umarmt hatte, wurden sie und viele 
‚andere, die dort waren, über den wahren Sachverhalt aufgeklärt. Die 
Frauen erhoben sich froh von der Tafel, traten mit Griselda in ihre 
Kammer, und bekleideten sie, nachdem sie ihr unter einem besseren 
Vorzeichen ihre Lumpen ausgezogen hatten, mit einem ihrer reichen 
Gewänder. Und als Herrin, die sie auch in Lumpen zu sein schien, 
führten sie sie wieder in den Saal. Dort freute sie sich unsäglich mit 
ihren Kindern, jedermann war höchst vergnügt über diesen Ausgang 
und die Lust und Feier vervielfältigten sich und zogen sich mehrere 
Tage hindurch hin. Aber, obwohl man die Prüfungen für allzu bitter 
und unerträglich hielt, die Walter an seiner Gattin vorgenommen 
hatte, wurde er für sehr klug erachtet; vor allem andern jedoch hielt 
ınan Griselda für äußerst weise. — Der Graf von Panago wandte sich 
nach einigen Tagen wieder nach Bologna und Walter nahm Giannu- 
colo von seiner Bauernarbeit fort und setzte ihn als seinen Schwieger- 
vater ein, so daß auch er in Ehren und in großem Glück lebte und 
seine alten Tage zu Ende führte. Nachdem er seine Tochter gut ver- 
heiratet hatte, lebte er mit Griselda lange und glücklich, indem er sie, 
so sehr er konnte, ehrte. Was kann man hier anders sagen, als daß 
auch in den armen Hütten göttliche Geister vom Himmel steigen, wie 
es auch in königlichen Palästen solche gibt, die würdiger wären, Säue 
zu hüten, als über Menschen zu herrschen. Wer anders als Griselda 
hätte nicht nur mit trockenem, sondern sogar mit frohem Antlitz die 
strengen und unerhörten Prüfungen bestehen können, die Walter ihr 
auferlegte? Diesem wäre es vielleicht nicht schlecht angestanden, 
wenn er sich mit einer solchen hätte herumschlagen müssen, die sich, 
nachdem er sie im Hemd aus dem Hause gejagt hatte, von einem an- 
dern so hätte den Pelz schütteln lassen, daß ein schönes Gewand dar- 
aus hervorgegangen wäre. 


70. DIE VIER GERECHTEN URTEILE 
Ich will in Kürze vier Urteilssprüche erzählen, welche von einem Po- 
destä von Florenz namens Messer Rubaconte gefällt wurden, alle zu- 
gunsten eines einfachen und unbekannten Mannes namens Begnai. 
Noch ehe besagter Podestä zwei Monate im Amte gewesen war, stand 
dieser Begnai auf einer Brücke, welche damals aus Holz gebaut war. 
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Wie nun von der andern Seite eine große Menge Volks dahergeritten 
kam, sah sich Begnai gezwungen, auf den hölzernen und nicht sehr 
breiten Brückenrand zu springen. Dabei wurde er, als die Leute an 
ihm vorbeiritten, herabgestoßen und fiel in den Arno. Hier wusch 
sich gerade einer die Füße; diesem fiel er auf den Rücken und tötete 
ihn dadurch. Die Verwandten des Toten ließen Begnai voll Zorn fest- 
nehmen und forderten von dem genannten Podestä, daß er zum Tode: 
geführt werde, in Erwägung dessen, daß er den so und so getötet habe. 
Der Podestä überlegte den Fall und, obgleich das Gesetz sagt: wer 
tötet, soll getötet werden, widersprach er den Anklägern. Als diese 
unter anderem sagten: „wir wollen unsre Ehre,‘ erwiderte der Po- 
destä: „Und ich will sie euch geben und will, daß ihr Genugtuung er- 
haltet; der Weg dazu ist dieser und ich fälle folgendes Urteil: Jener 
Begnai soll sich die Füße im Arno waschen, an der Stelle, wo sie der 
Tote sich wusch, und einer von euch, der dem Toten am nächsten 
stand, soll auf das Brückengeländer steigen und herabfallen und ihm 
auf den Rücken stürzen.“ Jenen schien ihre Sache schlecht zu stehen 
und, da sie nichts darauf zu antworten wußten, zogen sie ihre Klage 
zurück und Begnai wurde freigelassen. — Der zweite Fall betraf einen 
Bauern, dem ein Esel gestürzt war, welcher sich nicht wieder erheben 
konnte. Der Bauer unterstützte ihn vorn und bat Begnai, er möge 
ihm von hinten aufhelfen. Begnai nahm ihn beim Schwanz und zog 
so fest er konnte; da blieb ihm der Schwanz in der Hand. Der Bauer 
glaubte seinen Esel verloren zu haben, er lief zum genannten Podestä 
und ließ Begnai vorladen; und der Podestä, welcher hörte, wie Begnai 
zu seiner Entschuldigung angab, er habe geglaubt, daß der Schwanz 
des Esels besser befestigt sei, platzte vor Lachen. Und der, welchem 
der Esel gehörte, sagte: „Ich sagte dir nicht, daß du ihm den Schwanz 
ausreißen solltest.‘ Der Podestä versetzte: „Guter Mann, führe deinen 
Esel heim, denn er wird auch ohne Schwanz seine Last gut tragen.“ 
Jener erwiderte: „Aber womit wird er sich der Fliegen erwehren?“ 
Darauf fällte der Podestä das Urteil, daß der Biedermann seinen 
Esel wegführen solle, oder wenn er das nicht wolle, so solle ihn Beg- 
nai so lange behalten, bis er ihm den Schwanz wieder eingerenkt hätte 
und dann solle er ihn ihm zurückgeben. Begnai blieb frei und der 
Bauer führte seinen Esel samt der Schwanzverstümmelung heim. — 
Als dritten Fall fand Begnai eine Börse mit vierhundert Gulden und 
. gab sie dem, der sie verloren hatte und umherging, sie zu suchen, zu- 
rück. Der aber, dem die Börse gehörte, fing Händel an und sagte, daß 
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um hundert Gulden weniger darin seien. Jener antwortete: „Ich gebe 
sie dir, wie ich sie gefunden habe.‘ Der Streitfall kommt vor jenen 
Podestä, welcher ihn anhört und zum Kläger sagt: „Wie kann man 
glauben, daß, wenn jener Schlechtigkeiten beabsichtigte, er dir die 
Börse freiwillig ausgehändigt hätte?‘ ‚Nein,‘ sagte jener, „in meiner 
waren fünfhundert Gulden.“ Der Podestä sprach: ‚Nun gut, ich fälle 
das Urteil, daß Begnai die Börse mit vierhundert Gulden behalte, bis 
du deine mit fünfhundert Gulden findest. Wenn du aber damit zu- 
frieden bist, sie so zu nehmen, wie er sie dir gegeben hat, so sollst du 
sie haben, vorausgesetzt daß du dich verbürgst, die Börse zurückzu- 
geben, wenn die Börse mit vierhundert Gulden einem andern gehören 
sollte.“ Der Kläger nahm sie und stellte die Bürgschaft und Begnai 
wurde befreit. — Der vierte und letzte ereignete sich fast gegen Ende 
seines Amtes, und verhielt sich folgendermaßen. Als Begnai zum 
Jahrmarkt nach Prato ritt und ungefähr bei Peretola war, begegnete 
er gewissen Leuten, welche mit Damen ihm entgegenritten. Dabei 
begann das Pferd Begnais, das ein wenig üppig war, sich auf den 
Rücken eines andern zu werfen, auf dem eine schwangere Dame saß, 
welche zu Boden fiel und eine Fehlgeburt tat. Der Gatte und die Brü- 
der gehen mit der Anklage vor den Podestä. Begnai wird vorgeladen, 
erscheint und sagt, nicht er sei schuld, sondern das Pferd, das er nicht 
gekannt und dem er nicht zugeredet habe. Und der Podestä spricht: 
„Bei Gott, Begnai, du bist ein großer Übeltäter, so viele Streitfälle 
habe ich wegen deiner Untaten zu erledigen gehabt!“ Darauf wendet 
er sich zu den Angehörigen und fragt: „Was befehlt ihr?“ Und jene 
entgegnen: „Herr Podestä, scheint es euch angemessen, daß der da 
diese Dame eine Fehlgeburt hat tun lassen?‘ Der Podestä sagt: „Ihr 
hört, daß er nicht schuld ist; die Pferde sind nur Tiere; was kann 
man da machen?“ Aber jene antworten: „Und wir, wie sollen wir 
die Dame wieder schwanger bekommen, wie sie war?“ Und der Po- 
destä spricht: „Ich will in diesem Fall urteilen wie folgt: ihr sollt die 
Dame zu Begnai schicken und er soll sie so lange behalten, bis er sie 
wieder schwanger gemacht hat, wie sie war.‘ Als jene das hörten, 
gingen sie davon und sandten sie nicht zu Begnai; daher blieb er frei. 
— Als die Zeit der Kontrolle gekommen war, lagen dem Podestä eine 
Menge Gesuche in Sachen des Begnai vor, welche behaupteten: daß er 
weder dem Recht noch den Satzungen der Gemeinde gefolgt sei. Der 
Podestä sagte: „Das beste Gesetz, das man anwenden kann, ist das der 
Wahrheit und der Billigkeit. Das Gesetz sagt: wer tötet, der soll ge- 
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‚tötet werden. Aber es ist ein großer Unterschied zwischen einer Tö- 
tung und einer andern. Es gibt Totschläge, die eine Belohnung viel 
. eher verdienen könnten als die Todesstrafe und es gibt Totschläge, 
die tausendfältigen Tod verdienen. Und so ziemt es, daß es ein Mittel 
gebe, einen andern Weg einzuschlagen als den des strengen Gesetzes, 
und dieser Weg schickt sich für einen billig denkenden Staatslenker; 
| und wenn ich auch nicht zu diesen gehöre, so glaube ich doch nach 
: Recht und Billigkeit geurteilt zu haben.“ Die Kontrollbeamten nah- 
men die von ihm gefällten Urteile und besonders die betreffs Begnai 
zur Kenntnis und waren einstimmig der Ansicht, daß er nicht ver- 
diene, entsetzt, sondern vielmehr von der Gemeinde hochgeehrt zu 
werden. Und sie verhandelten so lange mit der Signoria, bis sie durch- 
gesetzt hatten, daß der besagte Podestä eine Fahne und einen Schild 
vom Volk von Florenz erhielte. Und das war der erste, den man un- 
sern Staatslenkern gab. 


7ı. DIE KUNST ZU LIEBEN 
In Rom lebten im Hause Savelli zwei Freunde und Gefährten, wo- 
von der eine Bucciuolo und der andere Pietro Paolo hieß, beide von 
guter Herkunft und reich an zeitlichen Gütern. Diese beschlossen, 
der Studien wegen nach Bologna zu ziehen, wo der eine römisches, 
der andere kanonisches Recht hören wollte, und so nahmen sie Ab- 
schied von ihren Verwandten, kamen nach Bologna und studierten 
dort eine ganze Zeit, ihrem Vorsatze gemäß, der eine weltliches, der 
andere geistliches Recht. Und wie ihr wißt, hat das kanonische nicht 
den Umfang wie das römische, weshalb Bucciuolo, der das geistliche 
Recht studierte, früher fertig war als sein Freund Pietro Paolo. Da er 
nun den Grad eines Licentiaten erlangt hatte, beschloß er, nach Rom 
zurückzukehren, und sprach zu Pietro Paolo: „Bruder, da ich nun 
meinen Zweck erreicht habe, so bin ich Willens, nach Hause zu rei- 
sen.“ Paolo antwortete: „Ich bitte dich, laß mich hier nicht allein, 
sondern erwarte mich diesen Winter über: dann reisen wir nächsten 
Frühling zusammen. Du kannst inzwischen irgendeine andere Wis- 
senschaft lernen: so verlierst du deine Zeit nicht.“ Bucciuolo war dies 
zufrieden und versprach, ihn abzuwarten. Um die Zeit nicht zu ver- 
lieren, ging also Bucciuolo zu seinem Meister und sprach: „Ich habe 
mich entschlossen, auf meinen Freund und Verwandten zu warten, 
und bitte euch, mich unterdessen irgendeine andere schöne Wissen- 
schaft zu lehren. Der Meister versetzte, er sei es zufrieden und sprach: 
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„Suche dir eine Wissenschaft aus, und ich will sie dich gern lehren.“ 
Da sprach Bucciuolo: „Lieber Meister, ich möchte lernen, wie man 
liebt, und wie man sich dabei verhalten muß.‘ Der Meister entgegnete 
lächelnd: „Das gefällt mir nicht übel; du hättest nicht leicht eine 
Wahl treffen können, womit ich zufriedener gewesen wäre. Begib dich 
also nächsten Sonntag Morgen in die Kirche der Minoritenbrüder, 
wenn alle Frauen dort versammelt sind, und gib wohl acht, ob eine 
ist, die dir wohlgefällt, und findest du eine, so folge ihr von weitem, 
bis du siehst, wo sie wohnt; alsdann komm wieder zu mir. Und dies 
soll die erste Aufgabe sein, die du zu lernen hast.“ Bucciuolo ging, 
und am folgenden Sonntag Morgen fand er sich nach des Meisters 
Anweisung in der Minoritenkirche ein, die Frauen zu mustern, die 
sich zahlreich genug versammelt hatten. Da sah er eine darunter, die 
ihm sehr gefiel, denn sie war schön und reizend. Als sie daher die 
Kirche verließ, folgte ihr Bucciuolo und sah und merkte sich das 
Haus, wo sie wohnte; woraus die Frau entnahm, daß dieser Student 
im Begriff sei, sich in sie zu verlieben. Bucciuolo ging zu seinem Mei- 
ster und sprach: „Ich habe getan, was ihr mir sagtet, und eine gefun- 
den, die mir sehr gefällt.‘“ Darüber hatte der Meister große Freude, 
und lachte heimlich des Bucciouolo wegen der Kunst, die er lernen 
wollte; dann sprach er zu ihm: „Jetzt mußt du suchen, jeden Tag 
zwei- oder dreimal anständig an ihrem Fenster vorüberzugehen; nur 
halt deine Augen bei dir, und laß niemand merken, daß du nach ihr 
hinblickst; weide dich jedoch so lange an ihrem Anschauen, bis sie 
deine Neigung gewahrt, und dann komm wieder zu mir, und das soll 
deine zweite Aufgabe sein.“ Hierauf verließ Bucciuolo seinen Meister 
und begann mit kluger Vorsicht an dem Hause der Frau vorüberzu- 
gehen, bis sie deutlich erkannte, daß es um ihretwillen geschehe. Da 
fing sie an, auch nach ihm zu blicken, woraus Bucciuolo Mut 
schöpfte, sie bescheiden zu grüßen, was sie mehrmals erwiderte, wor- 
aus Bucciuolo schloß, daß die Frau ihn liebe. Er ging also zu seinem 
Meister und berichtete ihm alles, worauf dieser antwortete und 
sprach: „Recht schön, ich bin mit dir zufrieden; bis jetzt hast du dich 
in allem wohlverhalten. Nunmehr mußt du Mittel suchen, ihr eins 
jener Weiber zuzuschicken, die in Bologna mit Spitzen, Börsen und 
dergleichen hausieren. Und laß ihr sagen, daß du ganz zu ihren Dien- 
sten stündest; daß niemand in der Welt sei, den du mehr liebtest als 
sie; auch seiest du erbötig, alles für sie zu tun, was ihr gefiele; dann 
wirst du hören, was sie dir antworten läßt. Wenn du dann von ihr 
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Bescheid erhältst, so kommst du wieder hierher und erzählst es mir, 
und ich werde dir sagen, was du weiter zu tun hast.“ Bucciuolo ging 
sogleich und fand eine Krämerin, die zu diesem Geschäft ganz geeig- 
net schien, zu welcher er sprach: „Ihr könntet mir einen wichtigen 
Dienst erweisen, wofür ich euch zu eurer Zufriedenheit bezahlen 
wollte.“ Die Krämersfrau antwortete: „Ich will gern tun, was euch 
gefällt, denn ich muß davon leben, Geld zu verdienen.“ Bucciuolo 
schenkte ihr zwei Florin und sprach: „Geht heute einmal in die Straße 
Maccarella, wo eine junge Frau wohnt mit Namen Giovanna, die ich 
mehr liebe, als irgendeine auf Erden: auch bitte ich euch, mich bei ihr 
zu empfehlen und ihr zu versichern, ich sei bereit, alles zu tun, was 
ihr gefiele. Und sagt ihr alles dieses mit so zärtlichen Worten, als ich 
weiß, daß euch zu Gebote stehen; und darum bitte ich euch so hoch 
und teuer ich kann.“ Die Alte sprach: „Laßt mich nur machen, ich 
will schon Gelegenheit finden.“ Bucciuolo versetzte: „Geht gleich, ich 
erwarte euch hier.‘‘ Alsbald machte sie sich auf mit einem Waren- 
körbchen, und ging zu der Frau, welche sie an der Schwelle des Hau- 
ses fand, grüßte und sprach: „Madonna, habe ich nichts unter meinen 
Waren, das euch anständig ist? Greift dreist zu, was euch immer ge- 
fallen mag!“ Darauf setzte sie sich neben sie und zeigte ihr Spitzen, 
Börsen, Schnüre, Spiegel und andern Frauentand. Als sie vieles be- 
trachtete hatte, gefiel ihr vor allem eine Börse darunter. „Hätte ich 
Geld,‘ sprach sie, „so möchte ich wohl diese Börse kaufen.“ „Ma- 
donna,“ versetzte die Hausiererin, „darauf braucht ihr nicht zu sehen, 
nehmt nur, wenn ihr was findet, das euch gefällt: es ist schon alles. 
bezahlt.“ Die Frau stutzte bei diesen Worten, und das einschmeich- 
lerische Betragen der Alten befremdete sie: „Was soll das heißen,“ 
fragte sie, „was wollt ihr damit sagen?‘ Die Alte fing an zu weinen 
und sprach: „Hört mich an: ich muß euch nur gestehen, daß ein jun- 
ger Mann, namens Bucciuolo, mich hergeschickt hat, welcher euch. 
mehr liebt und höher schätzt als irgendein Wesen unter der Sonne. 
Es ist nichts auf der Welt, wenn es in seinen Kräften steht, das er nicht 
gern für euch täte, und Gott, sagte er mir, könne ihm keine größere 
Gnade erzeigen, als wenn ihr geruhen wolltet, ihm irgend etwas zu be- 
fehlen. Und wahrhaftig, mir scheint, als verzehrte er sich ganz vor 
Verlangen, euch zu sprechen, und ich habe wohl noch keinen red- 
licheren jungen Menschen gesehen als ihn.“ Als die Frau diese Worte 
vernahm, ward sie über und über rot, wandte sich zu der Alten und 
sprach: „Wenn ich euch nicht schonen müßte, um meiner Ehre wil- 
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len, so wollte ich euch so regieren, daß es ein Erbarmen wäre. 
Schämst du dich nicht, abscheuliche Hexe, einer ehrbaren Frau mit 
solchen Anträgen zu kommen? Daß dich Gott strafel“ Mit diesen 
Worten griff das junge Weib nach der Sperrstange der Türe und 
wollte sie schlagen. „Kommst du noch einmal,“ rief sie,, ich will dich 
bedienen, daß dich nicht wieder hergelüstet.‘“ Da war die Alte nicht 
faul, griff schnell nach ihren Sachen, trollte sich und ging ihres 
Weges, immer noch sehr in Furcht, die Bekanntschaft jener Stange 
zu machen, und nicht eher beruhigt, bis sie zu Bucciuolo kam. Als 
dieser sie sah, fragte er, was sie neues bringe, und wie die Sache 
stehe? „Schlecht stehts,‘ versetzte die Alte, „meiner Lebtage hab ich 
solchen Schreck nicht gehabt, und das Ende vom Liede ist, daß sie 
euch weder sehen noch sprechen will. Und wäre ich nicht so rasch 
gewesen mit Davonlaufen, so hätte ich eine Stange versuchen müssen, 
die sie in der Hand hatte. Was mich betrifft, so gedenke ich nicht 
wieder hinzugehen, und rate auch euch, diesen Gedanken fahren zu 
lassen.“ — Bucciuolo blieb ganz trostlos zurück, dann begab er sich 
zu seinem Meister und erzählte ihm, was ihm begegnet sei. Der Mei- 
ster tröstete ihn und sprach: „Beruhige dich, Bucciuolo, kein Baum 
fällt auf den ersten Streich. Geh heute Abend noch einmal vorbei und 
gib acht, was sie dir für ein Gesicht macht und ob sie aufgebracht 
scheint oder nicht; dann komm wieder und sag es mir.‘ Bucciuolo 
machte sich auf und ging nach der Wohnung der Frau. Diese hatte 
ihn nicht sobald erblickt, als sie geschwind ihrem Mädchen rief und 
sprach: „Geh unbemerkt dem jungen Menschen dort nach und sag 
ihm in meinem Namen, daß er mich heute Abend besuche, und ja 
nicht ausbleibe.‘“ Das Mädchen kam also zu ihm und sprach: „Herr, 
Madonna Giovanna bittet euch, sie heute Abend zu besuchen, denn 
sie wünscht euch zu sprechen.“ Bucciuolo war betroffen, doch ant- 
wortete er und sprach: „Sag ihr, ich würde mit Freuden kommen;“ 
alsdann ging er zu seinem Meister und hinterbrachte ihm alles. Der 
Meister wunderte sich und fing heimlich an zu argwöhnen, ob dies 
nicht gar seine eigene Frau sei, wie sie es in der Tat war. „Schön,“ 
sprach er zu Bucciuolo, „und wirst du hingehen?“ „Freilich,“ ver- 
setzte Bucciuolo. Da sprach der Meister: „Wenn du dann zu ihr 
gehst, so sprich doch erst bei mir vor!“ Bucciuolo sagte, es solle ge- 
schehen, und ging. Jene Dame war die Frau des Meisters. Bucciuolo 
wußte es nicht, aber der Meister fing schon an, Eifersucht zu empfin- 
den, denn er schlief den Winter über im Schulgebäude, um den Studie- 
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renden noch spät lesen zu können, und die Frau wohnte allein mit 
ihrem Mädchen. Der Meister dachte: „Ich möchte doch nicht, daß der 
auf meine Kosten studierte: ich muß sehen, dahinter zu kommen.“ Am 
Abend kamBucciuolo und sagte: „Meister, ich gehe jetzt.‘‘ DerMeister 
sprach: „Geh und sei klug!“ „Laßt mich nur machen,“ versetzte Buc- 
ciuolo und verließ den Meister. Er hatte sich einen dichten Panzer 
umgeschnallt; ein scharfes Schwert unter dem Arm, einen guten 
Dolch an der Seite ging er nicht wie ein Unbedachtsamer. Als er weg 
war, folgte ihm der Meister auf dem Fuß. Bucciuolo, der kein Wort 
hievon wußte, kam an die Türe der Frau. und kaum hatte er ange- 
klopft, so schloß sie ihm auf und ließ ihn ein. Als der Meister sah, 
daß es seine Frau war, geriet er außer sich und sprach: „Nun sehe ich 
wohl, der studiert auf meine Kosten.“ Gleich beschloß er, ihn zu er- 
morden, lief nach der Schule zurück, ergriff ein Schwert und einen 
Dolch und kam in großer Wut wieder an das Wohnhaus mit dem 
Vorsatz, sich an Bucciuolo zu vergreifen. Vor der Türe angelangt, be- 
gann er mit Ungestüm zu klopfen. Die Dame saß mit Bucciuolo am 
Feuer, und da sie an die Türe klopfen hörte, dachte sie gleich, es sei 
der Meister, nahm den Bucciuolo und versteckte ihn unter einem 
Haufen ungetrockneter Wäsche, der auf einem Tische neben dem 
Fenster lag. Dann lief sie zur Türe und fragte, wer da sei? Der Mei- 
ster rief: „Schließ auf, du könntest es wohl denken, schlechtes Weib, 
das du bist.“ Die Frau schloß auf, und da sie ihn gewaffnet sah, rief 
sie: „O Himmel, Herr, was soll das?“ Der Meister sprach: „Du weißt 
wohl, wen du im Hause hast.“ „Ich Unglückliche,“ rief sie, „was sagt 
ihr? Seid ihr von Sinnen? Sucht nach, und wenn ihr jemand findet, 
so vierteilt mich! Wie werde ich jetzt anfangen zu tun, was ich mein 
Leben nicht getan? Habt acht, Herr, daß euch der böse Feind nicht 
etwas vorspiegelt, daß ihr der Seele verlustig geht!“ Der Meister ließ 
eine Fackel anzünden und durchsuchte den Keller zwischen den Fäs- 
sern, stieg dann wieder herauf und suchte in der Kammer unter dem 
Bette und stieß den Degen durch den Strohsack, den er ganz durch- 
bohrte, und hatte bald das ganze Haus durchlaufen und nichts zu 
finden gewußt. — Die Frau war ihm immer zur Seite mit dem Lichte 
in der Hand und redete ihm zu: „Herr, segnet euch mit dem Zeichen 
des Kreuzes, denn gewiß, der böse Feind will euch versuchen, und 
führt euch her, das zu sehen, was nimmer sein kann. Denn stände 
mir der Sinn nach dem, was ihr denkt, ich wollte mich selber umbrin- 
gen. Darum bitte ich euch um Gotteswillen, laßt euch nicht ver- 
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suchen!“ Als der Meister sah, daß niemand da sei, und die Frau reden 
hörte, als ob es ihr Ernst sei, stand er eine Weile unschlüssig, löschte 
dann das Licht aus und ging nach der Schule. Sogleich verschloß die 
Frau die Türe und zog Bucciuolo unter der Wäsche hervor; dann 
machte sie ein helles Feuer an und trug einen großen fetten Kapaun 
auf nebst mehreren Sorten Wein, worauf sie sich hinsetzten und vor- 
trefflich zu Nacht speisten. Die Frau sagte mehrmals: „Siehst du, 
mein guter Mann hat sich nichts weiß machen lassen.“ Und da die er- 
sehnte Nacht vorüber war und der Morgen anbrach, stand Bucciuolo 
auf und sagte: „Madonna, ich will gehen, habt ihr mir nichts zu be- 
fehlen?“ Sie sprach: „Doch, daß du heute abend wiederkommst.“ 
„Das soll geschehen,“ sprach Bucciuolo, nahm Abschied und trat aus 
dem Hause. Nun begab er sich nach der Schule und sprach zu dem 
Meister: „Ich bringe euch lustige Nachricht.“ „Wieso?“ fragte der 
Meister. Bucciuolo versetzte: „Gestern abend, als ich bei ihr im Hause 
war, sieh, da kommt der Mann und durchsucht das ganze Haus und 
weiß mich nicht zu finden, denn sie hatte mich unter einem Haufen 
ungetrockneter Wäsche verborgen. Und die Frau wußte ihm so gut 
was vorzureden, daß er bald wieder ging; darauf speisten wir zu 
Nacht einen großen Kapaun und tranken mehrere feine Weine mit 
dem festlichsten Jubel, den ihr jemals saht, und so lebten wir in lau- 
ter Lust bis diesen Augenblick, und weil ich die Nacht nicht viel ge- 
schlafen habe, so will ich gehen und mich niederlegen, denn ich ver- 
sprach, den Abend wiederzukommen.‘“ Der Meister versetzte: „Sprich 
doch hier vor, wenn du hingehst!“ „Recht gern,“ sprach Bucciuolo 
und entfernte sich, und der Meister blieb zurück, so entbrannt in 
Zorn, daß er sich vor Pein nicht zu fassen wußte, und den ganzen Tag 
konnte er keine Vorlesung halten, so quälte ihn die Eifersucht; aber 
am Abend gedachte er sich zu rächen, wozu er sich noch Helm und 
Panzer verschaffte. Als es Zeit ward, begab sich Bucciuolo, der hie- 
von noch immer nichts ahnte, ganz harmlos zu seinem Meister und 
sprach: „Ich gehe.“ Der Meister versetzte: „Geh und komm mir mor- 
gen früh zu sagen, wie es dir ergangen ist.“ „Das soll geschehen,“ 
sprach Bucciuolo und begab sich alsbald nach dem Hause jener Frau. 
Sogleich nahm der Meister seine Waffen, ging dicht hinter Bucciuolo 
her und gedachte ihn auf der Schwelle einzuholen. Die Frau stand 
auf der Lauer, schloß ihm gleich auf und ließ ihn ein, und als die 
Türe wieder verschlossen war, kam der Meister heran und begann zu 
klopfen und einen großen Lärm zu machen. Da löschte die Frau 
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schnell das Licht aus, schob den Bucciuolo hinter sich, schloß die Tür 
auf und umarmte auch gleich ihren eintretenden Gemahl, während 
sie mit dem andern Arm den Bucciuolo hinausschob, ohne daß es 
jener bemerkte; dann fing sie an zu schreien: „Herbei, Leute, herbeil 
Der Meister ist toll geworden,‘ und dazu hielt sie ihn fest umschlun- 
gen. Die Nachbarn liefen auf den Lärm herbei, und da sie den Mei- 
ster so bewaffnet sahen und die Frau rufen hörten: „Haltet ihn, er ist 
übergeschnappt vom vielen Studieren,‘ redeten sie sich gegenseitig 
ein, daß er von Sinnen sei und sprachen ihm zu: „Aber Meister, was 
soll dies bedeuten? Geht zu Bette, euch auszuruhen; strengt euch doch 
weiter nicht an!“ Der Meister sagte: „Wie soll ich mich zur Ruhe be- 
geben, wenn das schlechte Weib einen Mann bei sich im Hause hat, 
den ich selbst hereinschleichen sah?“ Da rief die Frau: „Ich un- 
glückliches Weib! Fragt alle diese Nachbarn, ob sie mir den gering- 
sten Fehltritt nachsagen können.“ Da antworteten Männer und 
Frauen aus einem Munde: „Meister, habt doch nicht solche Gedan- 
ken: es ward ja nie eine bessere Frau geboren als diese, von reineren 
Sitten und unbefleckterem Ruf.“ „Was!“ rief der Meister, „wenn ich 
nun selbst einen hineinschleichen sah? Und ich weiß, daß er hier 
ist.“ Darüber kamen zwei Brüder der Frau; da fing sie gleich an zu 
weinen und sprach: „Liebe Brüder, seht her, mein Mann ist überge- 
schnappt und will mich ums Leben bringen, und ihr wißt wohl, daß 
ich das Weib nicht bin zu solchen Dingen.“ Die Brüder sprachen: 
„Wir wundern uns sehr, wie ihr unsere Schwester hier ein schlechtes 
Weib nennen dürft. Und was bringt euch heute plötzlich so sehr wider 
sie auf, da ihr sie doch schon so lange zum Weibe habt?“ Der Mei- 
ster erwiderte: „Ich sage euch, es ist einer hier im Hause, und ich 
habe ihn selbst gesehen.“ „Wohlan,‘“ sagten die Brüder, „laßt uns 
ihn suchen, und finden wir ihn, so wollen wir so bei ihr aufräumen 
und sie dergestalt bestrafen, daß ihr zufrieden sein sollt.“ Einer der 
beiden rief die Schwester beiseite und sprach: „Sage mir die Wahr- 
heit, hast du einen im Hause?‘ Sie erwiderte: „Weh mir, was sagst 
du? Der Himmel behüte mich und gebe mir eher den Tod, ehe ich 
mich solcher Dinge gelüsten ließe. Weh, sollte ich jetzt begehen, was 
nie eine beging aus unserem Hause? Schämt ihr euch nicht, mich nur 
darnach zu fragen?“ Dies schien den Bruder sehr zu beruhigen, wor- 
auf sie mit dem Meister Haussuchung zu halten begannen. Plötzlich 
stürzte der Meister auf einen Haufen Wäsche los und durchbohrte 
ihn, als fechte er mit Bucciuolo, denn er glaubte, da sei er verborgen. 
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„Habe ich euch nicht gesagt,‘ rief die Frau, „daß der Meister über- 
geschnappt ist? Diese Waschleinwand zu verderben, die ihm nichts 
zuleide getan!“ Da sahen die Brüder, daß der Meister von Sinnen 
sei, und nachdem sie alles durchsucht und nichts gefunden hatten, 
sagte der eine: „Er ist verrückt!“ und der andere sprach: „Meister, ihr 
habt in der Tat sehr unrecht, unsere Schwester so zu beschimpfen.“ 
Darüber geriet der Meister in die äußerste Wut, weil er wußte, was er 
gesehen hatte, und begann sich mit höchst leidenschaftlichen Worten 
gegen sie auszulassen, wobei er immer das bloße Schwert in der Hand 
hielt. Da nahmen die Brüder jeder einen derben Stock in die Hand, 
und schlugen dem Meister so manchen Schlag, bis sie ihm die beiden 
Stöcke auf dem Rücken zerbrachen. Dann knebelten sie ihn als einen 
Sinnlosen, der, wie sie sagten, vom vielen Studieren übergeschnappt 
sei, und hielten ihn die ganze Nacht gebunden, während sie sich nebst 
der Schwester zur Ruhe begeben hatten. Den andern Morgen schick- 
ten sie zum Arzt, welcher verordnete, ihn neben den Ofen zu betten, 
niemand mit ihm sprechen zu lassen, auf keine seiner Fragen zu ant- 
worten, und so sollten sie ihn fasten lassen, bis er wieder zur Besinnung 
käme, und also geschah es. Nun lief das Gerücht durch ganz Bologna, 
wie dieser Meister übergeschnappt sei, und alle bedauerten ihn, und 
einer sprach zu dem andern: „Wahrhaftig, ich merkte es schon ge- 
stern, da er uns die Stunde nicht lesen konnte.‘“ Ein anderer sagte: 
„Der Mann hat sich ganz verändert.‘ So hieß es überall, er sei irre, 
und es vereinigten sich viele, ihn zu besuchen. Bucciuolo, der von dem 
allen nichts wußte, ging nach der Schule, um dem Meister zu berich- 
ten, was ihm begegnet sei, und als er dahin kam, ward ihm gesagt, 
der Meister sei toll geworden. Bucciuolo wunderte sich, und weil es 
ihm leid tat, ging er mit den andern zusammen, ihn zu besuchen. Und 
als sie an das Haus des Meister kamen, geriet Bucciuolo außer sich 
vor Erstaunen und wäre fast versunken, da er sah, wie sich die Sache 
verhielt. Damit aber niemand Argwohn schöpfe, trat er mit den an- 
dern herein, und als er in den Saal kam, fand er den Meister gefesselt 
und ganz verstört auf dem Bette neben dem Ofen liegen, weshalb alle 
die Studierenden ihren Meister betrauerten und sagten, sein Unfall sei 
ihnen sehr schmerzhaft. Nun war an Bucciuolo die Reihe, mit ihm zu 
sprechen. Er sagte also: „Lieber Meister, ihr geht mir so nahe wie ein 
leiblicher Vater, und wenn ich irgend etwas für euch tun kann, so 
verfügt über mich wie über euern Sohn!“ Der Meister antwortete: 
„Bucciuolo, Bucciuolo, geh mit Gott, du hast nun genug gelernt auf 
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meine Kosten.‘ Die Frau fiel ein: „Achtet nicht auf seine Worte, denn 
er faselt und weiß selbst nicht, was er spricht.‘“ Buccioulo nahm Ab- 
schied und ging zu Pietro Paolo und sprach: „Bruder, gehabe dich 
wohl, denn ich habe nun so viel gelernt, daß ich nichts mehr lernen 
will!“ und somit reiste er ab und traf glücklich in Rom ein. 


2. VERGIL IM KORB 
Ehe Christus in der Jungfrau Maria Fleisch annahm, herrschte zu 
Rom ein Kaiser namens Hadrian, welcher eine große und jungfräu- 
liche Tochter hatte mit Namen Isifile. Diese hielt der Kaiser nachts 
in einem sehr schönen Turm und manchmal auch bei Tage, wenn sie 
nicht aus dem Hause ging, denn nur selten lustwandelte sie durch 
Rom. — Es geschah, daß um jene Zeit Vergil, ein Dichter und großer 
Meister in der Schwarzkunst, von Mantua vertrieben wurde und nach 
Rom kam, wo er lange Zeit verweilte. Dieser erblickte eines Tages 
Isifile, und sie gefiel ihm und er verliebte sich derart in sie, daß er ihr 
alsbald sagen ließ, wie wohl er ihr wolle. Und nach langem Hin und 
Her antwortete Isifile, um ihn zu narren, daß sie gern den Willen des 
Vergil tun wolle, aber sie sähe keinen andern Weg, wie er zu ihr ge- 
langen könne, als einen, der zwar ziemlich mühevoll sei, der aber, wie 
sie dächte, eingeschlagen werden müsse. Dieser Weg sei der: sie wolle 
ihren Vater um Erlaubnis bitten, einen Korb voll Rosen auf ihren 
Turm zu ziehen; Vergil müsse in diesen Rosenkorb steigen und sie 
wolle ihn hinaufziehen, darauf wollten sie ihre Lust haben und 
schließlich solle er auf dem nämlichen Wege wieder zurückkehren: 
diese Antwort sandte sie dem Vergil. Vergil, den die Liebe blind ge- 
macht hatte, sagte vergnügt, er sei bereit, in den Korb zu steigen und 
sie solle ihn hinaufziehen. Als die Sache vorbereitet war, stieg Vergil 
in den Korb und wurde mit Rosen bedeckt. Die falsche Isifile zog 
Vergil bis zur Mitte des Turms und ließ ihn dort die ganze Nacht bis 
zur Mitte des Tages hängen. Vergil sah sich betrogen und merkte, 
daß es weder auf- noch abwärts ging. Mehrmals in der langen Zeit 
war er fast verzweifelt und wollte endlich sich aus dem Korb heraus- 
fallen lassen, aber dann nahm er sich fest vor, sich seiner Zeit wegen 
des von Isifile an ihm verübten Betruges zu rächen und blieb im 
Korb. — Die tückische Isifile hatte Vergil mehr als sechzehn Stun- 
den zappeln lassen, und als es ihr an der Zeit schien, ihn bloßzustel- 
len, sandte sie zum Kaiser, ihrem Vater, und sprach zu ihm, als er ge- 
kommen war: ,„O teuerster Vater, räche die Schmach, die mir ein 
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Bösewicht hat antun wollen.“ Der Kaiser sagte: „Wer ist so kühn ge- 
wesen, daß er die Tochter des Kaisers hat schänden wollen?“ Isifile 
versetzte: „Teuerster Vater, da ihr mir Erlaubnis gabt, daß ich einen 
Korb mit Rosen auf den Turm ziehen dürfte, stieg ein Vergil aus 
Mantua, indem er denjenigen, welcher die Rosen brachte, hinterging, 
in den Korb und ließ sich mit Rosen bedeckt hinaufziehen. Aber in 
der Erwägung, daß Rosen nicht so schwer sein könnten, lehnte ich 
mich aus dem Fenster des Turms und bemerkte Vergil, und als ich 
das gewahrte, hielt ich die Stricke an, bis ihr, Vater, ihn sehen und 
an ihm die Gerechtigkeit üben könntet, die er verdient.“ Der Kaiser 
begab sich ans Fenster und erblickte Vergil; er ließ ihn herabgleiten 
und ins Gefängnis setzen, und nach langer Beratung wurde beschlos- 
sen, daß Vergil sterben solle. Als der Tag kam, da Vergil zum Tode 
gehen sollte und nachdem ihm sein Todesurteil bekanntgegeben war, 
ließ er sich sogleich mittels seiner Kunst, als er zum Richtplatz 
geführt wurde, durch einen Vertrauten ein Becken mit Wasser brin- 
gen und, indem er das Antlitz hineintat, sagte er: „Wer Vergil finden 
will, der muß ihn in Neapel suchen.“ Und sogleich wurde er von den 
bösen Geistern ergriffen und nach Neapel gebracht. — Der Kaiser er- 
fuhr dies und wunderte sich über das Entkommen Vergils. Und es 
stand nicht lange an, daß Vergil, der sich wegen des Betrugs der 
Isifile rächen wollte, plötzlich durch Zauberei veranlaßte, daß man in 
Rom auf keine Weise mehr Feuer finden noch schlagen noch bereiten 
konnte. Als der Kaiser das sah und vom Volk angegangen wurde, 
welches sagte: „Wir werden untergehen und gezwungen sein, Rom zu 
verlassen, wenn wir nicht sterben wollen,‘ da wußte er nichts zu ant- 
worten, denn die Ursache dieses Vorkommnisses war ihm unbekannt. 
Vergil, der alles weiß, läßt dem Kaiser sagen, daß in Rom niemals 
Feuer entstehen würde außer von dem, das man aus dem Hintern 
seiner Tochter Isifile nehme, und er fügte hinzu, wenn einer einem 
andern von diesem Feuer etwas abgeben würde, so würde das seine 
und das abgegebene erlöschen. Der Kaiser sah die Not des römischen 
Volkes und beschloß unter Hintansetzung aller Scham, daß seine 
Tochter mit hochgehobenen Röcken und entblößtem Hintern auf 
einem Öffentlichen Platz stehen solle, und wer Feuer wolle, der solle 
mit Baumwolle, Werg und Lappen kommen und sie an den Hintern 
der Isifile halten und sich aus demselben das Feuer entnehmen. Und 
auf diese Weise geschah es, daß alle Römer, Männer und Weiber, den 
Hintern der Isifile zu sehen bekamen, weil sie nicht gewollt hatte, 
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daß Vergil ihn sähe. So wurden Isifile und der Kaiser geschändet, 
daß sie nie wieder zu Ehren kamen. 


Wenn die Herren Kardinäle in Rom müde waren, die Welt zu regieren, so 
zogen sie sich in ihr „bugiale‘“, ihr „Lügenzimmerchen‘“ zurück, wo sie ihre gerade 
nicht anwesenden Kollegen und sonstige Personen des öffentlichen Lebens durch- 
zuhecheln pflegten und auch vor einigen saftigen Zoten keine geistlichen Bedenken 
trugen. Da war insbesondere der päpstliche Sekretär Gian Francesco Poggio 
Bracciolini, der durch seine maßlosen Invektiven gegen seine Rivalen auf dem 
Gebiet humanistischer Bildung, Filelfo und Valla, nicht gerade rühmlich bekannt 
ist, welcher alle diese Anekdötchen, Zötchen, Witzchen und Geschichtchen sorg- 
fältig aufschrieb und sammelte — in lateinischer Sprache natürlich. Abgesehen 
von dem etwas fragwürdigen Bild, das wir aus dieser Sammlung für die Sitten 
des päpstlichen Rom im Quattrocento entnehmen können, sind die Schwänke für 
die vergleichende Literaturgeschichte interessant, da sie viel internationales und 
noch heute im Volksmund verbreitetes Erzählungsgut enthalten. 


73. DAS GESTOHLENE SCHWEIN 

In einer Stadt der Umgebung Anconas war es Sitte, daß, wer im Win- 
ter ein Schwein schlachtete, die ganze Nachbarschaft zum Schmaus 
einlud. Einer aber, der sich davor gern drücken wollte, fragte einen 
Gevatter um Rat, wie er das wohl anstellen könnte. Der erwiderte: 
„Sag nur morgen, dein Schwein ist dir in der Nacht gestohlen wor- 
den.“ Nun stahl ihm der Gevatter, ohne daß der andere eine Ahnung 
davon hatte, in derselben Nacht das Schwein. Wie der Bestohlene am 
andern Morgen das Schwein nicht mehr fand, lief er zu seinem Gevat- 
ter und schrie laut: „Mein Schwein ist mir gestohlen!“ Da sagte der: 
„Das machst du ganz ausgezeichnet und ganz, wie ich dirs gesagt 
habe!“ Wie der Bestohlene nun wieder und wieder die Worte wieder- 
holte und bei Gott schwur, es sei wahr, sagte der Gevatter: „Bravo, du 
verstehst es wirklich prächtig!“ Als der Bestohlene nun seine Eides- 
beteuerungen erneuerte, meinte der Gevatter: „Siehst du, so muß man 
es machen. Hab ich dir nicht einen guten Rat gegeben?“ So hatte er 
zum Verlust noch den Spott. 


74. ERINNERUNG 
Ein Mönch, der dem Volke predigte, schrie sehr laut, wie es die Ge- 
wohnheit ungebildeter Menschen ist. Eines von den umstehenden 
Weibern weinte laut auf, als es seine Stimme hörte, die wie Tier- 
schreien und Brüllen klang. Der Mönch sah es, schrieb es aber der 
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Wirkung seiner Worte zu und meinte, Gott habe ihr Gewissen ge- 
weckt und die Tränen hervorgelockt. Er rief das Weib zu sich, fragte, 
weshalb es seufze und welcher Schmerz es bewege, daß es diese 
frommen Tränen, wie er meinte, vergieße. Da sagte das Weib, seine 
Stimme und sein Geschrei bewege sie so stark und mache ihr 
Schmerz: sie sei nämlich eine Witwe, der ihr Mann einst einen Esel 
hinterlassen, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Der habe 
nachts öfter, wie der Mönch es zu tun pflege, geschrien. Nun sei der 
tot und sie in ihrem Elend säße nun ohne Stütze und Hilfe da. Da 
sie ihn so laut predigen gehört habe und seine Stimme der eines Esels 
ähnlich klinge, sei die Erinnerung über sie gekommen und sie habe 
wider Willen zu weinen begonnen. So zog der Dummkopf, mehr 
Schreier als Prediger, wie ein begossener Pudel ab. 


75. DIE HOSEN DES HEILIGEN FRANZISKUS 
Fin verheiratetes Weib, wie ich glaube, durch sein Gewissen getrie- 
ben, ging zu einem Minoritenmönch zur Beichte. Während es sprach, 
entbrannte er in Fleischeslust, brachte das Weib auch nach vielem 
Reden dazu, in seinen Willen zu willigen und nun handelte sichs nur 
noch darum, Zeit und Gelegenheit zu finden, um das ersehnte Werk 
zu vollenden. Es wurde die Verabredung getroffen, das Weib solle 
sich krank stellen und den Bruder als Beichtvater zu sich rufen las- 
sen. Man pflegt nämlich die Beichtväter allein mit den Beichtkindern 
zu lassen, damit sie frei sprechen können, was zu ihrem Seelenheil 
nötig ist. Nun tut das Weib, als wäre es krank, geht zu Bett, heuchelt 
den größten Schmerz und ruft nach dem Beichtiger. Der kommt, die 
andern verlassen die Stube; sobald er mit dem Weib allein ist, tut er 
seinen Willen an ihr. Da das eine Weile dauerte, kam einer und der 
andere hinzu; der Minorit ging, obwohl die Beichte noch nicht be- 
endet war, weg und wollte am andern Tag wiederkommen. Das tut 
er auch, legt seine Hosen auf das Bett des Weibes und vergibt ihm 
wie am Tag vorher seine Sünden. Der Mann fand, daß die Beichte 
doch gar so lange dauere, und trat arglos in die Stube. Der Mönch, 
durch den plötzlichen Eintritt aus der Fassung gebracht, machte, daß 
er fortkam und ließ seine Hosen liegen. Als die der Mann sieht, ruft 
er, das sei kein Beichtiger, sondern ein Ehebrecher, und ruft das 
ganze Haus zusammen, es solle sich die Mönchshosen ansehen. Sofort 
macht sich der Mann nach dem Kloster auf, geht zum Prior, beklagt 
sich über die Nichtswürdigkeit desMönches und bedroht den Übeltäter 
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mit dem Tod. Der Prior, ein alter Mann, weiß seinen Zorn zu be- 
schwichtigen. Er sagte ihm, durch sein Geschrei bringe er sich und 
seine Familie in Schande, er solle lieber den Mund darüber halten 
und durch Stillschweigen das Vergehen verdecken. Das ginge doch 
nicht mehr, meinte der Mann, die Hosen lägen doch so offen da, daß 
es nichts mehr zu verheimlichen gäbe. Nun verfiel der Prior auf fol- 
genden Ausweg: er werde, sagte er, erklären, die Hosen seien die des 
heiligen Franziskus und der Mönch habe mit ihnen die Krankheit des 
Weibes heilen wollen, er wolle mit einer Prozession zu ihm kommen 
und die Hosen in feierlichem Pomp wieder holen. Der Mann stimmte 
dem Rate bei, der Prior ruft die Brüder zusammen und geht mit 
ihnen, das Kreuz voran, in Festgewändern zum Hause des Mannes, 
nimmt voller Demut die Hosen in Empfang, legt sie als heilige Reli- 
quien auf ein Seidenkissen, hält das hoch, gibt sie dem Mann und 
dem Weib zu küssen, führt sie mit feierlichem Gepränge und Gesän- 
gen zum Kloster und birgt sie im Sanktuarium bei den andern Reli- 
quien. Als der Betrug an den Tag gekommen war, führten die Stadt- 
väter über ihn Klage. 


Schlechter erging es einem andern Mönche, dem Magister Diego, welcher 
der Gattin eines Ritters, Messer Roderico, nachstellte, aber von diesem über- 
rascht und erdrosselt wurde. Wie aber seine eigentlichen Leiden erst nach 
seinem Tode begannen, das wollen wir uns vom Salernitaner Masuccio er- 
zählen lassen, welcher zu Ende des 15. Jahrhunderts die Novelle an den 
liederlichen Hof von Neapel verpflanzte, wo auch gerade Pontano das Licht 
des Humanismus entzündet hatte. 


76. DER ZWEIMAL GETÖTETE MÖNCH 
Nach dem Tod des Meister Diego bereute zwar der Ritter seine Tat 
ein wenig, weil er seine starken Arme mit der Tötung eines Mönches 
befleckt habe, aber, da er sah, daß die Reue nichts besser macht, ge- 
dachte er um seiner Ehre willen und auch aus Furcht vor dem Zorn 
des Königs den also Erdrosselten aus dem Hause herauszuschleppen 
und in diesem Gedanken fiel es ihm ein, ihn in sein Kloster zu tragen. 
Er lud die Leiche seinem Vertrauten auf die Schulter und beide be- 
gaben sich in den Garten der Brüder; von hier gelangten sie leicht in 
das Haus und trugen den Toten dorthin, wo die Brüder ihre Notdurft 
zu verrichten pflegten. Und zufällig fand sich nur eine Sitzgelegen- 
heit in Ordnung, während die andern zerstört waren, wie man denn 
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immer sieht, daß der größte Teil der Häuser der Konventualen eher 
Räuberhöhlen gleicht als Wohnungen von Dienern Gottes. Auf diese 
eine setzten sie ihn, gleich als ob er seine Notdurft verrichte und dort 
ließen sie ihn und kehrten nach Hause zurück. Während der Magister 
auf diese Weise den Überfluß seines Leibes zu entladen schien, ge- 
schah es, daß einem andern jungen, kräftigen Bruder um Mitternacht 
ein übermäßiges Gelüsten überkam, am besagten Ort seine natürliche 
Notdurft zu verrichten, und nachdem er sich ein Licht angezündet 
hatte, ging er eilends an den Ort, wohin man den toten Magister 
Diego gesetzt hatte. Dieser wurde von ihm erkannt und da er ihn 
lebend glaubte, zog er sich ohne ihn anzureden zurück, denn es be- 
stand zwischen ihnen infolge irgendwelchen Neides und klösterlicher 
Gehässigkeit eine tödliche und wilde Feindschaft. Er wartete also in 
einer Ecke, bis der Magister nach seinem Dafürhalten das geliefert 
hätte, was er selbst zu verrichten willens war; nachdem er in solcher 
Überlegung ziemlich lange geharrt hatte, und der Meister sich nicht 
vom Fleck rührte, er selbst aber von der Notwendigkeit des Geschäf- 
tes getrieben wurde, sagte er mehrmals zu sich: „Bei Gott, dieser sitzt 
aus keinem andern Grunde so fest und will mir keinen Platz machen, 
als deshalb, um mir sogar bei dieser Handlung die Feindschaft, die er 
gegen mich hegt, in böser Absicht zu zeigen; aber er soll sehen, daß 
ihm das mißlingt; ich werde aushalten, so lange ich kann, aber wenn 
ich sehe, daß er in seiner Hartnäckigkeit beharrt, obwohl er anders- 
wohin gehen könnte, so werde ich ihn auch gegen seinen Willen fort- 
bringen.“ Der Magister, der die Anker schon in hartem Fels befestigt 
hatte, rührte sich nicht im geringsten. Der Bruder, der nicht länger 
warten konnte, sagte mit Wut: „Gott verhüte, daß du mir diese 
Schmach antun darfst, ohne daß ich mir helfen kann.“ Und er 
nahm einen großen Stein, näherte sich ihm und versetzte ihm einen 
solchen Schlag vor die Brust, daß er, ohne ein Glied zu bewegen, 
rücklings zu Boden fiel. Der Bruder bemerkte, daß er sich nach dem 
starken Stoß nicht erhob und fürchtete, er möchte ihn mit dem Stein 
getötet haben. Er wartete also ein wenig in ängstlicher Ungewißheit, 
kniete schließlich neben ihm nieder und betrachtete ihn bei Licht; als 
er nun mit Sicherheit erkannte, daß er tot sei, was er auch war, da 
war er fest überzeugt, daß er ihn in der angegebenen Weise getötet 
habe, und betrübt bis zum Tode entschloß er sich mehrmals, aus 
Furcht, daß infolge ihrer Feindschaft der Verdacht des tödlichen 
Schlages auf ihn fallen und er deswegen des Lebens verlustig gehen 
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möchte, sich aufzuhängen. Aber nach besserem Nachdenken nahm er 
sich vor, ihn vor das Kloster zu schleppen und auf die Straße zu wer- 
fen, um so allen zukünftigen Verdacht von sich abzuwälzen, welchen 
andere aus dem angegebenen Anlaß hegen könnten. Als er dabei war, 
diese Tat auszuführen, kam ihm die öffentliche und unehrenhafte 
Buhlerei in den Sinn, welche der Magister beständig mit der Gattin 
des Messer Roderico getrieben hatte, und er sagte zu sich selbst: „Wo- 
hin kann ich ihn leichter tragen, um jedem Verdacht zu entgehen, als 
vor die Tür des Messer Roderico, der ganz in der Nähe wohnt, denn 
es wird sicher glaubhaft sein, daß dieser ihn getötet habe, nachdem 
jener seinem Weibe nachstellte.‘“ Mit diesen Worten lud er sich, ohne 
seinen Entschluß zu ändern, den Magister mit großer Mühe auf die 
Schultern und trug ihn vor die besagte Tür, aus der er wenige Stun- 
den zuvor tot herausgezogen worden war. Er ließ ihn dort und kehrte, 
ohne daß jemand ihn bemerkte, ins Kloster zurück. Und obwohl ihm 
die getroffenen Vorbeugungsmaßnahmen zu seiner Rettung genügend 
erschienen, dachte er doch darauf, sich aus einem erfundenen Anlaß 
von dort zu entfernen, und mit diesem Gedanken ging er zur näm- 
lichen Stunde in die Zelle des Guardians und sprach zu ihm: ‚Vater, 
vorgestern ließ ich aus Mangel an einem Saumtier den größten Teil 
unserer erbettelten Almosen im Hause eines unsrer Ergebenen in Me- 
dina; ich möchte daher mit eurem Segen ein Pferd des Klosters neh- 
men und das Geld holen, morgen oder übermorgen werde ich, so Gott 
will, zurückkehren.“ Der Guardian gab ihm nicht nur die Erlaubnis 
dazu, sondern lobte ihn noch sehr wegen seiner Vorsicht. Der Bruder 
brachte auf diese Antwort hin seine sieben Sachen in Ordnung, 
zäumte die Stute und erwartete das Morgengrauen, um die Reise an- 
zutreten. — Messer Roderico, welcher die Nacht wenig oder gar nicht 
geschlafen hatte, da er etwas in Furcht war wegen der Vorgänge, ent- 
schloß sich, als es fast Tag war, seinen Vertrauten in die Gegend des 
Klosters zu senden, um auszukundschaften, ob die Brüder den toten 
Magister gefunden hätten und was sie darüber sagten. Der Vertraute 
ging um auszuführen, was ihm aufgetragen worden war, und fand 
Meister Diego vor der Türe in dem Anschein, als ob er eine Predigt 
halte. Nicht wenig erschreckt über diesen Anblick, wie denn die toten 
Körper in Schrecken zu setzen pflegen, kehrte er eilends zurück und 
rief, indem er die Worte nur mit Mühe hervorbrachte, seinen Herrn, 
dem er den toten Körper des Magisters zeigte, welcher wieder dorthin 
zurückgebracht worden war. Der Ritter wunderte sich außerordent- 
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lich über dieses Ereignis und geriet darüber in noch größere Furcht; 
nichtsdestoweniger tröstete er sich in dem Glauben, daß sein Vor- 
gehen gerecht gewesen wäre und nahm sich vor, guten Mutes zu war- 
ten, was sich weiter ergeben würde. Sich wiederum zum Toten wen- 
dend, sagte er: „Dies Haus muß eine gewaltige Anziehungskraft auf 
dich ausüben, da ich dich weder lebend noch tot aus ihm habe hin- 
ausschaffen können; aber dem, der dich hierher geführt hat, zum 
Trotz, sollst du keine Gelegenheit mehr haben, hierher zurückzukeh- 
ren.‘ Und mit diesen Worten trug er dem Vertrauten auf, er solle aus 
dem Stalle eines seiner Nachbarn einen Hengst holen, welchen jener 
für das Bedürfnis der Stuten und Mauleselinnen der Stadt hielt und 
welcher dort stand wie die Eselin von Jerusalem. Der Vertraute ging 
schleunigst hin und brachte den Hengst gesattelt und gezäumt und 
mit allem Nötigen wohl ausgerüstet. Da der Ritter seinen Entschluß 
gefaßt hatte, setzten sie den besagten Leichnam auf das Roß, stützten 
ihn und banden ihn sehr fest und legten ihm nebst dem Zügel eine 
Hakenlanze in die Hand, als ob sie ihn in die Schlacht senden woll- 
ten. Und nachdem sie ihn so hergerichtet hatten, führten sie ihn vor 
das Tor der Klosterkirche, banden das Pferd dort fest und kehrten 
heim. — Dem Bruder schien es Zeit zu sein, seinen vorgenommenen 
Weg anzutreten. Er öffnete die Tür des Klosters, bestieg die Stute 
und ritt heraus. Da fand er in der angegebenen Weise den Magister 
davorstehen, welcher ihm mit der Lanze zu drohen schien, als wolle 
er ihn töten. Darüber ward er sogleich von solcher Furcht befallen, 
daß er in Gefahr kam, tot vom Roß zu sinken, denn ein ahnungsvol- 
ler Gedanke überkam ihn mit Macht, nämlich der, daß der Geist die- 
ses Toten in seinen Körper zurückgekehrt sei und daß es ihm zur 
Strafe auferlegt sei, ihm überall hin zu folgen, wie das die Meinung 
einiger Toren ist. Während er so niedergedonnert und in großer 
Furcht dastand und nicht wußte, welchen Weg er einschlagen sollte, 
kam dem Hengst der Geruch der Stute in die Nase; er entfernte sich 
von seinem eisernen Pflock und wollte sich wiehernd der Stute 
nähern, welcher Vorgang dem Bruder noch größere Furcht einflößte. 
Nichtsdestoweniger nahm er sich zusammen und wollte die Stute auf 
seinen Weg bringen, welche, die Brust gegen den Hengst kehrend, 
auszuschlagen begann. Der Bruder, welcher nicht gerade der beste 
Reiter von der Welt war, war dem Herabfallen nahe, und um nicht 
den zweiten Stoß abzuwarten, drückte er die Beine fest zusammen 
und preßte die Sporen in die Flanken des Tieres, welches er, die 
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Zügel loslassend und sich mit beiden Händen an den Saumsattel 
klammernd, dem Gutdünken des Schicksals überließ. Das Tier fühlte, 
wie es die Sporen heftig in die Flanken drückten und sah sich ge- 
zwungen, ohne Steuerung zu laufen, indem es den Weg einschlug, der 
ihm zuerst unterkam. Der Hengst, welcher die Beute sich entfernen 
sah, zerriß wütend das schwache Band, und begann ihr mit Unge- 
stüm zu folgen. Der ärmste Bruder fühlte seinen Feind hinter sich 
und den Kopf wendend, sah er ihn mit eingelegter Lanze wie einen 
wilden Turnierkämpfer ihm folgen. Mit diesem neuen Entsetzen ver- 
jagte er das alte und in ständiger Flucht begann er „Hilfe, Hilfe!“ zu 
schreien. Auf dieses Geschrei und den Lärm der zügellosen Rosse hin, 
schaute jedermann, da es schon heller Tag war, aus den Fenstern und 
aus den Türen, und jeder wunderte sich und brach in ein großes Ge- 
lächter aus beim Anblick einer so neuartigen und seltsamen Jagd von 
zwei Minoritenbrüdern zu Roß, von denen der eine nicht weniger tot 
zu sein schien als der andere. Die führerlose Stute lief durch die 
Straßen hin und her, wo es ihr am bequemsten war, und hinter ihr 
blieb der Hengst nicht müßig, sie mit Wut zu verfolgen, und es be- 
darf keiner Frage, daß der Bruder mehrmals nahe daran war, von 
der Lanze verletzt zu werden. Eine große Menge folgte ihnen unter 
beständigem Geschrei nach; sie pfiff und heulte und man hörte 
überall rufen: „Halt auf, pack zu!“ Die einen brachten Steine, die an- 
dern schlugen mit Stöcken auf den Hengst, jeder nahm sich vor, ihn 
von seinem Vorhaben abzubringen, nicht so sehr aus Mitleid mit dem 
Fliehenden als vielmehr vom Wunsch getrieben, zu sehen, wer die- 
jenigen wären, die sie wegen des raschen Laufes nicht erkennen konn- 
ten. Unter solchen Beschwerden gelangten sie zufällig an ein Tor der 
Stadt, wo sie angehalten wurden, der Tote und der Lebendige wurden 
zugleich festgenommen und zur größten Verwunderung eines jeden 
erkannt. Alle beide wurden zu Pferd in das Kloster geführt und vom 
Guardian und den Brüdern mit unsäglichem Schmerz empfangen. 
Man ließ den Toten bestatten, dem Lebenden aber gab man auf, sich 
zum Strick vorzubereiten; er wurde gefesselt, und da er sich der Mar- 
ter nicht unterziehen wollte, beichtete er öffentlich, er habe jenen aus 
dem oben erzählten Anlaß getötet. Wahr ist, daß er nicht ahnen 
konnte, wer den toten Magister auf diese Weise aufs Roß gesetzt habe. 
Wegen dieses Geständnisses wurde ihm zwar nicht der Strick ge- 
geben, aber er wurde in einen finsteren Kerker geworfen und sogleich 
wurde Antrag gestellt, daß er vom Bischof der Stadt aus dem Orden 
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ausgestoßen und der weltlichen Gerichtsbarkeit vorgeführt würde, 
welche ihn nach ihren Gesetzen wegen Mords aburteilen sollte. Als 
der Ritter davon erfuhr, trat er für die Freilassung des Bruders ein, 
die auch auf die Feststellung des wahren Sachverhalts hin erfolgte. 


Dem Ritter selbst wurde verziehen, da er als Rächer seiner Ehre ge- 
handelt hatte. 
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I. SPANISCHE STÜCKE 


In Toledo, so berichten alte Sagen, stand ein Haus, darin lagen die 25 Kronen 
der Gotenkönige und 25 Schlösser versperrten dieses Hauses Tor: niemand durfte 
die wundersame Schatzkammer betreten. Da gelüstete es König Rodrigo nach 
den Schätzen dieses geheimnisvollen Raumes und trotz der Warnungen seiner 
Edlen drang er in das verriegelte Gebäude. Was er aber darin erblickte, erfüllte 
ihn mit Schauder: bärtige Reiter mit Pfeilen und Bogen und ziselierten Schwer- 
tern, mit Turban und Sandalen erhoben sich vor ihm und eine Schrift kündete: 
„Wenn man dieses Haus Öffnet, dann wird das Volk, dessen Abbilder hier 
erscheinen, in Spanien einfallen und es beherrschen.“ Die frevelhafte Schatzgier 
des Königs genügte noch nicht, um das hereinbrechende Unheil zu erklären, 
neben die übernatürliche Motivierung trat noch eine allgemein menschliche. 
Im Hause des Königs, so erzählt die Chronik weiter, lebte eine Grafentochter, 
die Cava, um deren Gunst der König sich bemühte. Und da sie sich ihm nicht 
freiwillig hingab, nahm er ihr mit Gewalt ihre Ehre. Dies erfuhr ihr Vater, der 
Graf Julian und beschloß, seiner Tochter Schmach zu rächen. Von einem mau- 
rischen Diener, den er hernach tötete, ließ er ein Schreiben an den Maurenkönig 
richten, durch welches er diesem das Versprechen gab, ihm die Herrschaft über 
Spanien zu sichern, wenn er übers Meer käme, seine Schande am Gotenfürsten 
zu rächen. Mit Freuden kam Abu Tarif dieser Aufforderung nach, seine Schiffe 
durchkreuzten die Meerenge und bei Jerez de la Frontera fiel die Entscheidnng 
über Spaniens Schicksal. Nach der achten verlorenen Schlacht, wie es in epischer 
Vervielfältigung heißt, reitet Rodrigo, vor Hunger und Weh dem Tode nahe, auf 
einen Hügel und wirft einen letzten Blick auf die Walstatt, auf die fliehenden 
Krieger, die zertretenen Fahnen, auf das Blut, das in Strömen rinnt, dann wendet 
er das Roß und flieht vor den verfolgenden Mauren in das Gebirge. Einen Hirten 
bittet er um Zuflucht, der weiß ihm keine, und der König muß froh sein, daß 
er von ihm für Ring und Kette ein Stück hartes Brot erkauft, aber tiefer im 
Gebirge wohnt ein Einsiedler, der wird Rat wissen. Hier, bei dem weltentrückten 
Greis, in der Stille der Berge, löst sich aller Stolz, alle Gier, alles Leid und alle 
Qual in reuige Tränen auf, der geschlagene König liegt vor dem Gottesmann auf 
den Knien und bittet ihn um Buße. Und sie wird ihm; in einer Schlangen- 
grube, wie König Gunnar in der Edda, findet der letzte germanische König 
Spaniens einen sühnenden Tod. Aber das Verhängnis nahm seinen Lauf: die 
Araber eroberten Spanien, die Hauptstadt Toledo fiel, und die Christen mußten 
sich in die Felstäler der nördlichen Gebirge flüchten. Eine christlich-maurische 
Mischkultur entstand und beherrschte das ganze spanische Mittelalter; die kul- 
‚turelle Entwicklung des Abendlandes zog ihren Nutzen aus dem nationalen Unglück 
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Spaniens, denn dieses Land war wie kein anderes zum Vermittler zwischen 
morgenländischer und okzidentaler Dichtung, Kunst und Weisheit berufen. Über 
Spanien drang die antike Philosophie nach dem Norden, ein spanischer Jude 
Petrus Alphonsus, gab mit seiner lateinischen Übersetzung, der „disciplina cleri- 
calis“, das erste Vorbild orientalischer Novellenkunst, die Königin Blanca von 
Castilien brachte einem Spielmann ihrer französischen Heimat einen Märchenstoff 
aus 1001 Nacht, den vom hölzernen Pferd, zur Bearbeitung mit. Auch im christ- 
lich gebliebenen oder wieder christlich gewordenen Spanien regte sich die Lust 
zur Nachahmung arabischer Poesie. Johann Emmanuel, ein Enkel des heiligen 
Ferdinand und Neffe Alfonsos des Weisen von Kastilien, schrieb um 1340 seinen 
Conde Lucanor, welcher ganz in der Art der orientalischen Rahmenerzählungen 
kleine Apologe enthält, die einem Ratgeber des Grafen in den Mund gelegt werden, 
um die von letzterem aufgeworfenen Fragen der Staatsklugheit und der Lebens- 
kunst zu beantworten. Wie die folgenden Proben zeigen, ist nicht nur die 
Konzeption des Werkes, sondern auch die Einzelausführung ganz und gar von 
arabischen Vorbildern abhängig. 


77. DER DECHANT VON SANTIAGO 


n Santiago lebte ein Dechant, der den heißen Wunsch hegte, die 
Zauberei zu erlernen. Er hörte erzählen, daß Don Illan von Toledo 
in dieser Kunst bewanderter sei als irgend ein Mensch seiner Zeit, und 

aus diesem Grunde begab er sich nach Toledo, in der Hoffnung, dort 
Unterricht in der Magie zu erhalten. Kaum war er dort angekommen, 
so begab er sich nach der Wohnung des Don Illan, den er in einem 
abgelegenen Gemache lesend vorfand. Der Zauberer empfing den De- 
chanten sehr freundlich und sagte ihm, daß er nicht erfahren wolle, 
welches der Grund seines Herkommens sei, solange er nicht gegessen 
habe. Er schien die beste Meinung vom Dechanten zu haben, ließ ihm 
ein schönes Zimmer und alles, was er brauchte, geben und bezeugte 
ihm, daß es ihm sehr gut in seiner Gesellschaft behage. Nachdem sie 
gegessen hatten, gingen sie abseits, und der Dechant erzählte, wes- 
wegen er gekommen sei; er bat den Zauberer dringend, ihn die 
Wissenschaft zu lehren, die zu erlernen er einen so dringenden 
Wunsch hege. Don Illan erwiderte, da sein Gast Dechant und ein sehr 
verständiger Mann sei, so könne er zu hoher Stellung gelangen. Er 
fügte aber hinzu, daß die Menschen, wenn sie zu Ehren gelangt seien, 
allzuoft das vergäßen, was andere für sie getan hätten, und daß er 
fürchtete, er möchte erleben, daß der Dechant nicht mehr an die Ver- 
sprechungen denke, die er jetzt gäbe, sobald er die Kenntnisse besitze, 
nach denen er ein so lebhaftes Verlangen trage. Der Dechant be- 
ruhigte ihn und verpflichtete sich, was auch kommen möge, niemals 
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anders zu handeln als gemäß der Ratschläge Don Illans. Diese Be- 
sprechung zog sich nach dem Mittagessen in die Länge; als aber alles 
unter ihnen vereinbart war, sagte der Zauberer zum Dechanten, daß 
die Magie in der Einsamkeit studiert werden müsse und daß er ihm 
deshalb am nämlichen Abend den Ort zeigen werde, den sie während 
der Einweihung bewohnen wollten. Er nahm darauf den Dechanten 
bei der Hand und führte ihn in einen Saal, aber bevor er sich von 
seinen Leuten entfernte, wandte er sich an ein junges Mädchen des 
Hauses mit dem Auftrag, zwei Rebhühner zum Abendessen zu berei- 
ten, sie jedoch nicht eher braten zu lassen, als bis er es ihr befehle. 
Hierauf rief er den Dechanten, und beide stiegen eine Treppe herab, 
so tief, daß der Tajo über ihnen zu fließen schien. Als sie an dem Fuß 
der Stiege angelangt waren, traten sie in ein großes Gemach voller 
Instrumente und Bücher, die sie benötigen konnten. Dort nahmen sie 
Platz und schickten sich an, ihre Studien zu beginnen. Kaum hatten 
sie sich gesetzt und die Bücher ausgewählt, deren sie sich bedienen 
wollten, als zwei Leute eintraten, die dem Dechanten einen Brief 
seines Oheims, des Erzbischofs, überbrachten. Dieser schrieb, er sei 
sehr krank und bitte seinen Neffen, keinen Augenblick zu verlieren, 
wenn er ihn noch einmal sehen wolle. Diese Nachricht betrübte den 
Dechanten sehr, teils wegen des Kummers, den ihm der Zustand sei- 
nes Oheims bereitete, teils weil er ungern seine Arbeiten unterbrach. 
Er setzte also eine Antwort auf und sandte sie an den Erzbischof. 
Vier Tage später kamen andere Leute zu Fuß, welche eine Botschaft 
für den Dechanten überbrachten. Man teilte ihm mit, daß sein Oheim 
gestorben sei, daß man an Ersatz für ihn denken müsse und daß, so 
Gott wolle, der Dechant gewählt werden würde. Man wünschte ihn 
nicht an Ort und Stelle zu sehen, weil die Wahl leichter von statten 
gehen würde, wenn er sich an einem andern Ort aufhalte. Nach Ver- 
lauf von sieben bis acht Tagen stellten sich zwei sehr reich gekleidete 
Junker ein, gingen auf den Dechanten zu, küßten ihm die Hand und 
händigten ihm Briefe aus, durch die er seine Ernennung zum Erz- 
bischof erfuhr. Als Don Illan diese Dinge hörte, näherte er sich dem 
Neugewählten und sagte ihm, wie sehr er Gott für die guten Nach- 
richten, die in sein Haus gelangt seien, danke. Er fügte hinzu, da 
Gott seinen Gast mit Ehren überhäufe, so erbitte er für seinen Sohn 
das frei werdende Dekanat, was den Lohn für seinen Unterricht dar- 
stellen solle. Der Erzbischof bat den Zauberer, ihm zu gestatten, daß 
er diesen Posten seinem Bruder gebe, aber er fügte hinzu, daß er an- 
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dere Mittel finden werde, seinen Lehrer zu entschädigen und ersuchte 
ihn, ihn samt seinem Sohn nach Santiago zu begleiten. Don Illan 
nahm an und sie machten sich auf den Weg. Sie wurden in Santiago 
sehr ehrenvoll aufgenommen und wohnten seit einiger Zeit dort, als 
eines Tages Briefe vom Papst eintrafen. Der heilige Vater gab dem 
ehemaligen Dechanten das wichtige Bistum Toulouse und erlaubte 
ihm, über das Erzbistum, das er zu verlassen im Begriff war, zu ver- 
fügen. Als Don Illan dies erfuhr, erinnerte er lebhaft seinen Schüler 
an das, was zwischen ihnen abgemacht war und bat ihn um das Erz- 
bistum für seinen Sohn. Der Erzbischof bat den Zauberer, ihm zu er- 
lauben, daß er über das Erzbistum zugunsten seines Oheims, des 
Bruders seines Vaters, verfüge. Don Illan erwiderte, das heiße ihm 
großes Unrecht tun, doch wolle er sich dieser Abmachung nicht 
widersetzen, wenn er sicher sein könne, daß er späterhin entschädigt 
werden würde. Der Bischof versprach es dem Zauberer und lud ihn 
ein, ihm samt seinem Sohn nach Toulouse zu folgen. Als sie in dieser 
Stadt ankamen, wurden sie von dem Grafen und den vornehmsten 
Einwohnern sehr gut empfangen. Sie waren seit zwei Jahren in Tou- 
louse, als Gesandte des Papstes eintrafen, welche Briefe überbrachten, 
die den Bischof zum Kardinal ernannten und ihm überdies die Gnade 
erteilten, für sein Bistum wen er wolle zum Nachfolger zu bezeichnen. 
Don Illan suchte den neuen Kardinal auf und sagte ihm, daß er schon 
mehrfach in seinen Wünschen enttäuscht worden sei, daß es nun 
keine Möglichkeit mehr gebe, seine wiederholten Versprechungen auf- 
zuschieben, und daß er diesmal das Bistum seinem Sohne geben 
müsse. Der Kardinal bat Don Illan dringend, zuzustimmen, daß dies 
Bistum seinem Oheim mütterlicherseits gegeben würde, welcher ein 
guter alter Mann sei. Don Illan könne übrigens unbesorgt sein, und 
um befriedigt zu werden, brauche er nur dem neuen Kardinal zu fol- 
gen. Don Illan beklagte sich heftig, aber schließlich war er einver- 
standen mit dem, um was sein Schüler ihn bat und folgte ihm an den 
Hof. Sie wurden von den Kardinälen und allen Hofleuten in vollen- 
deter Weise empfangen und blieben lange in Rom. Täglich erneuerte 
der Zauberer sein Anliegen betreffs seines Sohnes, und der Kardinal 
fand ständig Entschuldigungen. So waren sie am Hofe, als der Papst 
verschied. Unser Kardinal wurde von seinen Kollegen zum Nachfol- 
ger bestimmt. Don Illan eilte herbei und rief, daß sein Schüler dies- 
mal keine Ausflüchte mehr vorbringen könne, um seine Verpflichtun- 
gen nicht zu erfüllen. Der Papst erwiderte, er wolle nicht so gedrängt 
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sein und er wolle ihn später befriedigen. Don Illan begann sich heftig 
zu beklagen, erinnerte ihn an alle Versprechungen, die ihm gemacht 
worden waren und von denen keine erfüllt war; er rief ihm die Ein- 
zelheiten ihrer ersten Zusammenkunft ins Gedächtnis und brach in 
den Ruf aus, da sein Schüler jetzt zum höchsten Rang gelangt sei und 
ihm doch keine Gunst gewähren wolle, so sehe er wohl, daß er von 
ihm nichts mehr zu erwarten habe. Der Papst ärgerte sich über diese 
Zudringlichkeit und begann, den Zauberer übel zu behandeln, indem 
er ihm sagte, wenn er ihn länger plage, so werde er ihn ins Gefängnis 
werfen lassen, er sei ein Ketzer, ein Hexenmeister, und es sei wohl 
bekannt, daß er nichts anderes betreibe als die Magie. Als Don Illan 
sah, wie schlecht ihm der Papst für all das, was er für ihn getan hatte, 
lohnte, zeigte er ihm an, er wolle abreisen, und der Papst wollte ihm 
nicht einmal eine Wegzehrung mitgeben. Darauf sagte Don Illan zum 
Papst, da er ihm nicht einmal etwas gewähren wolle, womit er sei- 
nen Hunger stillen könne, so wolle er zu den Rebhühnern zurück- 
kehren, deren Zubereitung er befohlen habe. Er rief seine Magd und 
befahl ihr, sie zu braten. Bei diesen Worten fand sich der Papst als 
Dechant von Santiago in Toledo wieder, wie er es bei seiner Ankunft 
gewesen war und geriet in unaussprechliche Verwirrung. Don Illan 
sagte ihm, daß er sich glücklich schätze, ihn in dieser Art erprobt zu 
haben und daß er es sehr bedauert haben würde, wenn er ihm von 
seinen Rebhühnern einen Teil abgegeben hätte. 


78. DES KÖNIGS NEUE KLEIDER 
Drei Abenteurer stellten sich einem Könige vor und kündigten ihm 
an, sie verständen es vorzüglich, Stoffe zu wirken, und insbesondere 
könnten sie ein einzigartiges Tuch herstellen. Jeder Mann nämlich, 
der wirklich der Sohn dessen sei, welchen man für seinen Vater halte, 
sähe dies Gewebe, aber das Individuum, dessen Vater nicht derjenige 
wäre, den man dafür ansehe, bemerke nicht das geringste davon. 
Dies gefiel dem König sehr. Er dachte, daß er vermittels dieses Stof- 
fes die Leute seines Königreichs erkennen könne, die Söhne derjeni- 
gen wären, die man für ihre Väter hielte und die, welche es nicht 
. wären, und daß sich auf diese Weise sein Schatz sehr vergrößern 
würde, denn die Mauren erben nur, wenn ihre Geburt ehelich ist. 
Deshalb also ließ der König den Abenteurern ein Schloß einräumen, 
wo sie ihren Stoff herstellen sollten. Und sie sagten ihm, er solle 
sie, um sich zu versichern, daß sie ihn nicht betrügen wollten, in 
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dieses Schloß einsperren, bis das Werk vollendet sei; das gefiel dem 
König sehr. Sobald die Spitzbuben eine große Menge Silber, Gold, 
Seide und viele andre Sachen bekommen hatten, die sie benötigten, 
um ihren Stoff zu wirken, zogen sie in das Schloß; man sperrte sie 
dort ein, sie brachten ihre Webstühle in Ordnung und gaben zu ver- 
stehen, daß sie den ganzen Tag an der Arbeit seien. Nach einigen 
Tagen kam einer von ihnen zum Könige, um ihm mitzuteilen, daß 
das Gewebe angefangen und daß es das schönste Ding von der Welt 
sei, er setzte auseinander, welche Figuren und Muster sie ausführten 
und ersuchte den König, wenn es ihm Vergnügen bereite, zu kommen, 
aber ohne jede Begleitung. Der König wollte, daß ein anderer zuerst 
die Sache erprobe und schickte seinen Kammerdiener mit dem Be- 
fehl, ihm zu sagen, was er gesehen habe. Der Kammerdiener fand die 
Meister an der Arbeit und hörte sie reden, wagte aber nicht zu ge- 
stehen, daß er nichts sehe, und als er zum König zurückkam, sagte er 
ihm, daß er den Stoff gesehen habe. Der König schickte eine andre 
Person, die ihm das nämliche berichtete. Und da alle diejenigen, 
welche der König geschickt hatte, behauptet hatten, sie hätten das 
Tuch gesehen, ging der König selbst hin. Als er das Schloß betrat, 
waren die Meister mit Weben beschäftigt und sagten: „Das ist die Ar- 
beit, das ist diese Geschichte, jene Figur, die und die Farbe,‘ sie 
schienen alle einig und woben überhaupt nichts. Als der König sie 
so arbeiten sah und von ihrem Werke reden hörte, das er nicht wahr- 
nahm, hielt er sich für verloren in dem Gedanken, daß alle andern 
etwas gesehen hätten, während er selbst nichts bemerkte; denn er 
sagte sich, daß das sich so verhielte, weil er nicht der Sohn des Für- 
sten sei, den er als seinen Vater betrachtet hatte und daß er, wenn 
er es gestände, sein Königreich verlieren würde. Er begann also, den 
Stoff sehr zu loben, indem er aus den Reden der Meister entnahm, 
was er zu sagen hatte. Heimgekehrt sprach er seinen Leuten gegen- 
über mit Bewunderung von diesem wunderbaren Tuch, und dennoch 
hatte er noch etwas Argwohn. Nach zwei bis drei Tagen befahl er 
seinem Polizeimeister, sich zu den Meistern zu begeben, und dieser 
ging hin. Beim Eintritt fand er sie webend, und sie gaben ihm die 
Figuren und die Dinge an, die sich in dem Gewebe befänden, wie sie 
es in Anwesenheit des Königs getan hatten. Der Polizeimeister sah 
nichts; er sagte sich, daß er ohne Zweifel hinsichtlich seines Vaters 
im Irrtum gewesen wäre und überlegte, daß dies, wenn man es er- 
führe, seiner Ehre nachteilig sein würde, deshalb begann er, den Stoff 
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zu loben, wie sein Herr es getan hatte und noch mehr. Sobald er zum 
König zurückgekehrt war, sagte er ihm, er habe den Stoff gesehen, es 
sei das vornehmste und prächtigste Ding von der Welt. Der König 
wurde noch ein wenig betrübter, weil er selbst nichts von dem ge- 
sehen hatte, was der Polizeimeister sah; es gab keinen Zweifel mehr: 
er war nicht der Sohn des Fürsten, den man als seinen Vater betrach- 
tete, und mehr als je begann er die Schönheit des Stoffes zu rühmen 
und die Gewandtheit derjenigen, die ein solches Meisterwerk zu ver- 
fertigen im Stande wären. Am folgenden Tage indessen schickte er 
einen andern Vertrauten hin, und es erging diesem letzteren wie dem 
Könige und allen denen, von denen ich euch erzählt habe. Auf diese 
Weise wurde der König und alle die, welche in seinem Lande lebten, 
betrogen, denn niemand wagte zu sagen, daß er das Gewebe nicht 
sehe. — So lagen die Dinge, als ein großes Fest nahte, zu welcher Ge- 
legenheit alle Höflinge den König ersuchten, den Stoff anzulegen. Die 
Meister brachten ihn, eingehüllt in gute Leinwand, stellten sich, als 
ob sie ihn entfalteten und fragten den Fürsten, auf welche Weise er 
wünschte, daß er verwendet werde. Der König setzte auseinander, 
was für Gewänder er wolle und sie taten, als ob sie das Tuch zu- 
schnitten und ihm den gewünschten Schnitt gäben. Darauf begannen 
sie zu nähen und als der Tag des Festes anbrach, suchten die Meister 
den König mit den zugeschnittenen und genähten Gewändern auf und 
taten, als ob sie ihn damit bekleideten. So taten sie, bis der König 
fand, daß er gut bekleidet sei, denn er war nicht kühn genug, zu ge- 
stehen, daß er den Stoff nicht sähe. Als er auf die besagte Art beklei- 
det war, stieg er zu Pferd, um durch die Stadt zu reiten; es war sein 
Glück, daß es Sommer war. Wie er so erschien, wußte jeder, daß, wer 
das Gewebe nicht sähe, nicht der Sohn seines vermeintlichen Vaters 
sei, und jeder glaubte, daß die andern das wahr nähmen, was er selbst 
nicht bemerkte, und daß er verloren und entehrt sei, wenn er es ge- 
stände. Deshalb wurde das Geheimnis zuerst gut bewahrt, denn nie- 
mand wagte, die Wahrheit zu sagen, bis ein Neger, der das Pferd des 
Königs besorgte und der nichts aufs Spiel zu setzen hatte, sich dem 
König näherte und zu ihm sagte: „Herr, ich kümmere mich wenig 
darum, ob ihr mich für den Sohn dessen haltet, der als mein Vater 
gilt oder für den eines andern, deshalb erkläre ich euch, und ich bin 
dessen ganz sicher, daß ihr nackt davonreitet.‘“ Der König begann, 
den Neger zu schlagen und erwiderte ihm, daß er den Stoff nicht 
sehen könne, da er nicht der Sohn seines Vaters sei. Aber was der 
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Neger gesagt hatte, hörte ein anderer und sprach es nach, und es 
wurde so lange wiederholt, bis der König und alle andern die Wahr- 
heit begriffen und den Betrug erkannten, den die Schwindler began- 
gen hatten. Und als man sich daran machte, sie zu suchen, fand man 
sie nicht mehr, denn sie hatten sich davongemacht mit allem, was sie 
dem König vermittels der besagten Spitzbüberei fortgenommen hatten. 


Die spanische Heldensage ist keine organische Weiterentwicklung der west- 
gotischen, sondern sie ist durch französischen Einfluß erst in späterer Zeit ent- 
standen. Aber sie hat den germanischen Geist bewahrt: der germanische Indi- 
vidualismus prägt den Heldengestalten eines Cid, eines Bernardo del Carpio, 
eines Fernan Gonzalez seinen Stempel auf: diese Hidalgos, die ihren ganzen 
Ruhm und den Glanz ihrer Persönlichkeit nur aus ihren inneren Werten ent- 
nehmen, die dann auch im Übermaß des Ichgefühls sogar die Treue gegen den 
Lehnsherrn ihren Macht- und Herrschgelüsten hintanstellen und die in unersätt- 
licher Beutegier bald diesem, bald jenem Herrn dienen, das sind Seelenverwandte 
Hagens und Ermanarichs und Stammverwandte jener französischen Recken wie 
Raoul von Cambrai, die sich auch durch die heiligsten Bande nicht an der Ent- 
faltung ihres Persönlichkeitstriebes hindern lassen. Die spanische Heldensage 
beginnt mit der Eroberung Spaniens durch die Mauren und verfolgt alle Phasen 
der wechselvollen Grenzkämpfe, die schließlich mit dem Fall Granadas und der 
Befreiung des Landes enden. In der ältesten Zeit wurde sie, wie die französische, 
in Cantares de gesta gesungen, eine spätere Epoche löste diese Epen in die Prosa 
des Chronisten auf und aus dieser Wüste entstand im XV./XVI. Jahrhundert 
eine neue Blüte: in den Romanzen lebte der alte Heldengeist wieder auf und 
entfaltete seine großen Wunderblumen neben den frischen Blüten, die eben vom 
Baum der Weltgeschichte geschüttelt waren. In dieser Periode hat sich der typisch 
spanische Nationalcharakter schon voll ausgeprägt: die fanatische Frömmigkeit, 
die unbedingte Loyalität, der Lyrismus, das übertriebene Ehrgefühl, jene Merkmale, 
die in der Blütezeit der spanischen Poesie hervortreten, zeigen hier ihre ersten 
Keime. Insbesondere mag die Sage vom Grafen Alarcos, die wir in der folgenden 
Nummer bringen, für diese spanisch-nationale Eigenart zeugen. Man erinnert sich 
jenes blutigen und für unsere Begriffe grausamen Dramas des großen Calderon: „el 
medico de su honra“, in welchem Don Gutierre seine Gattin auf den bloßen Ver- 
dacht der Untreue hin in furchtbarer Art hinschlachten läßt, weil der Beleidiger 
seiner Ehre ein Sproß des Königshauses und daher für den rächenden Degen 
unerreichbar ist. Ähnlich liegt der Fall hier: die unbedingte Ergebenheit und der 
subtile Ehrbegriff sind die Triebfedern, die dieses erschütternde Gemälde leidender 
Unschuld entrollen, der König und die Ehre sind die beiden Götzen, denen der 
Spanier ohne mit einer Wimper zu zucken sein Glück und sein Leben opfert. 


79. ALARCOS 


Die Infantin hielt sich abseits, wie sie die Gewohnheit hatte zu tun, 
sie war betrübt über das Leben, das sie führte, denn sie sah, wie die 
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Blüte ihrer Tage verging, ohne daß der König sie verheiratete, ja, 
ohne daß er daran zu denken schien. Sie bedachte sich, wem sie sich 
anvertraue.ı sollte und kam zu dem Entschluß, nach ihrer früheren 
Gewohnheit ıhren Vater zu rufen, um ihm ihr Geheimnis zu enthüllen 
und ihren Wunsch anzuvertrauen. Der König ward gerufen und kam 
sogleich. Er fand seine Tochter abseits von ihrem Gefolge. Ihr schö- 
nes Antlitz zeigte, daß sie noch trauriger war als gewöhnlich. Der 
König bemerkte auf der Stelle den Schmerz, den seine Tochter trug. 
„Was ist dir, Infantin, was fehlt dir, meine Tochter? Sage mir deinen 
Kummer und laß von deiner Schmermut: laß mich die Wahrheit wis- 
sen, man wird ein Heilmittel für alles finden.‘ „Man müßte, guter 
König, ein Heilmittel bringen für mein Leben, das euch von meiner 
Mutter anempfohlen ward. Gebt mir, guter König, einen Gatten; mein 
Alter verlangt es. Mit Scham viel eher als mit Freude bitte ich euch 
darum, denn solche Sorgen, König, stehen euch zu!‘ Als der König 
diese Worte gehört hatte, antwortete er ihr: „Es ist dein Fehler und 
nicht der meine, Infantin, wenn du nicht mit dem Prinzen von Un- 
garn vermählt bist. Du hast den Gesandten nicht anhören wollen, den 
er dir geschickt hatte. Und hier, an meinem Hofe, liebe Tochter, 
haben wir wenig Hilfskräfte. In meinem ganzen Reiche dürfte sich 
nur einer als Gatte für dich ziemen, das wäre der Graf Alarcos, aber 
der hat Frau und Kinder.‘ „König, ladet eines Tages den Grafen Alar- 
cos ein, und wenn ihr gespeist habt, so sagt ihm meinen Auftrag, sagt 
ihm, er möge sich des Wortes erinnern, das er mir gab, des Eides, den 
er mir schwur, ohne daß ich ihn verlangt hätte, daß er mein Gatte 
und ich sein Weib werden sollte. Ich war mit diesem Versprechen 
zufrieden und bereute es nicht. Er hat die Gräfin geheiratet, ohne zu 
bedenken, was aus mir würde, aus mir, die ich um seinetwillen die 
Hand des Prinzen von Ungarn ausschlug. Er hat die Gräfin gehei- 
ratet, das war sein Fehler, nicht der meine.“ Als der König dieses 
hörte, verlor er die Besinnung; dann, nachdem er wieder zu sich ge- 
kommen war, sprach er voll Zorn: „Das sind nicht die Ratschläge, die 
deine Mutter dir gab! Infantin, du hast auf meine Ehre wenig Rück- 
sicht genommen! Wenn all das wahr ist, so ist deine Ehre verloren, 
du kannst dich nicht verheiraten, solange die Gräfin lebt. Heiratest 
du aber, so wirst du mit Recht für ein schlechtes Frauenzimmer ge- 
halten werden. Gib mir einen Rat, liebe Tochter, ich weiß nicht, was 
ich tun soll, denn deine Mutter ist tot, die ich sonst um Rat zu fragen 
pflegte.“ „Ich will euch einen Rat geben, guter König, mit dem ge- 
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ringen Witz, den ich habe: der Graf soll die Gräfin töten, ohne daß 
es jemand erfährt, er soll das Gerücht verbreiten, sie sei an einer 
Krankheit gestorben, an der sie litt, und dann soll meine Hochzeit 
stattfinden, ohne daß jemand etwas argwöhnt. Auf diese Weise, guter 
König, wird meine Ehre gerettet werden.‘ — Der König ging trauer- 
voll von dannen: er war schmerzlich bewegt über das, was er gehört 
hatte. Er gewahrte den Grafen Alarcos, welcher inmitten einer Schar 
von Edelleuten stand und sprach: „Was hilft es, ihr Ritter, zu lieben 
und einer Freundin zu dienen? Die Dienste sind verloren, wo keine 
Beständigkeit dabei ist. Auf mich kann man das nicht anwenden, 
was ich eben gesagt habe, denn vor Zeiten habe ich einer Frau gedient 
und sie sehr geliebt, und wenn ich sie damals innig liebte, so liebe ich 
sie jetzt noch mehr. Was mich betrifft, so kann man sagen: Alte Liebe 
rostet nicht.‘ Während er diese Worte sprach, bemerkte er, daß der 
König kam. Mit dem König redend entfernte er sich von den Edel- 
herrn. Der gute König sprach mit höflichen Worten zum Grafen: 
„Ich möchte euch für morgen einladen, Graf; ich wünsche, daß ihr 
bei mir speist und mir Gesellschaft leistet.“ „Ich tue gern, was eure 
Hoheit gebietet. Ich küsse eure königlichen Hände für die Gnade, die 
ihr mir erweist. Ich werde morgen hier bleiben, obwohl ich abreisen 
müßte, denn die Gräfin erwartet mich, wie sie mir schreibt.“ — Am 
folgenden Tage nach der Messe setzte sich der König zur Tafel, nicht 
daß er dazu Verlangen gehabt hätte, sondern um demGrafen zu sagen, 
was er ihm mitteilen mußte. Sie wurden gut bedient, wie es sich für 
einen König ziemte. Nachdem sie gegessen hatten und die Leute hin- 
ausgegangen waren, blieb der König mit dem Grafen an der Tafel, wo 
er gespeist hatte. Der König begann die Botschaft auszurichten, mit 
der er beauftragt war: „Ich habe Dinge erfahren, Graf, die mich be- 
unruhigen und derenwegen ich mich über eure Untreue beklagen 
muß. Ihr habt der Infantin versprochen, ohne daß sie euch darum 
bat, ihr wolltet ihr Gatte werden, und sie war damit zufrieden. Wenn 
es anders gekommen ist, so darf ich nichts davon wissen. Was ich 
euch weiter zu sagen habe, Graf, wird euch viel Schmerz verursachen. 
Ihr müßt die Gräfin töten: das verlangt meine Ehre. Ihr werdet das 
Gerücht verbreiten, sie sei an einer Krankheit gestorben, an der sie 
litt, und dann wird die Hochzeit stattfinden, ohne daß man etwas arg- 
wöhnt. Auf diese Weise wird meine Tochter, die ich liebe, nicht ent- 
ehrt sein.‘ Als der gute Graf diese Worte gehört hatte, erwiderte er: 
„Ich kann nicht ableugnen, König, was die Infantin gesagt hat. Ich 
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erkenne die Berechtigung dessen, was sie verlangt, an. Aus Scheu vor 
euch heiratete ich nicht die, welche ich hätte heiraten müssen, ich 
dachte nicht, daß eure Hoheit es erlauben würde. Ich würde die In- 
fantin gern heiraten, aber was die Tötung der Gräfin betrifft, Herr 
König, so kann ich das nicht tun. Wer es nicht verdient, darf nicht 
sterben.‘‘ „Sie muß sterben, guter Graf, um meine Ehre zu retten, da 
ihr von Anfang an nicht bedacht habt, was ihr hättet bedenken müs- 
sen. Wenn die Gräfin nicht stirbt, so kostet es euch das Leben. Um 
der Ehre des Königs willen sterben viel Unschuldige, so soll auch die 
Gräfin sterben, da ist nicht viel dabei.‘ „Ich werde sie töten, guter 
König, aber gegen meinen Willen. Ihr werdet Gott Rechenschaft dafür 
ablegen am Ende eurer Tage. Ich verspreche eurer Hoheit auf meine 
Ehre, daß man mich für einen Verräter erachten soll, wenn ich meinen 
Eid, die Gräfin zu töten, nicht halte, obwohl sie es nicht verdient. 
Guter König, wenn ihr mir die Erlaubnis gebt, so werde ich sogleich 
abreisen.‘“‘ „Geht mit Gott, guter Graf, rüstet alles zu eurer Abreise.“ 
Weinend entfernte sich der Graf, weinend wegen der Gräfin, die er 
mehr liebte als sich selbst. Auch wegen der drei Kinder, die er hatte, 
weinte der Graf; das eine lag noch an der Brust: die Gräfin nährte es. 
Es wollte nicht die Brust der drei Ammen nehmen, die es hatte, es 
wollte nur die Milch seiner Mutter, denn es kannte sie gut. Die andern 
waren noch klein und hatten wenig Verstand. Vor der Ankunft sprach 
der Graf zu sich selbst: „Wer könnte aus eurem freudestrahlenden 
Antlitz schließen, Gräfin, wenn ihr kommen werdet, mich zu empfan- 
gen, daß ihr am Ende eures Lebens steht? Ich bin der Schuldige, der 
Fehl liegt einzig bei mir.“ Während er diese Worte sprach, erschien 
die Gräfin: ein Page hatte ihr gesagt, daß ihr Mann ankäme. Sie be- 
merkte die Trauer des Grafen, sie sah seine feuchten Augen, welche 
geschwollen waren von den Tränen, die er auf dem Weg vergossen 
hatte bei dem Gedanken an das Gut, das er verlor. „Seid willkommen, 
Glück meines Lebens! Was fehlt euch, Graf Alarcos? Warum weint 
ihr, mein Leben? Ihr seid so verändert, daß man euch kaum wieder- 
erkennt. Ihr habt nicht euer Antlitz und euren gewöhnlichen Ge- 
sichtsausdruck: teilt mir euren Kummer mit, wie ihr mir an eurer 
Freude Anteil gewährtet. Was habt ihr Graf? Ihr tötet mich!“ „Ich 
werde es euch sagen, Gräfin, wenn die Stunde gekommen ist.“ „Wenn 
ihr es mir nicht sagt, Graf, so werde ich gewiß nicht mehr leben!“ 
„Drängt mich nicht, Herrin, der Augenblick ist noch nicht gekom- 
men. Speisen wir sogleich, Gräfin, von dem, was es im Hause gibt!“ 
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„Ich habe euer Mahl bereitet, wie ich es alle Tage zu tun pflege.‘ Der 
Graf setzte sich zu Tisch, er aß nichts und konnte nichts essen in 
Gegenwart seiner Kinder, die er sehr liebte. Er senkte den Kopf auf 
die Brust und tat, als ob er schliefe. Mit den Tränen seiner Augen 
netzte er die Tafel. Die Gräfin betrachtete ihn, ohne die Ursache 
seines Schmerzes zu kennen und verstand es nicht und vermochte es 
nicht, ihn darum zu fragen. Der Graf erhob sich alsbald und sagte, 
er wolle schlafen; auch die Gräfin sprach, sie möchte schlafen gehen, 
aber, um die Wahrheit zu sagen, sie verlangte nicht nach Schlaf. Der 
Graf und die Gräfin gingen in das Gemach, wo sie zu schlafen pfleg- 
ten; sie ließen die Kinder draußen: der Graf wollte ihnen den Eintritt 
nicht gestatten. Nur das kleinste, das die Gräfin nährte, nahmen sie 
mit. Der Graf versperrte die Tür, was er sonst nicht tat; dann begann 
er mit brennendem Schmerz zu reden: „O unglückliche Gräfin, groß 
war dein Mißgeschick!“ „Ich bin nicht unglücklich, Graf, ich halte 
mich für glücklich, da ich eure Frau geworden bin. Das war für mich 
eine große Freude.“ „Wißt, Gräfin, daß es euer Unglück warl Wißt, 
daß ich ehemals eine Frau liebte, die ich nicht lieben durfte, und das 
war die Infantin. Zu eurem und meinem Unheil versprach ich, sie 
zu heiraten und sie war einverstanden. Jetzt verlangt sie mich bei 
dem Wort, das ich ihr gegeben habe, zum Gatten. Sie kann es mit 
Recht tun. Das ist es, was mir der König, ihr Vater, gesagt hat, wel- 
cher alles von ihr erfahren hat. Der König befiehlt noch etwas an- 
deres, was mich in der Seele verwundet: er befiehlt, daß ihr sterben 
sollt, Gräfin, daß man euch das Leben nehme, weil er seine Ehre 
nicht wiedererlangen kann, solange ihr lebt.“ Wie die Gräfin dies 
hörte, fiel sie wie tot zu Boden. Als sie wieder zu sich gekommen war, 
sprach sie diese Worte: „Das ist der Lohn, Graf, für die Dienste, die 
ich euch geleistet habe! Tötet mich nicht, Graf, ich gebe euch einen 
guten Rat! Schickt mich in meine Heimat und mein Vater wird mich 
aufnehmen; ich werde eure Kinder besser erziehen als jene, die kom- 
men wird, und ich werde euch meine Keuschheit bewahren, wie ich 
sie stets bewahrt habe.“ „Ehe der Tag anbricht, müßt ihr sterben, 
Gräfin!“ „Man merkt wohl, Graf Alarcos, daß ich allein in der Welt 
stehe, daß mein Vater alt und meine Mutter tot ist, daß man meinen 
Bruder, den guten Grafen Don Garcia erschlagen hat: der König ließ 
ihn ermorden, weil er ihn fürchtete. Nicht der Tod erschreckt mich, 
denn einmal muß jeder sterben; aber ich bin betrübt beim Gedanken 
an meine Kinder, welche meiner Pflege verlustig gehen sollen. Laßt 
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sie kommen, Graf, auf daß sie meinen letzten Segen erhalten.“ ‚Ihr 
werdet sie niemals wiedersehen, Gräfin. Umarmt diesen Säugling, 
denn er verliert am meisten. Ich leide für euch, Gräfin, so viel ich 
nur leiden kann. Ich kann euch nicht schützen, Gräfin, denn es han- 
delt sich um mehr als das Leben. Empfehlt euch Gott: es muß sein!“ 
„Laßt mich ein Gebet sagen, Graf, das ich weiß.“ „Sagt es schnell, 
Herrin, ehe der Tag anbricht.‘“ „Ich werde es sogleich gesagt haben, 
Graf, es ist nicht länger als ein Ave Maria.“ Sie kniete auf den Boden 
nieder und sprach dies Gebet: „In deine Hände, Herr, empfehle ich 
meine Seele. Richte nicht über meine Sünden, wie ich es verdiene, son- 
dern nach deiner großen Güte und deiner unendlichen Gnadel Es ist 
vollbracht, guter Graf, das Gebet, das ich weiß. Ich empfehle euch 
diese Kinder an, die ich von euch gehabt habe. Bittet Gott für mich 
während eures ganzen Lebens: ihr seid dazu verpflichtet, denn ich 
sterbe unschuldig. Laßt mich mein kleines Kind ein letztes Mal säu- 
gen!“ „Weckt es nicht, Gräfin, laßt es, es schläft! Ich bitte euch, daß 
ihr mir verzeiht, denn seht, der Tag bricht an.“ „Ich verzeihe euch, 
Graf, bei der Liebe, die ich zu euch trug. Aber dem König und der 
Infantin, seiner Tochter, verzeihe ich nicht. Ich rufe sie vor den höch- 
sten Richter, daß sie innerhalb dreißig Tage vor dessen Richterstuhl 
zu erscheinen haben.“ Sie sagte diese Worte und der Graf rüstete 
sich: er umschlang ihr den Hals mit einem Kopfputz, den sie trug, er 
schnürte ihn mit seinen beiden Händen so stark er konnte zusammen, 
er ließ die Kehle nicht los, solange Leben in ihr war. Als der Graf sah, 
daß seine Gattin tot und leblos war, zog er ihr die Kleider aus, mit 
denen sie angetan war, legte sie aufs Bett und bedeckte sie, wie sie es 
gewöhnlich war. Er entkleidete sich an ihrer Seite in so kurzer Zeit 
wie man braucht, um ein Ave zu sagen, dann erhob er sich und rief 
die Leute, die ihm dienten: „Zu Hilfe, meine Knappen, die Gräfin 
stirbt!‘ Als sie eintraten, fanden sie die Gräfin ohne Leben. So starb 
sie ohne Schuld und ohne Gericht; aber auch die andern starben in- 
nerhalb dreißig Tagen: nach zwölf Tagen die Infantin, der König 
nach fünfundzwanzig und nach dreißig Tagen der Graf selbst. Sie 
traten vor den göttlichen Richterstuhl, um Rechenschaft abzulegen. 
Gott gebe uns hienieden seine Gnade und dort droben die ewige 
Seligkeit. 
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Wir haben die Märchen- und Schwankdichtung des Mittelalters verfolgt von 
der Epoche an, da die Wikinger in jugendfrohem Tatendrang ihre Eroberungs- 
züge nach Frankreich und Irland antraten, bis zu der Zeit, wo König Franz I. 
im Gefängnis von Pavia schmachtete; von den Stein- und Schneewüsten Irlands 
bis zur Bucht, die der Vesuv überragt, haben wir die Blüten gepflückt, die unter 
den Sohlen des Märchens erblühten, als es durch das mittelalterliche Abendland 
wandelte. Es kam ein neues, ein stürmisch umwälzendes Jahrhundert, ein Jahr- 
hundert voll von Denken und Entdecken, aber auch voll von Kämpfen und Haß, 
vor dessen Gewittergebraus das Märchen floh. Wir hatten gesehen, wie der Um- 
schwung sich langsam vorbereitete, wie die Italiener, die schon frühzeitig die 
Traditionen ihrer großen Vergangenheit zu wahren sich bemühten, einen Hauch 
von Ironie in die Zauberwelt der altfranzösischen Romantik gebracht hatten, der 
uns dann auch bei Chaucer, dem Italienerschüler, entgegenwehte. Als nun 
politische Verwicklungen Frankreich, die Hochburg der mittelalterlichen Welt- 
anschauung mit dem Vaterland Boccaccios und Petrarcas in nächste Berührung 
brachten, da unterlag die alte Kultur der mächtigeren neuen, und Frankreich 
und mit ihm das übrige Abendland öffnete der Renaissancebewegung weit seine 
Arme. Nur das Volk, der biedere Handwerker und der Landmann, erfreute sich 
noch eine Weile an seinen Helden, die aus dem Purpur der Dichtung in das 
grobe Alltagsgewand holpriger Prosa herabgestiegen waren. Dann wurden sie 
ganz vergessen. Den eigentlichen Todesstoß aber versetzte dieser Welt voll Ritter- 
tum und Wunder ein Dichter des Landes, das am längsten der Romantik Tribut 
zahlte und dem Humanismus so gut wie gar keinen Eintritt gewährte, und dieser 
Todesstoß wirkte umso furchtbarer, als er der ritterlichen Welt mit ihren eigenen 
Waffen versetzt wurde. Der Spanier Miguel Cervantes war es, der mit seinem 
in das Gift der Lächerlichkeit getauchten Dolch den Feenspuk durchbohrte und 
endgültig bannte. Italien hatte trotz eines Pulci doch diese Märchenwelt gepflegt 
und geliebt und bis tief in das XVI. Jahrhundert hinein ihre zarten Saiten klingen 
lassen. Der Spanier findet nicht eine gute Eigenschaft an ihr, er findet sie nur 
sinnlos, geschmacklos und unmoralisch und darum lautet das Urteil, das der 
Pfarrer, der Barbier und die Haushälterin im 6. Kapitel des 1. Buches des „Don 
Quixote“ über die Ritterbücher des Junkers und damit über die gesamte Er- 
zählungsliteratur des vorausgehenden halben Jahrtausends fällen: Ins Feuer damit! 


80. GERICHTSTAG 


Don Quixote lag immer noch im Schlafe, als der Pfarrer sich von der 
Nichte den Schlüssel zu dem Zimmer geben ließ, in welchem sich die 
verurteilten Bücher befanden. Sie gab ihn sehr gern, und alle gingen 
hinein, auch die Haushälterin. Im Zimmer standen mehr als hundert 
Autoren in Folio, die gut eingebunden waren, und außerdem noch 
mehrere in kleinerer Figur. Sowie die Haushälterin sie erblickte, ging 
sie eilig aus der Stube, kam aber sogleich mit einer Schale Weih- 
wasser und einer Rute zurück, indem sie sagte: „Da, nehmt hin, Herr 
Lizentiat, besprengt die Stube, damit nicht einer von den vielen Zau- 
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berern, die in diesen Büchern stecken, uns bezaubern möge, weil wir 
ihnen jetzt zu nahe tun und sie aus der Welt schaffen wollen.“ Der 
Lizentiat lachte über die Einfalt der Haushälterin, und befahl dem 
Barbier, daß er ihm ein Buch nach dem andern reichen solle, um sie 
anzusehen, weil sich vielleicht einige finden möchten, die die Feuer- 
strafe nicht verdienten. ‚Nein,‘ sagte die Nichte, „es muß nicht einem 
einzigen vergeben werden, denn sie sind alle Verbrecher; es wäre am 
besten, sie durch die Fenster in den Hof zu schmeißen, sie da auf 
einen Haufen zu packen und Feuer dranzulegen; oder man könnte sie 
auch in den Hinterhof bringen, und da den Scheiterhaufen errichten, 
weil uns dann der Rauch nicht beschwerlich fiele.‘‘ Dasselbe sagte die 
Haushälterin, so große Eile hatten sie, diese Unschuldigen ums Leben 
zu bringen; aber der Pfarrer gab ihnen nicht nach, sondern er bestand 
darauf, vorerst die Titel zu lesen. — Das erste, was ihm Meister Nico- 
las reichte, waren die vier Bücher des Amadis von Gallia. Der Pfarrer 
sagte: „Hierin scheint das Geheimnis zu liegen, denn so wie man mir 
gesagt hat, war dieses Buch das erste von Ritterschaftssachen, das in 
Spanien gedruckt wurde, und daß alle übrigen ihm ihren Ursprung 
und ihr Entstehen zu verdanken haben, darum muß man es auch als 
den Stifter einer so verderblichen Sekte ansehn und ohne Gnade zum 
Feuer verdammen!“ „Nein, mein Herr,‘ sagte der Barbier, „denn 
man hat mir auch gesagt, daß dies Buch das beste von allen in dieser 
Gattung sei, und darum könnte man ihm wohl als dem einzigen sei- 
ner Gilde vergeben.‘ „Das ist wahr,‘ sagte der Pfarrer, „und aus die- 
sem Grunde sei ihm das Leben für jetzt geschenkt. Wir wollen das 
andre sehn, das daneben steht.“ ‚Dieses‘ sagte der Barbier, „heißt 
‚Die Taten des Esplandian, rechtmäßigen Sohns des Amadis von Gal- 
lia‘.“ „Man muß offenbar,“ sagte der Pfarrer, „das Gute des Vaters 
nicht auf die Rechnung des Sohnes setzen, und darum, Frau Haus- 
hälterin, nehmt ihn, macht das Fenster auf und schmeißt ihn auf den 
Hof, er soll die Grundlage des Scheiterhaufens sein.“ Die Haushäl- 
terin ergriff ihn mit vielen Freuden, und der wackere Esplandian flog 
in den Hof hinunter, wo er das Feuer, das ihm drohte, mit großer Ge- 
duld erwartete. „Weiter!“ sagte der Pfarrer. „Der nun kommt,“ sagte 
der Barbier, „ist ‚Amadis von Graecia‘, und alle auf dieser Reihe sind, 
wie ich glaube, von der Familie des Amadis.“ „So können sie alle in 
den Hof reisen,‘ sagte der Pfarrer, „denn um die Königin Pintiqui- 
niestra verbrennen zu können und den Schäfer Darinel samt seinen 
Eklogen, mit den verteufelten und verruchten Bemerkungen des Ver- 
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fassers, würd ich meinen leiblichen Vater zum Verbrennen hergeben, 
wenn er sich in Gestalt eines irrenden Ritters ertappen ließe.‘ „Der 
Meinung bin ich auch,“ sagte der Barbier. „Ich ebenfalls,‘ rief die 
Nichte. „Wenn es so ist,‘ sagte die Haushälterin, „wohl, mit allen in 
den Hof hinunter!“ Da es so viele waren, und ihr die Treppe zu um- 
ständlich schien, so warf sie sie alle aus dem Fenster in den Hof hin- 
ab. — „Was ist das da für eine Tonne?“ fuhr der Pfarrer fort. „Die- 
ser,‘‘ antwortete der Barbier, „ist ‚Don Olivante de Laura‘.“ ‚Der 
Verfasser dieses Buches,‘ sprach der Pfarrer, ‚ist derselbe, der den 
‚Blumengarten‘ geschrieben hat, und es läßt sich wirklich schwer ent- 
scheiden, in welchem von beiden Büchern er wahrhaftiger, oder um 
mich richtiger auszudrücken, weniger Lügner ist. Das ist aber zuver- 
lässig, daß er wegen seiner Tollheit und Albernheit in den Hof wan- 
dern soll.“ „Was nun folgt,‘ sagte der Barbier, „ist der ‚Florismarte 
von Hircania‘.“ „Ist der Herr Florismarte da?“ versetzte der Pfarrer; 
„er muß wahrlich eiligst in den Hof hinunter, trotz seiner sonder- 
baren Geburt und seinen chimärischen Abenteuern, zu nichts anderm 
ist auch sein harter und trockner Stil zu brauchen. In den Hof mit 
ihm, zu den andern, Frau Haushälterin!“ ‚Von Herzen, mein lieber 
Herr!‘ antwortete sie, und sehr behende richtete sie den Auftrag aus. 
„Dies ist der ‚Ritter Platir‘,‘‘ sagte der Barbier: „Dies ist ein altes 
Buch,“ sagte der Pfarrer, „und ich weiß keine Ursach’, aus der es 
Verzeihung verdiente, also bringt es ohne Gnaden zu den übrigen.“ 
Es geschah sogleich. — Sie schlugen ein ander Buch auf und fanden 
den Titel: ‚Der Ritter des Kreuzes‘. „Wegen des heiligen Namens, den 
dieses Buch führt, könnte man ihm wohl seine Dummheit verzeihen, 
aber man sagt im Sprichwort, hinter dem Kreuze steckt der Teufel, 
und darum wandre er auch zum Feuer.“ Der Barbier nahm ein 
andres Buch und sagte: „Hier ist der ‚Spiegel der Ritterschaft‘.‘“ „Ich 
kenne ihre Herrlichkeit wohl,“ sagte der Pfarrer; „da findet sich der 
Herr Reinald von Montalban mit seinen Freunden und Spießgesellen, 
größere Spitzbuben als Cacus, samt den zwölf Pairs und dem wahr- 
haftigen Geschichtsschreiber Turpin; eigentlich verdienen diese nicht 
mehr als eine ewige Landesverweisung, denn sie sind zum Teil eine 
Erfindung des berühmten Mateo Bojardo, aus dem auch der tugend- 
liebende Poet Ludovico Ariosto sein Gewebe anknüpfte: wenn ich die- 
sen antreffe und er redet nicht seine Landessprache, so werde ich 
nicht die mindeste Achtung gegen ihn behalten, redet er aber seine 
eigentümliche Mundart, so sei ihm alle Hochschätzung.“ „Ich habe 
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ihn italienisch,‘ sagte der Barbier, „aber ich verstehe ihn nicht.“ „Es 
wäre auch nicht gut, wenn Ihr ihn verständet,‘‘ antwortete der Pfar- 
rer, „und Wir hätten es gern dem Herrn Kapitän erlassen, ihn ins 
Spanische zu übersetzen und ihn zum Kastilianer zu machen; er hat 
dabei auch viel von seiner eigentlichen Trefflichkeit nicht ausge- 
drückt und eben das wird allen begegnen, die Poesien in eine andere 
Sprache übersetzen wollen, denn bei allem Fleiße und Geschicklich- 
keit, die sie anwenden und besitzen, wird der Dichter nie so wie in 
seiner ersten Gestalt erscheinen können. Ich meine, daß man dieses 
Buch und alle, die sich noch von Begebenheiten Frankreichs vorfin- 
den sollten, in einen trockenen Brunnen legen müßte, bis man besser 
überlegt, was man mit ihnen anfangen könne, wobei ich aber den 
‚Bernardo del Carpio‘ und ein anderes Buch, ‚Roncesvalles‘ genannt, 
ausnehme, wenn mir diese in die Hände fallen, so werden sie sogleich 
der Haushälterin übergeben, die sie stracks ohne Barmherzigkeit dem 
Feuer überliefern soll.“ Alles dieses bestätigte der Barbier, er fand 
alles gut und unwidersprechlich, denn er wußte, daß der Pfarrer ein 
so guter Christ und ein so großer Freund der Wahrheit sei, daß er 
um die ganze Welt nicht anders sprechen würde. Er machte ein an- 
deres Buch auf und sah, daß es der ‚Palmerin de Oliva‘ war, daneben 
stand ein anderes Buch, das ‚Palmerin von England‘ hieß; als diese 
der Lizentiat erblickte, sagte er: „Dieser eine Oliva muß sogleich ver- 
brannt, und seine Asche in alle Lüfte zerstreut werden, aber die 
Palme von England bewahre man gut und hebe dies als ein einziges 
Werk auf in einer ärmlichen Schachtel, wie Alexander eine unter der 
Beute des Darius fand, die er brauchte, um die Werke des Poeten 
Homerus aufzubewahren. Dieses Buch, Herr Gevatter, ist aus zweier- 
lei Ursachen merkwürdig, erstlich, weil es an sich gut ist, zweitens, 
weil es von einem geistreichen Könige von Portugal geschrieben sein 
soll. Alle Abenteuer im Schloß Miraguarda sind sehr schön und 
kunstreich ausgeführt, alle Reden sind zierlich und klar, zugleich ist 
immer mit Schicklichkeit und Verstand das Eigentümliche jedes 
Sprechenden beibehalten. Ich bin der Meinung, mein lieber Meister 
Nicolas, wenn Ihr nichts dagegen habt, daß dieses Buch und der Ama- 
dis von Gallia vom Feuer befreit sein, alle übrigen aber ohne Rich- 
tung und Sichtung umkommen sollen.“ „Nein, Herr Gevatter,‘‘ sagte 
der Barbier, „denn hier ist gleich der ruhmvolle ‚Don Belianis‘.“ „Von 
diesem,‘ antwortete der Pfarrer, ‚wäre dem zweiten, dritten und vier- 
ten Teile etwas Rhabarber vonnöten, um den überflüssigen Zorn ab- 
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zuführen, dann müßte man alles wegstreichen, was sich auf das Ka- 
stell des Ruhms bezieht, nebst andern noch größeren Narrheiten, 
dann möchte man ihm aber wohl eine Appellationsfrist* vergönnen, 
und wie er sich dann besserte, Recht oder Gnade gegen ihn ausüben; 
nehmt ihn indessen mit nach Hause, Gevatter, aber laßt niemand 
darin lesen!“ „Sehr gern,‘ antwortete der Barbier, und ohne sich 
weiter damit abzugeben, die Ritterbücher anzusehn, befahl er der 
Haushälterin, alle die großen zu nehmen und sie in den Hof hinunter- 
zuführen. Dies wurde keiner gesagt, die taub war oder langsam be- 
griff, denn sie hatte mehr Freude daran, sie alle zu verbrennen, als 
wenn man ihr ein großes und feines Stück Leinen geschenkt hätte, 
sie nahm also wohl acht auf einmal und schmiß sie zum Fenster hin- 
aus. Da sie aber zu viele auf einmal gefaßt, fiel eins davon dem Bar- 
bier auf die Füße nieder, der es schnell aufhob, um den Titel zu 
sehen, der so lautete: ‚Historia von dem berühmten Ritter Tirante 
dem Weißen.‘ „Gelobt sei Gott!‘ rief der Pfarrer mit lauter Stimme 
aus, „daß wir diesen Tirante den Weißen haben! Gebt ihn her, Gevat- 
ter, denn ich versichere euch, er ist ein Schatz von Vergnügen, eine 
Fundgrube von Zeitvertreib. Hierin befindet sich Don Kyrieeleison 
von Montalban, samt seinem Bruder Thomas von Montalban und 
dem Ritter Trockenbrunn, ingleichen der Zweikampf, den der tapfere 
Dreierlei mit einem Hunde hielt, die Artigkeiten der Jungfrau Lebens- 
freude mit den Liebeshändeln und Intrigen der Witwe Besänftigt, 
auch eine Frau Kaiserin, die in ihren Edelknaben Hipolito verliebt ist. 
Ich versichere euch, Gevatter, daß in Ansehung des Stils dies das 
beste Buch von der Welt ist, denn hier essen die Ritter, schlafen und 
sterben auf ihren Betten, machen ein Testament vor ihrem Tode, 
nebst andern Dingen, von denen alle übrigen Bücher dieser Art gar 
nichts erwähnen. Dabei glaub’ ich aber doch, daß der Verfasser, ohne 
so viel Fleiß und Arbeit auf alles dies verwandt zu haben, verdient 
hätte, Zeit seines Lebens auf die Galeeren zu kommen. Nehmt es mit 
nach Hause und lest es, und Ihr werdet finden, daß ich die Wahrheit 
gesagt habe.“ „Ich will es tun,‘ antwortete der Barbier. — In diesem 
Augenblicke fing Don Quixote an, mit lauter Stimme zu schreien; 
„Wohlaufl Wohlauf! ihr tapfern Ritter! Wohlaufl es ist vonnöten, die 
Stärke eurer tapfern Arme zu zeigen, damit die Höflinge nicht das 
Beste im Turniere gewinnen!“ Auf dieses Geschrei und Lärmen liefen 
sie hinzu und brachen dadurch das Gericht über die andern Bücher 
ab: und so ist es wahrscheinlich, daß die ‚Carolea‘ und der ‚Löwe von 
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Spanien‘ mit allen ‚Taten des Kaisers‘ von Don Luis de Avila verfaßt, 
ungesehn und ungehört dem Feuer übergeben sind, die wohl hätten 
verschont werden können, die auch vielleicht kein so grausames 
Schicksal erfahren, wenn sie vom Pfarrer angetroffen wären. 


Dieses Verbrennungsurteil traf nicht nur den Amadis und Palmerin, auch 
Siegfried und Dietrich, Artus und Parcival gingen in den Flammen dieser Götter- 
dämmerung zugrunde. Die Märchenhelden mit ihrem Zaubertroß sind tot, doch 
im Rauschen des deutschen Waldes, im Brandungsbrausen der keltischen Küsten, 
im flimmernden Licht über Frankreichs sonnigen Fluren lebt noch ihr Geist und 
der Geist derer, die sie schufen. Die Mäze und St&te, die Liebe und das Mitleid, 
die Tapferkeit und Rittertreue, die in diesen Märchenhelden Gestalt angenommen 
hatten, sind zurückgekehrt in das Reich der Ideen und thronen wieder ewig un- 
erreichbar und einzig beharrend im Wechsel des Weltgeschehens über dem 
Trümmerhaufen unserer untergehenden Welt. Durch das Chaos leuchtet der letzte 
strahlende Stern: die Erinnerung an das, was wir besaßen. 
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ZU UNSERN BILDERN 


Wie in diesem Buch bemerkt wurde, hat es Märchen in unserm Sinn im 
Mittelalter kaum gegeben, sie sind in die großen Epen, in Predigten oder in an- 
dere Zusammenhänge eingebettet. In unserm Bande darf man daher auch keine 
eigentlichen Märchenillustrationen erwarten; das Phantastische und Wunderbare, 
das Groteske und Zauberhafte zeigt sich in den Handschriften des Mittelalters 
eben in Bildern zu den großen Epen, oder in Bildern zu biblischen und apokalyp- 
tischen Visionen, oder in dem Rankenwerk, das sich um die Texte der religiösen 
und weltlichen Handschriften schlingt und in dem die sonderbarsten und selt- 
samsten Geschöpfe ihr spielerisches und bezauberndes Wesen treiben. — Fabeln 
und Schwänke waren in sich abgeschlossen; die Fabel- und Schwankbücher sollten 
aber vor allem als Beispielsammlungen für wichtige religiöse Lehren gelten. Um dieses 
erzieherischen Wertes willen hat man diese Bücher auch mit Bildern geschmückt. 
Auch einer der übermütigsten Schwänke des Mittelalters, der von Aristoteles und 
Phyllis, wurde deshalb so oft bildlich dargestellt, weil er ein besonders drastisches 
Beispiel für die Macht der Frau und die Schwäche des Mannes war. 


TAFEL 1 (Seite 16). Aus cod. gall. 7 der Münchner Staatsbibliothek, Regnault 
de Montauban. 216 v. (1462.) Vgl. Bücher des Mittelalters, 2. Tafel 14—16 
und die Handschrift des Boccaccio in den Cas de nobles hommes et femmes 
der Universitätsbibliothek in Genf, man. francais 190 ff. Dazu Bulletin de la 
societeE frangaise de reproductions des manuscrits, Band 2, Paris 1912. — 
Lebensquell, Glücksrad, die märchenhaften Prüfungen einer Königstochter sind 
auf diesem auch durch seine landschaftliche Darstellung entzückenden Blatt 
zu sehen; seine eigentliche Bedeutung ist nicht märchenhaft. 


TAFEL 2 (Seite 48). Aus dem Kommentar des Beatus zur Apokalypse 20, 1—3, 
jetzt in Manchester, John Rylands Library, Ms. Lat. 8. Spanisch. Reproduziert 
nach der Wiedergabe in der New Palaeographical Society, First Series, Tafel 167, 
London 1903. Die Darstellung des Engels, der Schlange, des gefesselten Teufels 
bestimmten uns zur Wahl dieses Bildes. 


TAFEL 3 (Seite 64). Aus einem Kommentar zur Apokalypse 12, 13f. in der 
Trinity College Library von Cambridge. M.S.R. 16, 2. ca. 1230, vielleicht eng- 
lischen Ursprungs, eins der schönsten Beispiele einer mit Bildern geschmückten 
Apokalypse. — Reproduziert nach der Wiedergabe in der New Palaeographical 
Society, First Series, Tafel 38. — Beachte die Darstellung des Drachen und 
des Drachenkampfes. 


TAFEL 4 (Seite 80). Aus der Paraphrase der Bibel durch Petrus Comestor, erste 
Seite des Neuen Testaments, British Museum, Royal Ms. 3. D. VI, ca. 1283—1300. 
Reproduziert nach der Wiedergabe in der New Palaeographical Society, 
Tafel 13. — Beachte Tiere und Tiermenschen auf Rahmenrändern. 
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TAFEL 5 (Seite 96). Aus dem Psalter des Alfonso, 1284, British Museum, Add. 
Ms. 24686, fol. 12. — Reproduziert nach der Wiedergabe in den Reproductions 
from illuminated Manuscripts, British Museum, III. Series, 1908, Tafel 17. — 
Beachte Kampf von Hirsch und Drachen, tiermenschliche Gebilde. 


TAFEL 6, 7, 8 (Seite 128). Aus dem Psalter der Queen Mary, Anfang XIV. Jahr- 
hundert, British Museum, Royal Ms. 2 B. VII, nach der Wiedergabe von Sir 
George Warner, London 1912. — Eine der berühmtesten Psalter-Handschriften; 
abgebildet sind Proben aus Fabeln und fabelhaften Berichten: der Fuchs, der 
sich tot stellt und auf dem die Vögel hocken, der dann aufspringt und die 
Vögel zerreißt; der Fuchs, der den Gänsen predigt; der Walfisch, den Schiffer 
für eine Insel halten, auf der sie kochen und der sie dann abschüttelt; — 
ferner sind abgebildet Kämpfe von Menschen und fabelhaften Wesen. Vgl. War- 
ner, bes. S.40 ff. Zu den sogenannten Drolerien und ihrer Bedeutung für die 
Märchenkunde vgl. außerdem die Literatur, die der Herausgeber in der Fest- 
schrift für Muncker, München 1916, verzeichnet, in dem Aufsatz „Bildende 
Kunst und Dichtung im Mittelalter“. 


TAFEL 9 (Seite 144). Aus dem Alexander, französisch, Oxford, Bodlejans Library 264, 
1338—41, reproduziert nach der Wiedergabe in der New Palaeographical Society, 
Tafel 67. Alexander hilft seinen Helden, die mit dem Hippopotamos kämpfen. 


TAFEL 10 (Seite 160). Aristoteles und Phyllis, aus einem Teppich in Basel, der 
Darstellungen der Weibermacht zeigte, ca. 1470. — Reproduziert nach Rudolf 
Burckhardt, Gewirkte Bildteppiche des XV. und XVI. Jahrhunderts im histori- 
schen Museum zu Basel, Leipzig, Hiersemann, 1923, Tafel IX, siehe auch ebenda 
$.16-17. Vgl. ferner Borgeld, Aristoteles en Phyllis, Groningen 1902. In- 
schriften: mich überkam ein reine meit daz si mich als ein pferd reit. — 
wer schonen wiben pflegen wil, der muos in gestaten vil. 


TAFEL 11 (Seite 176). Aus einer Bibel: 1357, London British Museum, Royal Ms. 
17 E. VII, reproduziert nach der Wiedergabe der New Palaeographical Society, 
Tafel 70.: Salomo mit Rute in der Hand unterrichtet seinen Sohn; drei Brüder 
bitten Salomo in einem Erbschaftsstreit um Entscheidung; er befiehlt ihnen, 
nach dem Leichnam des Vaters zu schießen; der dritte weigert sich und er- 
halt das Erbe. — Urteil Salomos. — Unten Tierdarstellungen. 


TAFEL 12 (Seite 208). Fabel des Neidischen und Geizigen, die vor dem Reichen 
stehen, aus der berühmten illustrierten Handschrift der Fabeln des Boner in 
der Universitätsbibliothek Basel 1410—20, fol.36. — Pfeiffers Ausgabe LXXX VIII 
— Vgl. Konrad Escher. Die Miniaturen in den Basler Bibliotheken usw., Basel 
1917, S. 115 ff., bes. 122. 


TAFEL 13 (Seite 224). Aus dem Codex der Münchner Staatsbibliothek 10 092, 74 v. 
— Beachte Melusine, Tierszenen! 


TAFEL 14 (Seite 240). Aus dem Wiener Codex 1855, 4 v.; Beachte besonders 
oben den Ritter, der die Jungfrau vom Drachen befreiti — Zu dem Codex 
vgl Bücher des Mittelalters, Band 1, zu Tafel 14 und 15. 


TAFEL 15 (Seite 272). Aus dem Wiener Cod. 1857, fol. 54 r. Siehe Bücher des 
Mittelalters, Band 1. 
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TAFEL 16 (Seite 304). Aus dem Münchner cod. gall 6. fol. 81. Boccaccio, siehe 
Bücher des Mittelalters, Band 2, Tafel 1. Beachte den Kampf der Ritter mit 
Löwen und Drachen, die befreite Jungfrau, den Kampf um die Jungfrau im Zelt. 


Verlag, Herausgeber und Bearbeiter danken außer den Bibliotheken in München 
und Wien, für diesen Band auch der Bibliotheksverwaltung in Basel und Herrn Ver- 
leger Dr. Karl Hiersemann in Leipzig aufrichtig für die Erlaubnis der Reproduktionen. 
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M. Landau: Die Quellen des Boccaccio. Stuttgart 1884 (zu Nr. 68, 69). 
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seit 1846 (Bd. 117 zu Nr. 10). 
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Zeitschrift für romanische Philologie (ZfrPh). Halle seit 1876 (Band X zu 
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